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  Das Buch


  Die Horden des Goldenen Khan überfallen das ferne Reich Wa. Als der Khan seinen pestkranken Kriegern die Hilfe eines wundertätigen Mönchs verweigert, wandelt sich sein engster Vertrauter zum Verräter und Mörder.


  


  



  



  Ich stand am Fuße des Heiligen Berges


  Und beobachtete, wie er in den Wolken verschwand,


  Er, der erfüllt ist von tiefer Ruhe.


  Als ich mich abwandte,


  Herrschte Aufruhr in meinem Innern,


  Doch heute nacht träume ich von dunklen Augen


  Die über den Rand eines Fächers lugen.


  Wenn der Friede ein Reich wiederherzustellen vermag,


  Weshalb dann nicht auch das Gemüt eines Mannes?


  Fürst Komawara Samyamu


  Gemahl der Kaiserin Shigei
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  Tapferes Herz,


  In Betrachtung der Pflaumenblüte


  Vor dem Hintergrund


  Des unendlichen Himmels


  Aus ›Gedichte, verfaßt im Alter‹


  der hohen Dame Nikko


  Entlang des Kanalufers entfalteten Weiden und Kalyptabäume winzige Blätter und fügten dem komplizierten Duftgemisch des Frühlings noch eine weitere Nuance hinzu. Grüne Binsen im sich ausdehnenden Schatten der Bäume und das Ufer war mit frischem Gras bestanden und übersät mit Frühlingsblumen.


  Shonto saß an einer erhöhten Stelle des Ufers auf einer niedrigen Plattform. Ein seidener Baldachin im Blau der Shonto überschattete das Podest, und ein mit Seidentüchern auf denen die Shintablume dargestellt war behängter Zaun schirmte den Fürsten nach drei Seiten ab; lediglich nach Osten hin, wo der Kanal lag, bot sich ihm freie Sicht.


  Boote mit bewaffneten Gardisten patrouillierten vor der Absperrung auf dem Kanal und drängten den Schiffsverkehr ans andere Ufer ab. Weitere Wachposten waren rund um die Absperrung postiert, und dahinter befand sich ein weiterer Ring von bewaffneten Fußsoldaten und Berittenen.


  Nishima blickte ihrem Vater von einem sich nähernden Sampan aus entgegen. Inmitten des Krieges hatte er sich an einem Ort niedergelassen, der es ihm gestattete, den Wechsel der Jahreszeit wahrhaft zu würdigen. Ihr Boot kam im Schlamm zum Stehen, und Soldaten eilten herbei, um es weiter aufs Ufer hinaufzuziehen, damit das edle Fräulein trockenen Fußes an Land gehen konnte.


  Als Nishima wieder aufsah, war ihr Vater in eine Unterhaltung mit einem höheren Militärberater vertieft. Sie nickte dem Soldaten zu, der ihr behilflich gewesen war, ging ein paar Schritte am grasbestandenen Ufer entlang und betrachtete die Frühlingsblumen. Im Schatten der Kalyptabäume waren die letzten Schneelilien zu bewundern, doch nach ein paar weiteren warmen Tagen würden sie sich bis zum nächsten Jahr wieder zurückziehen.


  Sie pflückte eine kleine, ihr unbekannte purpurfarbene Blume und nahm sich vor, die hohe Dame Okara nach ihrem Namen zu fragen. Ein Adjutant Kamus kam auf sie zugeeilt, und als sie aufsah, lächelte Shonto sie an, als hätten sie sich lange nicht mehr gesehen.


  Auf dem Podest hatte man ein Kissen für sie bereitgelegt, und Nishima schlüpfte aus den Sandalen. Sie verneigte sich vor ihrem Vater, der zu ihrer Überraschung eine tiefe Verbeugung machte.


  »Edles Fräulein Nishima«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln. »Euer Besuch ehrt mich.«


  »Die Ehre, Fürst Gouverneur, ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte sie.


  Shonto gab einem Bediensteten ein Zeichen. »Den Gouverneurstitel beanspruche ich nicht mehr. Wenn der verehrte Kaiser erfährt, daß ich Seh aufgegeben habe und mich mit meiner Armee nach Süden zurückziehe, werde ich einen neuen Titel für mich reklamieren können den des Rebellengenerals.«


  Nishimas Lächeln verflüchtigte sich. »Das ist eine erschreckende Vorstellung, Onkel.«


  Shonto, der im Gegensatz zu seiner Tochter keinerlei Anzeichen von Anspannung zeigte, behielt den scherzhaften Ton bei. »Keineswegs, Nishi-sum. Denk nur mal an die großen Männer der Geschichte, die diesen Titel geführt haben: Yokashima, Tiari, sogar der Vater unseres hochverehrten Kaisers. Meine einzige Sorge ist, meine Verdienste könnten in solch erlesener Gesellschaft verblassen.« Er berührte Nishima am Arm. »Fürchte dich nicht, Nishi-sum, die Shonto sind in bester Gesellschaft.«


  Ein Bediensteter stellte Trinkschalen und Wein auf das Tischchen. Shonto winkte ihn fort und schenkte den Wein eigenhändig ein, womit er seine Tochter zum zweiten Mal überraschte.


  »Ihr habt gute Laune heute, Onkel. Ich wünschte, mir wäre unter den gegebenen Umständen ebenso leicht ums Herz.« Wie die Etikette es erforderte, wollte Nishima den Wein zunächst zurückweisen, doch der Onkel legte ihre Finger um die Schale und drückte sanft ihre Hand. Sie lachte.


  »Hakata hat geschrieben, in dem Maße, wie er älter wurde, sei der Frühling mit jedem Jahr schöner und schmerzhafter geworden. Ich persönlich habe das Alter erreicht, da der Frühling zwar schöner geworden ist, aber noch keinen Schmerz verursacht. Vielleicht wirst du in ein paar Jahren soweit sein, den Frühling ebenso zu würdigen, wie ich es bereits tue. Am Krieg läßt sich nun nichts mehr ändern, doch die Schönheit besteht unverändert fort. Die wahrhaft tapfere Seele findet inmitten der größten Zerstörung Zeit für die Schönheit.«


  »Die edle Nikko«, sagte Nishima. »Wenngleich ich eher glaube, daß sie gemeint hat, wahrhaft tapfere Seelen würden die Schönheit in der Stunde ihres Todes erkennen.«


  »Dichter… weshalb müßt ihr alle so dramatisch sein?« Shonto deutete auf einen Pflaumenzweig, der sich in Reichweite bis auf Augenhöhe absenkte. »Siehst du die Blüten? Ich betrachte sie schon den ganzen Morgen lang. Sie sind im Begriff, sich zu öffnen. In diesem Augenblick fassen sie gerade Mut. Wenn sie sich öffnen, wird dies ein Akt von einzigartiger Schönheit sein, entzückender noch als die Blüten selbst. Inmitten all der Wirrnis sitzen wir hier in Betrachtung versunken. Dies ist eine Probe auf die Tapferkeit unserer Herzen.«


  Nishima nickte, und beide verrückten die Kissen ein wenig, so daß sie die Blüten unmittelbar vor sich hatten. In dieser Haltung verharrten sie Seite an Seite über eine Stunde lang: eine hochgewachsene, gertenschlanke junge Frau und ein kräftig gebauter älterer Mann. Trotz ihrer gegensätzlichen Erscheinung war deutlich zu sehen, daß sie ganz ähnlich empfanden.


  Die Pflaumenblüten entfalteten sich in der Sonne. »So bedachtsam wie ein furchtsames Herz«, flüsterte irgendwann Shonto. Ein Zitat aus einem Gedicht und die einzigen Worte, die sie sprachen, bis eine Blüte ihre Blütenblätter wie zerbrechliche Flügel entfaltet hatte. Da näherte sich eine Biene, steckte den Kopf in die Blüte und tauchte bedeckt mit Blütenstaub wieder hervor.


  Daraufhin wandten sich die beiden abtrünnigen Aristokraten ab, und Nishima hielt sich den Ärmel zurück, während sie Wein nachschenkte.


  »Da ist noch etwas, Nishi-sum, doch ich zögere, davon zu sprechen.«


  Nishima nickte, als ihr klarwurde, daß es ihrem Vater ernst war.


  »Die Flußleute haben ein Sprichwort: ›Ein Flüstern an Bord ist ein Schrei an Land.‹ An Bord fällt es schwer, Geheimnisse zu wahren.« Shonto blickte auf seine Schale und wendete sie langsam in Händen, dann sah er wieder zu den Pflaumenblüten auf.


  Nishima nickte und nippte am Wein, denn auf einmal hatte sie einen trockenen Mund.


  »Bruder Shuyun ist ein faszinierender junger Mann, aber er ist ein Mönch, der einen heiligen Eid geschworen hat. Bisweilen reichen schon geringfügigere Anlässe aus, ein Herz zu brechen, Nishi-sum, ich habe es selbst erlebt.«


  Nishima sammelte sich, im Ungewissen darüber, ob im Tonfall ihres Vaters Mißbilligung mitgeschwungen hatte. »Satake-sum hat den gleichen heiligen Schwur geleistet, Onkel, doch wie wir beide wissen, hat er ihn nicht buchstabengetreu befolgt.«


  Shonto nickte. »Aber er ist unbeschadet seiner unabhängigen Denkungsart Mönch geblieben. Shuyun-sum was wird aus ihm werden?«


  »Dann fürchtet Ihr also, Ihr könntet Euren spirituellen Berater verlieren?«


  Shonto ließ sich das durch den Kopf gehen. »Shuyun-sum würde stets von unschätzbarem Wert sein, daran besteht kein Zweifel. In den Schriften Botaharas unterwiesen zu werden, daran habe ich keinen Bedarf die kann ich selber lesen. Nein, nicht deswegen mache ich mir Sorgen.


  Du entstammst einem großen Haus, Nishi-sum, und wenngleich ich dich in der Vergangenheit vor der Verantwortung, die mit deiner Stellung einhergeht, häufig bewahrt habe, so könnte es doch sein, daß ich in Zukunft nicht mehr dazu in der Lage sein werde. Dieser Krieg wird von jedermann Opfer verlangen vielleicht auch von dir. Es könnte dazu kommen, daß du nicht mehr selbst über deinen künftigen Lebensweg bestimmen kannst, Nishi-sum, so wie auch ich mir meinen derzeitigen Weg nicht selbst ausgesucht habe.«


  Nishima nickte steif. Sie blickte über den Kanal zu den sich im schwachen Wind wiegenden Bäumen hinüber, die ihre Frühlingsfarben zur Schau stellten wie neue Gewänder. Auf einem der Patrouillenboote richtete sich ein Soldat auf und blickte ans andere Ufer. Im Laufe der Jahre hatte Nishima sich angewöhnt, Soldaten, Mauern und befestigte Tore auszublenden, war sich aber bewußt, daß dies auf bloßer Vorstellung beruhte in Wirklichkeit waren sie immer noch vorhanden.


  Sie schluckte mühsam. »Ihr habt wie immer weise gesprochen, Onkel. Ich danke Euch.«


  Shonto nickte, beinahe ein Achselzucken.


  »Onkel, da ist etwas, was ich Euch noch nicht gesagt habe. Kitsura-sum hat Jaku Katta gebeten, ihrer Familie einen Brief zu übermitteln, was er auch zusagte. Kitsu-sum hat nun Antwort von ihrer Familie bekommen. Der Inhalt des Briefs scheint darauf hinzudeuten…«


  Shonto hob die Hand. »Kitsura-sum hat mich bereits informiert. Dies wirft die Frage auf, was der Kommandant der Kaisergarde eigentlich vorhat.«


  Nishima unterdrückte ihre Verärgerung über die Eigenmächtigkeit ihrer Kusine. »Ich glaube, Jaku Katta ist bei Hofe in Ungnade gefallen, Herr.«


  »Hm.« Shonto blickte auf seine Schale hinab. »Ich stimme dir zu, Tochter, bin mir allerdings nicht sicher, wen der junge Jaku Tadamoto nun unterstützt; gilt seine Loyalität dem Bruder und der Familie oder dem Kaiser? Offenbar hat Jaku Tadamoto den Kaiser dazu gebracht, eine Armee aufzustellen. Will der jüngere Jaku mit dieser Armee nun gegen die Barbaren oder gegen Shonto kämpfen, oder vielleicht sogar gegen seinen eigenen Bruder? Das alles ist höchst vertrackt. Einstweilen bleibt Jaku Katta kaum eine andere Wahl, als die Shonto zu unterstützen und darauf zu hoffen, daß die Yamaku nicht standhalten werden. Ich finde, er spielt dieses Possenspiel bewundernswert gut.«


  Nishima nahm ihre Schale in die Hand, trank jedoch nicht davon. »Ich muß gestehen, daß ich nicht mehr viel Bewundernswertes am General finde«, meinte Nishima leise.


  Vor der Absperrung hielten Reiter, und General Hojo erschien in der Öffnung.


  »Ich muß mich entschuldigen, Onkel. Bitte grüßt General Hojo von mir.«


  Shonto nickte. »Ich danke dir dafür, daß du das Aufgehen der Pflaumenblüten mit mir betrachtet hast. Dies hat der Schönheit eine ganz neue Facette hinzugefügt.« Shonto verneigte sich vor seiner Tochter, wie er es bereits bei ihrer Ankunft getan hatte. Sie verbeugte sich standesgemäß, schlüpfte in die Sandalen und entfernte sich übers Ufer.


  Die Bootsleute schoben das Boot in die träge Strömung hinaus und ruderten zu Nishimas Flußboot zurück.


  Ach Onkel, dachte sie, ich habe die erlesenste Schönheit inmitten des furchtbaren Chaos entdeckt. Wenn mein Herz nun wahrhaft tapfer ist, wie sollte ich mich da abwenden?


  Soldaten bahnten sich einen Weg durch die lange Schlange der Flüchtlinge, die nach Süden unterwegs waren. Man hatte sie aus ihren Häusern vertrieben, ihnen das Getreide niedergetrampelt, ihr Vieh geraubt, die Vorräte in Brand gesteckt und sämtliche Nahrungsmittel, die sie nicht mitnehmen konnten, für die wachsende Armee konfisziert. Und nun mußten sie dem Fürsten Platz machen, dem es nicht gelungen war, dem Barbarenheer in Seh Einhalt zu gebieten.


  Doch als Shonto und seine Begleiter vorbeiritten, verneigten sich die Flüchtlinge tief, ohne sich ihre Gefühle anmerken zu lassen. Sie waren Fatalisten in einem Sinn, den ein Mann der Tat wie Fürst Shonto niemals begreifen würde. Das Karma hatte sie vorherbestimmt, hin und wieder zum Opfer der Reichspolitik zu werden. So war es immer schon gewesen, und es würde sich auch nie ändern es sei denn, sie entwickelten sich weiter und wurden als Mönch oder Ordensschwester wiedergeboren.


  Shonto betrübte diese endlose Prozession von Dörflern und Bauern, von denen einige Ochsenkarren dabeihatten, während andere all ihre Besitztümer mit Maultieren oder an Tragstangen beförderten. Der Anblick rührte ihn, andererseits galt, was er auch Nishima bereits gesagt hatte in diesem Krieg mußte jeder Opfer bringen. Es würde nur wenige Ausnahmen geben.


  Sie überquerten ein Stoppelfeld, aufgeweicht vom Frühlingsregen, aber doch fest genug für die Pferde. Auf einer kleinen Anhöhe wartete ein weiterer Trupp Berittener, und Shonto machte bereits das Banner des Hauses Komawara aus die nebelgraue Lilie auf nachtblauem Grund. Komawara verneigte sich vom Pferd aus, als Fürst Shonto näherkam, während seine Männer absaßen und sich vorschriftsmäßig verbeugten. Bei zweien der Männer fielen Shonto die grünen Tressen auf es handelte sich um die Hajiwara, die Komawara in den Jai Lung-Bergen angeworben hatte.


  »Das ist der Ort?« fragte Shonto.


  Komawara nickte.


  Shonto gab seinem Pferd die Sporen, ritt ein Stück höher, wandte sich dann nach Westen und versuchte zu schätzen, wie hoch die wellige Landschaft liegen mochte.


  »Die ganze Ebene wurde schon viele Male überflutet«, sagte Komawara, der an Shontos Seite geritten war. »Vor sechs Jahren gab es hier einen See von sechs Rih Durchmesser. Wir können den Kanal aufstauen und den Damm verteidigen. Wenn wir Glück haben, halten wir einige Tage durch. Sobald der Damm bricht, wird das Land tagelang unpassierbar sein.«


  Shonto nickte, blickte nach Osten und dann wieder nach Westen. »Was ist mit dem Kanal? Dann führt er ja wohl kein Wasser mehr, oder?«


  Hojo deutete nach Süden. »In zehn Rih Entfernung mündet der Tensi in den Kanal. Wenn die Flotte die Einmündung erst einmal passiert hat, dürfte es keine Probleme mehr geben. Der Abschnitt von hier bis zur Mündung dürfte dann zwar ein wenig flacher als gewöhnlich sein, aber…« Er zuckte die Achseln.


  »Und die Straßen durch die Hügel sind schmal und hervorragend geeignet für Hinterhalte«, setzte Komawara voller Genugtuung hinzu. »Ich glaube, hier können wir die Barbaren viele Tage lang aufhalten.« Als der junge Fürst seinen Schwertknauf polierte, bemerkte Shonto, daß es sich nicht um seine gewohnte Waffe handelte, sondern um das Geschenk des Fürsten Toshaki.


  »General Hojo, Fürst Komawara, beginnt sofort mit der Einsatzplanung für die Hügel. Fürst Taiki wird sich um die Errichtung des Damms und dessen Verteidigung kümmern. Wir werden die Flotte sogleich nach Süden verlegen.« Shonto deutete auf die Flüchtlinge. »Diese Leute müssen das Gebiet bis morgen um diese Zeit räumen.« Abermals blickte er sich um, als prüfe er ein letztes Mal den Plan. »Ich bin gespannt, was der Khan tun wird, wenn er dem Unerwarteten begegnet.«
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  Die ersten Schwalben waren an diesem Tag in den Norden zurückgekehrt, und der Wald vibrierte von den Rufen der werbenden Vögel. Rohku Tadamori hielt sein Pferd bei den Zügeln und beobachtete die Stadt Rhojo-ma. Das Banner der Provinz Seh mit dem fliegenden Pferd war tags zuvor vom hohen Turm des Gouverneurspalasts verschwunden, und das goldene Banner des Khans mit dem eigentümlich verkrümmten Drachen hatte seinen Platz eingenommen. Währenddessen war der mißtönende Lärm von Hörnern und schepperndem Metall über den See gehallt. Rohkus Pferd schmiegte sich an seine Schulter und zupfte an den Tressen seiner Rüstung.


  Seh war gefallen. Zum erstenmal in der Geschichte des Reichs war die Provinz von den Barbaren eingenommen worden. Und Rohku diente dem Mann, der dies alles hatte geschehen lassen. Wenngleich er nicht aus Seh stammte, empfand Rohku doch Bedauern über den Verlust.


  Rauch stieg vom Westende der Stadt auf, doch ansonsten deutete nichts darauf hin, daß ganz Seh in Brand gesteckt würde. Eher nahm die Qualmentwicklung ab.


  Fünftausend Männer, dachte Rohku, möge Botahara ihren Seelen Frieden schenken. Es war schwer zu schätzen, wie viele Barbaren gefallen waren. Mehr als fünftausend, dachte Rohku, erheblich mehr. Er blickte zur schwimmenden Brücke hinüber, die vom Ufer zum Ostrand der Stadt führte. Auf dem Grund des Sees lagen zahllose Krieger beider Armeen. Der Kampf war unerbittlich gewesen.


  Die Barbaren hatten sich zwar nicht als brillante Taktiker erwiesen, hatten aber auch keinen Mangel an Entschlossenheit erkennen lassen. Der Khan hatte seine Mannen Welle auf Welle gegen die Mauern von Rhojo-ma anbranden lassen, als verfügte er über unbegrenzten Nachschub, und am Ende hatte ihm dies den Sieg eingebracht.


  Rohku schlug das Zeichen Botaharas und saß auf. Abermals blickte er zur Stadt zurück.


  Jetzt spielen wir Gii, dachte er, verwundert darüber, wie kalt ihm diese Vorstellung erschien doch es stimmte. Wer würde am meisten aus der ersten Begegnung lernen? Wer würde die nächste Partie mit größerer Umsicht beginnen? Er betete darum, daß er seinem Fürsten die dazu nötigen Informationen liefern könnte. Von derlei Dingen hing der gute Ruf seiner Familie ab.
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  Die Soldaten waren weder zahlreich noch erfahren genug, daher wurden schließlich auch Bauern zur Mitarbeit gezwungen. Wo es um rasches Be- und Entladen ging, waren die mit Körben behängten Tragstangen praktischer als Ochsen und Karren. Shontos Berater hatten alsbald eingesehen, daß es nicht ausreichen würde, den Kanal einfach zu blockieren der Damm mußte sich ein Stück weit über beide Ufer bis auf höheres Gelände hinauf erstrecken, wenn sie eine bestimmte Wassertiefe erzielen wollten. Der Zufluß reichte einfach nicht aus, um mit einer bloßen Sperre genug Wasser aufzustauen. In der Nähe des in Entstehung begriffenen Damms wurde ein Ufer abgetragen, damit das aufgestaute Wasser leichter in die dahinterliegende Niederung abfließen konnte.


  Man hatte kaiserliche Schnellboote konfisziert, die nun ständig nach Norden fuhren und wieder zurück, um Nachrichten zu überbringen und Beobachter zu befördern. Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, daß Rhojo-ma gefallen war, und diese Nachricht warf einen Schatten der Verzweiflung über die Männer, die den Damm errichteten. Auf einmal erschien der Krieg ganz wirklich und die Zukunft höchst ungewiß.


  Es gab noch keine Meldungen, wonach sich das Barbarenheer nach Süden bewegte, und wie vorauszusehen gewesen war, wurde darüber spekuliert, ob der Khan sein Ziel womöglich schon erreicht habe. Manche glaubten, er werde seine Stellung in Seh festigen und der ganze verfluchte Damm werde sich als überflüssig erweisen.


  Rhojo-ma hatte fünf Tage standgehalten. Fünftausend gegen hunderttausend. Wenngleich niemand wissen konnte, was genau innerhalb der Stadtmauern vorgefallen war, würden die Dichter und Liederschreiber gleichwohl nicht zögern, die fehlenden Einzelheiten zu ergänzen.


  Zehn Tage waren verstrichen, seit Shontos Flotte von der Stadt im Norden aufgebrochen war, und in dieser Zeit war sie nicht sonderlich weit gekommen. Eine Spur der Verwüstung durchs Land zu ziehen, brauchte eben seine Zeit.


  Hauptmann Rohku stand auf der Krone des bereits fertiggestellten Teilabschnitts und schaute den umherwimmelnden Arbeitern zu. Sein Bericht mußte Fürst Shonto mittlerweile erreicht haben, gleichwohl würde er bestimmt noch gebraucht werden, um Fragen zu besprechen, auf die sein Bericht keine Antwort gab.


  Nachtblau und schwarz gekleidete Reiter näherten sich der Anhöhe. Fürst Komawara Samyamu persönlich zügelte vor dem jungen Soldaten sein Pferd.


  »Hauptmann Rohku?«


  Rohku verneigte sich. »Hauptmann Rohku Tadamori, Angehöriger der Leibgarde des Fürsten Shonto, Fürst Komawara.«


  »Fürst Shonto verlangt nach Euch.« Ein Pferd wurde vorgeführt, und der junge Hauptmann saß auf.


  »Bis dahin sind es mehrere Rih, Hauptmann. Ich habe heute noch nichts gegessen, würdet Ihr uns die Ehre erweisen, mit uns zu speisen?«


  »Die Ehre, Fürst Komawara, ist ganz auf meiner Seite.«


  Komawara bedeutete Rohku, zu ihm aufzuschließen, dann wandte er das Pferd und ritt los.


  Als sie an den Männern und Frauen vorbeikamen, die von den Stein- und Kiesgruben kamen, wunderte sich Rohku über die Anzahl der Arbeiter. Sie begegneten einem alten Mann, der auf der Erde saß und gerade einen schweren Hustenanfall bekam. Ein junges Mädchen hatte sich über ihn gebeugt. Ein Soldat ritt entlang der Kolonne auf das Paar zu. Als das Mädchen den Reiter bemerkte, richtete es sich widerwillig auf und ging weinend davon. Rohku wandte sich ab.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Komawara leise. »In diesem Frühjahr hat es wenig Regen gegeben, daher wird es mehrere Tage dauern, bis sich genug Wasser angesammelt hat.« Er schwieg eine Weile, ehe er weitersprach. »Man sagt, wir hätten eine Wüste hinter uns zurückgelassen, doch nun werden wir einen See zurücklassen. Wie ich hörte, Hauptmann, sind die Barbaren schlechte Seeleute, daher werden Seen unseren Zwecken vielleicht dienlicher sein als Wüsten.«


  Rohku zog einen Fuß aus dem Steigbügel hervor und verkürzte den Bügel im Reiten. »Der See um Rhojo-ma herum war ein ausgezeichneter Schutz. Ohne die Piraten hätte die Belagerung bestimmt etliche Tage länger gedauert.«


  »Piraten!« rief Komawara aus, wodurch er abermals zu erkennen gab, daß er aus einer Randprovinz stammte. »Von den Piraten habe ich noch nichts gewußt.« Komawara blickte seinen Begleiter voller Erstaunen an. »Bruder Shuyun und ich haben in der Wüste keine Piraten gesehen.«


  Rohku hatte den Steigbügel endlich gerichtet. »Ich bin sicher, Ihr habt Euch nicht getäuscht, Fürst, nun aber gehören der Armee des Khans auch Piraten an.«


  »Dieser Khan hat schier Unmögliches vollbracht.« Komawara konnte es gar nicht fassen. »Piraten!«


  »Dies scheint darauf hinzudeuten, daß Shonto recht hatte, Fürst. Der Khan hat Piraten angeworben, weil er über den Großen Kanal weiter nach Süden vordringen will. Offenbar hat der Barbar sorgfältig vorausgeplant.«


  Komawara nickte. »Darin stimme ich Euch zu, wenngleich ich stark bezweifle, daß der Khan darauf gefaßt war, daß sich die Armee von Seh kampflos zurückziehen würde. Wenn er die Armee von Seh geschlagen hätte, dann hätte er über den Kanal schnell und unbehelligt bis ins Innere des Reiches vordringen können. Fürst Shonto hat das Unerwartete getan«, meinte Komawara voller Genugtuung. »Der Kanal wird sich als wahrhaft beschwerlicher Weg erweisen.«


  Komawara hob die Hand, und die Kolonne hielt an. »Dieser Ort scheint mir geeignet für eine Rast, meint Ihr nicht auch, Hauptmann?«


  Rohku nickte. Sie befanden sich auf einer niedrigen Anhöhe, der ersten einer Hügelkette westlich des Kanals. Zu ihren Füßen erstreckte sich nach Norden hin eine weite Ebene schwarze Erdkrume in Erwartung der Aussaat, die dieses Jahr allerdings ausbleiben würde.


  Sie saßen ab, und für den Fürsten und seinen Gast wurde eine Bambusmatte ausgerollt.


  »Ich bin mir sicher, Fürst Komawara, daß Fürst Shonto den Vormarsch der Barbaren bis auf Schneckentempo verlangsamen wird, wie Ihr gesagt habt. Wenn nur der Kaiser die Armee aufstellt, die wir so nötig brauchen.«


  Komawara lächelte. »Ja. Ausnahmsweise können wir darum beten, daß die Spione des Kaisers auf Zack sind. Wenn sie das Barbarenheer erst einmal gesehen haben, wird der Sohn des Himmels hoffentlich entsprechend handeln. Allerdings wäre es auch möglich, daß wir bis dahin schon in Itsa sind«, erklärte Komawara mit einem Anflug von Resignation.


  Ein kleines Lagerfeuer wurde entzündet, worauf man den beiden Männern etwas zu essen bereitete. Rohku war die Gesellschaft von Fürsten selbst die von unbedeutenderen Fürsten aus den Randprovinzen nicht gewohnt, doch Komawara war so ungezwungen und umgänglich, daß er sich bald schon wohl fühlte. Vielleicht reißt der Krieg, überlegte der Hauptmann, ja mehr Mauern ein, als man erwarten mag.


  »Ihr dient den Shonto schon lange?« erkundigte sich Komawara, um die höfliche Konversation in Gang zu bringen, von der er glaubte, daß Rohku sie erwartete. Dabei war Rohku ganz offensichtlich zu jung, um überhaupt schon jemandem lange gedient zu haben.


  »Noch nicht lange, Fürst Komawara. Mein Vater befehligt Fürst Shontos Leibgarde«, sagte er, darum bem-üht, sich seinen Stolz nicht anmerken zu lassen.


  »Ah. Und Ihr seid ebenfalls Hauptmann.«


  »Ich wurde kürzlich befördert.« Er deutete nach Norden. »Der Krieg bringt es mit sich, daß viele Unteroffiziere in Ränge aufsteigen, die sie sonst erst nach vielen Jahren erreicht hätten.«


  »Ihr seid zu bescheiden, Hauptmann. Wenn Fürst Shonto nicht große Stücke auf Euch hielte, hätte er Euch nicht damit beauftragt, die Schlacht um Seh zu beobachten.«


  Rohku zuckte die Achseln und errötete kaum merklich. »Ihr seid zu freundlich, Fürst Komawara. Ich frage mich, wie viele Leutnants wohl in den nächsten Monaten zu Generälen aufsteigen werden so groß ist unser Bedarf.


  Fürst Shonto hält sich irgendwo in den Hügeln auf?« Was Shonto gerade tat und wo er sich wann aufhielt, war eigentlich kein geeignetes Gesprächsthema, zumal jetzt, da Krieg herrschte. Doch hielt sich niemand in Hörweite auf, und Komawara fühlte sich wohl in Rohkus Gesellschaft daher war er geneigt, wenigstens eine Andeutung zu machen.


  Der Fürst deutete nach Westen. »Wir schmieden gerade Pläne für die Verteidigung der Hügel. Vielleicht wird Fürst Shonto Euch ja mehr darüber sagen.«


  Rohku nickte. Nachhaken kam nicht in Frage. Er blickte nach Westen. Die Barbaren könnten versuchen, den neuentstandenen See zu umgehen, und dann wäre die Gelegenheit für einen Hinterhalt günstig.


  »Vielleicht«, sagte Rohku, »werde ich in der nahen Zukunft eine aktivere Rolle spielen.«


  Komawara nickte beim Essen. Als er abermals das Wort ergriff, wirkte er sehr ernst. »Was Ihr gerade getan habt nämlich die Schlacht um Rhojo-ma zu beobachten, wäre mir äußerst schwer gefallen.« Er deutete eine Verneigung an. »Das ist Euch hoch anzurechnen.«


  Rohku sah nicht auf, als er antwortete. »Bei der Schlacht um Rhojo-ma war ich lediglich Zuschauer, Fürst Komawara. Ich habe nicht mein Leben gelassen.«


  »So ist es«, bestätigte Komawara leise.


  Daraufhin versiegte die Unterhaltung, und sie aßen schweigend weiter. Als sie das Mahl beendet hatten, brachen sie wieder auf, ohne zu reden, bis Hauptmann Rohku irgendwann eine Bemerkung über die Qualität der hiesigen Pferde machte, worauf die Unterhaltung dahinströmte wie ein Gebirgsfluß.


  In den Hügeln stießen sie auf eine Straße, der sie folgten, worauf sie aus dem Sonnenschein unter Bäume gerieten, die im Begriff standen, sich in neues Laub zu kleiden. Shonto-Soldaten versperrten ihnen den Weg, bis Komawara das Losungswort nannte, dann ritten sie weiter und begegneten unterwegs immer mehr blaugekleideten Berittenen. Schließlich erblickten sie Fürst Shonto, der, umgeben von Soldaten und Offizieren, auf einer Lichtung stand. Unter ihnen stach ein schlechtgekleideter Soldat hervor, der wie die höheren Offiziere zwar keine Rüstung trug, dafür aber bewaffnet war. Er trug in Shontos Gegenwart ein Schwert.


  Komawara und Rohku warteten neben ihren Pferden, bis General Hojo sie heranwinkte. Als sich der Mann in der abgerissenen Uniform umdrehte, glitt ein Lächeln über seine Züge. Es war Rohku Saicha, der Vater des jungen Hauptmanns.


  Die beiden Mönche saßen auf Strohmatten, die man im Bug des Flußboots ausgebreitet hatte. Der Frühlingswind schob sie nach Süden, zwar nicht sonderlich schnell, dafür aber beständig, so daß sie Tag für Tag erstaunlich viele Rih zurücklegten. Vor kurzem war ein Regenschauer niedergegangen, doch die Sonne hatte das Deck bereits wieder getrocknet, und nur noch die vereinzelten Tropfen, die von den dampfenden Segeln herabfielen, deuteten darauf hin, daß es überhaupt geregnet hatte. Pflaumen- und Kirschbäume blühten am Ufer, und wo sonst muntere Gesellschaften von Spaziergängern die Baumblüte bewundert hätten, strömten nun verängstigte Flüchtlinge gen Süden.


  Bruder Sotura war froh darüber, sich ungestört mit seinem ehemaligen Schüler unterhalten zu können einzig der Nomade in der Uniform der Shonto hielt sich in der Nähe, jedoch außer Hörweite auf. Die Bootsleute hatten nur wenig zu tun, und da sie einem Boot mit größerem Tiefgang folgten, hielt sich kein Ausguck im Bug auf, und die Bootsleute mieden das Vorschiff aus Respekt vor den botahistischen Mönchen.


  »Die Vorgänge sind beunruhigend, Shuyun-sum«, bemerkte der ältere Bruder gerade. »So viele Menschen, die aus ihrer Heimat vertrieben werden. Manche hungern bereits, und auf den verstopften Straßen und Kanälen breiten sich Krankheiten aus. Ich widme den Kranken soviel Zeit, wie ich kann, aber es werden von Tag zu Tag mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe an Bruder Hutto in Yankura geschrieben, doch es wird eine Weile dauern, bis unser Orden auf eine Lage reagieren kann, die sich zusehends verschlimmert.«


  Shuyun legte die Hände zusammen und schaukelte mit dem Oberkörper sachte vor und zurück, als bekunde er seine Zustimmung. »Ich habe Fürst Shonto gefragt, ob ich Euch helfen dürfe, Bruder, aber er meint, er könne nicht auf mich verzichten, obwohl ich bisweilen nur wenig zu tun habe. Man bemüht sich nach Kräften, die Kranken von der Armee und Shontos Stab fernzuhalten. Es fiel mir sogar schwer, dieses Treffen zu arrangieren. Es tut mir leid.«


  »Da läßt sich nichts machen, Shuyun-sum. Eure Aufgabe ist es, Fürst Shonto zu beraten, damit die Interessen unseres Ordens bei den Mächtigen von Wa gewahrt werden. Jetzt, da sich die Lage von Stunde zu Stunde zuspitzt, kommt Euch noch größere Bedeutung zu.«


  Daraufhin hielt Shuyun mit Schaukeln inne.


  »Wir bemühen uns nach Kräften, uns auf diese Katastrophe vorzubereiten, doch es ist schwer. Die Zukunft bleibt ungewiß.« Sotura fing den Blick seines Schülers auf. »Wenn wir mehr über Shontos Absichten wüßten, könnten wir ihn unterstützen und mehr dafür tun, daß unser Orden überdauert und Botaharas Lehre Bestand hat.«


  Shuyun betrachtete seine Handfläche und rieb sie bedächtig. »Mein Fürst hofft, den Vormarsch der Barbaren zu verlangsamen, damit Zeit bleibt, eine Armee zur Verteidigung des Reiches aufzustellen.«


  Sotura schwieg einen Augenblick, als habe er eine leichte Beleidigung hinnehmen müssen und wisse nicht, wie er darauf reagieren solle. Schließlich fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Dies trifft zweifellos zu, Bruder Shuyun, aber noch immer sitzt ein Yamaku auf dem Drachenthron, und wenn wir wüßten, wie Fürst Shonto darüber denkt… könnten wir einiges tun.«


  Shuyun zuckte mit den Schultern. »Offen gesagt, Bruder Sotura, ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht wäre es gut, wenn Ihr es herausfinden würdet.«


  »Mein Fürst gibt mir nur die Informationen, von denen er glaubt, daß sie für mich in meiner Eigenschaft als Berater von Bedeutung sind, Bruder. Weitere Fragen zu stellen, maße ich mir nicht an.«


  »Es würde ihm vielleicht nützen, wenn Ihr Euch eigenständig über die Lage im Reich und die Absichten Eures Fürsten informieren würdet.«


  Shuyun blinzelte.


  »Dann wäre da noch Jaku Katta, Shuyun-sum. Genießt er wirklich Fürst Shontos Vertrauen?«


  Shuyun blickte einem vorbeifahrenden Sampan nach, der mit Soldaten in der blauen Uniform der Shonto bemannt war. »Hat Botahara nicht gesagt, vertrau niemals einem Lügner?«


  Sotura nickte. »Der General ist ein Opportunist der übelsten Sorte. Ihm zu vertrauen, wäre in der Tat ein Fehler. Sucht er noch immer die Nähe des edlen Fräuleins Nishima?«


  »Mag sein, ich weiß es nicht«, antwortete Shuyun bedächtig.


  »Vielleicht hat sie ihn ja durchschaut und verfolgt anderweitige Interessen?«


  Shuyun zuckte die Achseln. »Die persönlichen Angelegenheiten der Familie meines Fürsten…« Shuyun hob entschuldigend die Arme.


  Sotura nickte.


  »Die Lage ist sehr ernst, Bruder Shuyun. In der bevorstehenden Auseinandersetzung steht viel auf dem Spiel. Wir müssen wachsam sein. Der wahre Pfad muß geschützt werden, und wir sind zu seinen Beschützern bestimmt.«


  Shuyun fixierte seinen Chi-Quan-Lehrer solange, bis dem Meister unbehaglich wurde.


  »Bruder Shuyun?«


  Shuyun winkte den Kalam plötzlich näher, beugte sich zu ihm hinüber und sagte etwas in der Sprache der Nomaden. Der Kalam machte eine vorschriftsmäßige Verneigung und eilte davon.


  »Es gibt etwas, das Ihr wissen solltet, Bruder«, bemerkte Shuyun leise. »Dann wird Euch einiges klarer werden. Zuvor aber müssen wir auf meinen Diener warten.«


  Kurz darauf kam der Kalam zurück und brachte einen Brokatbeutel mit, in dem sich ein kleiner, eckiger Gegenstand befand. Er reichte ihn Shuyun, dann zog er sich wieder an die Reling zurück, wo er schweigend wartete.


  Shuyun holte vorsichtig ein lackiertes Kästchen aus dem Beutel. Er setzte es behutsam auf seine Knie und entriegelte es. »Es handelt sich um eine Angelegenheit, über die wir bereits gesprochen haben, Bruder Sotura. Jetzt möchte ich Euch zeigen, was ich herausfand.« Er klappte behutsam den Deckel auf.


  Auf dem grünen Seidenfutter lag eine Udumbarablüte. Die Blütenblätter bewegten sich im Luftzug, als sei die Blüte soeben gepflückt worden.


  Soturas Miene war nicht zu entnehmen, ob er nun Freude oder tiefe Traurigkeit empfand. Eine ganze Weile rührte er sich nicht, dann streckte er beinahe zärtlich die Hand aus, doch Shuyun entzog ihm das Kästchen und klappte es heftig zu. Der junge Bruder blickte seinen Lehrer mit großer Kälte an.


  »Die vertraue ich Euch nicht an, Bruder«, sagte Shuyun mit fester Stimme.


  Ich fürchte, unser junger Schützling beschreitet den gleichen Weg wie Bruder Satake zu meinem Bedauern muß ich sagen, daß Shuyun nicht bereit ist, uns die gewünschten Informationen über seinen Lehnsfürsten zukommen zu lassen. In Anbetracht der kurzen Zeit, die er dem Hause Shonto dient, ist eine bemerkenswerte Veränderung mit ihm vorgegangen, andererseits waren die Entwicklungen so nicht vorherzusehen. Shuyun ist im Besitz einer Blüte des Udumbarabaums in Monarta. Ich weiß nicht, auf welchem Weg er sie erhalten hat, doch wenn es Fürst Shontos Absicht war, die Bindung des Initiierten zu unserem Orden zu schwächen, so hätte er sich keinen besseren Plan ausdenken können. Dies bringt uns in eine schwierige Lage, zumal Fürst Shonto Shuyun weit weniger Treffen mit mir gestattet, als mir lieb wäre. Wie Shonto in den Besitz der Udumbarablüte gelangte, ist mir schleierhaft man darf diesen Mann niemals unterschätzen. Wenngleich Shontos Stellung im Reich keineswegs gesichert ist, zögere ich, mehr zu sagen. Der Kaiser mag durchaus noch zu der Einsicht gelangen, daß er sich in seiner Einschätzung der Lage getäuscht hat.


  Was Shuyun betrifft, so bin ich mir nicht sicher, was getan werden sollte er war stets ein tadelloser Schüler. Irgend etwas aber muß geschehen, sonst wird er sich so weit vom Licht entfernen, daß ihm die Umkehr schwerfallen dürfte.


  Sotura hielt plötzlich mit Schreiben inne. Er fragte sich, wie der Große Meister und Bruder Hutto wohl über Shuyun entscheiden würden.


  Von einem, der geglaubt hat, was man ihn über das Lügen lehrte, wurden wir bei einer Lüge ertappt. Die tieferen Beweggründe für unser Verhalten vermag ein junger Initiierter nicht einzusehen, ganz gleich, wie begabt er auch sein mag er sieht nur unsere Heuchelei. Der Lehrer ist gekommen, und wir leugnen es. Wie sollte Shuyun da noch glauben, wir handelten aus lauteren Motiven? Er hat den wahren Pfad nicht verlassen wir haben ihn gestoßen. Möge Botahara uns verzeihen.


  Sotura nahm den Brief in die Hand und überflog im Lampenschein noch einmal die ersten Zeilen, dann knüllte er das Blatt Papier ganz langsam zusammen. Er war sich nicht sicher, ob die Maßnahmen, die seine Vorgesetzten ergreifen würden, den jungen Mann dem Orden nicht noch weiter entfremdet hätten. Selbst ich fange allmählich an, der Urteilskraft meiner Vorgesetzten zu mißtrauen, dachte Sotura und schlug das Zeichen Botaharas.


  Der Mönch vergegenwärtigte sich noch einmal das Gespräch mit seinem ehemaligen Schüler. Sogar von meinem Sitzplatz aus, dachte Sotura, konnte ich spüren, wie stark sein Chi ist. So etwas habe ich noch nicht erlebt.
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  Die Jagdgesellschaft ritt im Sonnenschein über eine gewundene Straße langsam hügelabwärts. Der Tag war nicht erfolgreich verlaufen, da sie den Tiger, den die Dorfbewohner gesehen haben wollten, nicht gefunden hatten. Der Kaiser war enttäuscht. Sie hatten ein paar Vögel geschossen, das ja, doch wenn man es auf einen Tiger abgesehen hat, ist ein Fasan ein kläglicher Ersatz. Immerhin war es ein schöner Tag, und die Stimmung Akantsu II., des Kaisers von Wa, hob sich allmählich.


  Am Wegesrand blühten verschiedene Arten von Kirsch- und Pflaumenbäumen und verstreuten ihre Blütenblätter wie Schnee auf dem weichen Frühlingsboden. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde der Pflaumenblütenwind die Großtat vollbringen, für die er berühmt war, die Bäume ihrer Blüten berauben und sie davonwehen, bis die Luft beladen wäre mit Blütenschnee.


  Auch die Flüsse würden schon bald mit abgefallenen Blüten bedeckt sein, denn die Menschen des Reiches Wa pflanzten ihre Bäume gern entlang der Wasserläufe der Anblick der vollkommenen Blüten, die zum Meer getragen wurden, war ein Symbol des botahistischen Grundgedankens. Im Laufe der Jahrhunderte waren so viele Gedichte über den Pflaumenblütenwind geschrieben worden, daß sich angeblich nichts Neues mehr darüber sagen ließ wenngleich dies niemanden davon abhielt, es dennoch zu versuchen.


  Der Kaiser ritt eine graue Stute, die der gleichen Linie entstammte wie die Tiere, die bei der Zeremonie der Grauen Pferde Verwendung fanden. Anders als die Hanama, die nur selten auf die Jagd gegangen waren, ritten die Yamaku gerne aus. Vielleicht war die Familie, die erst vor einer Dekade an die Herrschaft gekommen war, einfach noch nicht bereit, die Tugenden abzulegen, denen sie ihren Sieg verdankte, so daß der Umgang mit Schwert und Bogen, Lanze und Pferd bei der Kaiserfamilie ganz selbstverständlich war. Akantsu war ein guter Reiter und tüchtiger Schwertkämpfer, wenngleich seine Söhne, beeinflußt von der Kaiserin, niemals die Meisterschaft ihres Vaters erlangt hatten.


  Das Jagdgewand des Kaisers entsprach schlicht den Maßstäben der Fürsten der inneren Provinzen, wenngleich es im kaiserlichen Rot herausgeputzt war, was den Mangel an Eleganz wieder wettmachte. Da er gehofft hatte, heute einem Tiger zu begegnen, trug er einige lackierte und verzierte Rüstungsteile, jedoch keinen vollständigen Panzer, wie er in der Schlacht Verwendung fand. Ein Helm mit Drachenkamm hing am Sattel, außerdem hatte der Sohn des Himmels sein eigenes Schwert hinter die Schärpe gesteckt nicht das uralte Zeremonialschwert, sondern eine Waffe, die schon zahlreiche Schlachten und Duelle erlebt hatte.


  Akantsu war bekannt dafür, daß er einen Würdenträger, dem er sein Mißfallen bekunden wollte, gern zur Jagd einlud. Dies war meistens ein unerfreuliches Ereignis, denn nur wenige höhere Beamten konnten reiten, da sie im allgemeinen ihr ganzes Leben in der Regierung oder bei Hofe tätig gewesen waren und in der Hauptstadt wie auch in weiten Teilen des übrigen Reiches war das Boot natürlich das wichtigste Beförderungsmittel.


  Der Kaiser behielt diese Behandlung jenen Würdenträgern vor, die sich leichte Verfehlungen hatten zuschulden kommen lassen. Den Kaiser ernstlich zu erzürnen, hatte die Versetzung in eine der Randprovinzen oder Schlimmeres zur Folge.


  Der heutigen Jagdgesellschaft gehörten keine Opfer an. Ein entfernter Cousin aus Chou ritt in der Nähe des Kaisers, sagte aber nur wenig. Die bislang düstere Stimmung des Kaisers hatte alle Versuche, eine Unterhaltung zu beginnen, bereits im Keim erstickt.


  Ein dunkelgefiederter Falke segelte über der Straße dahin und verschwand in der weißen Blütenwolke, und als der Kaiser wieder auf die Straße blickte, bog gerade, angeführt von Jaku Tadamoto, eine Kolonne kaiserlicher Gardisten um die nächste Biegung. Die Begleiter des Kaisers machten ihrem amtierenden Befehlshaber Platz, der eilig absaß und sich vor seinem Herrscher verneigte.


  »Oberst.« Zur großen Erleichterung seiner Begleiter lächelte der Kaiser. »Euer Eintreffen wurde bereits angekündigt. Ich glaube, gerade eben ist ein Choka an uns vorbeigeflogen.« Er wandte sich an seinen Cousin. »Vielleicht ein Omen, meint Ihr nicht auch?«


  Sein Cousin, Fürst Yamaku, ein kleiner Mann, etwa zwölf Jahre älter als der Kaiser, schien ganz seiner Meinung. Er nickte heftig mit dem Kopf. Fürst Yamaku hatte starke Ähnlichkeit mit einem erfolgreichen Kaufmann. Ihm waren der gleiche schlechte Geschmack und das gleiche protzige Auftreten zu eigen, mit dem viele am Kaiserhof geschlagen waren.


  »Dann war der Choka also eine gute Wahl«, bemerkte Tadamoto. Der Kaiser hatte den Jaku dieses Symbol verliehen, was ihre Stellung unter den neuen Adelshäusern stark festigte.


  Der Kaiser lächelte erneut. »Es ist nett von Euch, daß Ihr uns entgegengeritten seid, Oberst. Ich beabsichtige, am Schrein eine Rast einzulegen und die Aussicht zu genießen. Möchtet Ihr uns begleiten?«


  »Es wäre mir mehr als eine Ehre. Dürfte ich mich erkundigen, ob die Jagd erfolgreich war?«


  Des Kaisers Miene umschattete sich, dann nahm wieder das fahle Lächeln seine Stelle ein. »Ich glaube, der Tiger, den wir heute jagten, war entweder ein Phantom oder ein Meister im Versteckspiel. Wir hatten über mehrere Rih hinweg Köder ausgelegt, ohne etwas damit zu bewirken. Dabei hätte Fürst Yamaku so gern seinen neuen Bogen ausprobiert.«


  »Das tut mir leid, Hoheit. Tiger sind bisweilen schlechte Untertanen sie mißachten ihre Pflichten, empfehlen sich, ohne entlassen worden zu sein, und verspeisen andere pflichtbewußte Untertanen. Ich weiß wirklich nicht, wie man mit ihnen verfahren soll.«


  Der Kaiser lachte. »Ja, der Tiger soll einen loyalen Holzfäller verspeist haben. Ein bestialischer Akt, zumal es genug Höflinge und Würdenträger gibt, die ich liebend gern loswerden würde. Höchst unbedacht.« Abermals lachte er, und seine Begleiter, die zu schätzen wußten, daß sich die Laune des Kaisers gebessert hatte, stimmten in sein Lachen mit ein.


  Sie kehrten der Straße den Rücken und folgten einem Pfad, der auf einen abgerundeten Vorsprung hinausführte, auf dem ein den Pesttoten gewidmeter Schrein stand. Eingedenk der Ansichten des Kaisers zu dem Thema schlug niemand das Zeichen Botaharas. Sie ritten bis zum Aussichtspunkt vor und saßen dort ab.


  »Bespannt Euren neuen Bogen, Cousin«, rief der Kaiser in freundlichem Ton. »Tadamoto-sum liebt gute Waffen.«


  Rasch wurde unter den Offizieren der Leibgarde ein Wettbewerb im Bogenschießen arrangiert; Fürst Yamakus Bogen sollte dabei reihum gehen. Des Kaisers Vorschlag, ein Offizier möge seinen äußerst modischen Hut als Zielscheibe zur Verfügung stellen, rief großes Gelächter hervor. Der Hut wurde an einem nahen Baum befestigt, und der Kaiser setzte sich, flankiert von Tadamoto und seinem Cousin, auf einen Stein, um mit ihnen zusammen die Leistungen der Schützen zu beurteilen.


  Fürst Yamaku nahm am Wettbewerb nicht teil, da es äußerst unhöflich gewesen wäre, einen Angehörigen der Kaiserfamilie zu übertreffen, und Tadamoto war der Befehlshaber der Kaisergarde, so daß die Forderungen der Etikette auch für ihn galten.


  Jeder Schütze schoß drei Pfeile ab, und wenngleich nicht jeder ins Ziel traf, war der Hut doch nach kurzer Zeit durchlöchert. Man konnte nicht behaupten, daß die Bogenschützen außergewöhnlich tüchtig gewesen wären, aber sie waren einander in etwa ebenbürtig, was den Spaß für alle Beteiligten nur noch steigerte.


  Sobald alle Anwesenden vom Wettbewerb gefesselt waren, wandte der Kaiser sich an Tadamoto. »Ich nehme an, Ihr habt den ganzen Weg nicht allein wegen der Baumblüte zurückgelegt, Oberst?« fragte er leise.


  Tadamoto nickte. »Ich habe einen Bericht aus dem Norden erhalten.« Er suchte nach Worten. »Der Bericht ist beunruhigend, Hoheit.«


  Der Kaiser nickte. Er beobachtete einen jungen Offizier und applaudierte seinem Schuß. Dann beugte er sich zu seinem Cousin hinüber und sagte leise etwas zu ihm, worauf dieser sich eilig verneigte. Der Kaiser nickte Tadamoto zu, und die beiden Männer erhoben sich. Alle Anwesenden fielen auf die Knie nieder und erhoben sich erst, als sich der Kaiser mehrere Schritte entfernt hatte.


  Der Kaiser ging zum Aussichtspunkt hinüber und lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung, die die Unvorsichtigen davor bewahren sollte, den steilen Hang hinunterzufallen. Hinter ihm erstreckte sich die Ebene bis zur kaiserlichen Hauptstadt und dem See des verschwundenen Drachen. Der Fluß schlängelte sich dem See entgegen, und soweit Tadamoto sehen konnte, war das Land mit blühenden Bäumen geschmückt. Selbst der Berg des Reinen Geistes in der Ferne schien in weißen Dunst gehüllt.


  »Oberst.« Der Kaiser bedeutete Tadamoto mit einem Kopfnicken, er solle fortfahren.


  »Dem vorliegenden Bericht zufolge hat Fürst Shonto Seh verlassen und rückt mit einer Armee über den Kanal nach Süden vor.«


  Der Kaiser nickte so gelassen, als habe er gar nicht begriffen, daß nun ein Bürgerkrieg drohte ein Bürgerkrieg mit den Shonto.


  »Ein Schreiben mit dem Siegel des Gouverneurs von Seh ist eingetroffen. Ich habe mich über das Protokoll hinweggesetzt und es mitgebracht, Hoheit.«


  Abermals nickte der Kaiser. »Sonst noch etwas?«


  Tadamoto nickte. »Es wurde gemeldet, ein großes Barbarenheer habe die Grenze von Seh überquert. Bislang betrachte ich diese Berichte allerdings als nicht gesichert.«


  »Das Schreiben?«


  Tadamoto gab einem der Soldaten ein Zeichen, worauf dieser einen kleinen Kasten brachte. Tadamoto öffnete ihn und holte das offizielle Schreiben heraus, das der Kaiser dem Oberst zur Verwunderung des Soldaten aus der Hand nahm. Der Kaiser betrachtete das Siegel, brach es entzwei und öffnete ohne Anzeichen von Eile den Brief. Er las.


  Tadamoto tat so, als genieße er die Aussicht. Es galt als unhöflich, den Kaiser längere Zeit anzusehen, und unter den gegebenen Umständen hielt Tadamoto mehr als einen Augenblick nicht für ratsam.


  Der Kaiser ließ die Schriftrolle sinken. Eine Weile sah er blicklos in die Ferne, dann reichte er das Schreiben Tadamoto. »Lest das«, sagte er mit leiser Stimme.


  Hoheit:


  Ein Barbarenheer hat die Nordgrenze von Seh überschritten, eine Armee von hunderttausend Bewaffneten. Ihr gegenwärtiges Ziel scheint Rhojo-ma zu sein, doch ich glaube nicht, daß der Feldzug der Barbaren mit der Einnahme der Provinzhauptstadt beendet sein wird. Da die gesamten in der Provinz Seh verfügbaren Streitkräfte kaum ein Viertel des Umfangs des Barbarenheers erreichen, sehe ich mich außerstande, die Barbaren daran zu hindern, nach Itsa und noch weiter nach Süden vorzurücken.


  Daher haben wir beschlossen, Seh zu verlassen, unsere Streitmacht über den Kanal zurückzuziehen und unterwegs den Eindringlingen nach Möglichkeit Widerstand zu bieten. Wenn alles gutgeht, bleibt dem Reich bis Mitte des Sommers Zeit, eine Armee aufzustellen, die imstande ist, die Barbaren zu schlagen.


  Fünftausend Soldaten der Provinz Seh sind zur Verteidigung der Stadt Rhojo-ma zurückgeblieben, um der Hauptstreitmacht Zeit zu geben, die Grenze zu überqueren und mit der Rekrutierung zu beginnen. Dies werden wir nun tun.


  Zu meinem Bedauern muß ich sagen, daß es meiner Ansicht nach nicht möglich sein wird, das Barbarenheer ohne Unterstützung der kaiserlichen Regierung zu schlagen. Ich selbst rechne nicht damit, genügend Männer anzuwerben, um den Barbaren in der Provinz Chiba Einhalt zu gebieten.


  Über die Kampfkraft des Barbarenheers und die Tüchtigkeit der Offiziere läßt sich bislang noch nichts sagen, doch sobald mehr bekannt ist, werde ich Bericht erstatten. Die Stämme werden jedenfalls vom Goldenen Khan angeführt, dessen Banner ein feuerroter Drache auf goldfarbenem Grund ziert. Ich glaube, Hoheit, dieser Mann hat es auf den Thron von Wa abgesehen.


  Die Männer, die mir nach Süden folgen, sind tapfer und tüchtig, und ich hoffe, daß es uns gelingen wird, den Vormarsch der Eindringlinge zu verlangsamen. Nichtsdestotrotz muß vorzugsweise in der Provinz Chiba eine Armee aufgestellt werden, um dieser Bedrohung zu begegnen. Wir vernichten unterwegs sämtliches Getreide, doch wenn die Barbaren erst einmal Chiba erreichen, wird dies schwieriger werden, und wenn sie die Grenze nach Dentou überschreiten, wird es ganz unmöglich sein. Denn dann befänden sie sich in Reichweite der kaiserlichen Hauptstadt.


  Euer Majestät untertäniger Diener,


  Shonto Motoru


  Der Kaiser hatte keine Hemmungen, Tadamotos Gesicht zu beobachten, während er las, und als der junge Mann den Brief überflogen hatte, stellte er fest, daß er angestarrt wurde.


  »Er erwähnt nicht, daß er sich verpflichtet hat, die Grenze der Provinz Seh zu schützen.«


  Tadamoto nickte; wer mit diesem ›er‹ gemeint war, brauchte er nicht erst zu fragen.


  Der Kaiser wandte sich um und sah in die Ferne, die Hände hatte er leicht auf die Brüstung gestützt. Er verharrte eine Weile schweigend, und als er weitersprach, wandte er nicht den Kopf.


  »Wir haben kaum geglaubt, daß er genügend Unterstützung finden würde, um einen Bürgerkrieg zu führen jedenfalls nicht in Seh. Er schreibt nicht, wie groß die Streitmacht ist, die ihn nach Süden begleitet?«


  »Das ist wahr, Hoheit.«


  »Ein interessante Auslassung im Bericht des ehemaligen Gouverneurs. Es ist ausgeschlossen, daß Motoru in Seh eine Armee aufgestellt hat, die groß genug für seine Zwecke ist.« Dies schien nicht als Frage gemeint, daher schwieg Tadamoto. Das dumpfe Geräusch, mit dem die Pfeile auf Holz trafen, durchbrach die Stille. »Wie geht es mit der Aufstellung unserer eigenen Armee voran, Oberst?«


  »Gut, Hoheit, aber ich werde unsere Anstrengungen unverzüglich verdoppeln.«


  Der Kaiser nickte. »Wir werden noch mehr tun. Wir müssen uns überlegen, wo wir Shontos Armee entgegentreten sollen irgendwo vor der Hauptstadt. Es ist völlig ungewiß, wer sich alles um seine Fahne scharen wird, wenn er erst einmal die Provinz Dentou erreicht hat.« Der Kaiser stockte. »Wo befindet sich gegenwärtig mein nichtsnutziger Sohn?«


  »Er hat die Grenze zur Provinz Chiba noch nicht überquert, Hoheit.« Tadamoto streifte weiße Blütenblätter von den kleinen gestickten Drachen, die in Brusthöhe seine Uniform zierten.


  Der Kaiser spannte die Schultern an. »Er hat Chiba noch nicht erreicht?«


  »Jawohl, Hoheit.«


  Der Kaiser schnaubte. »Ich werde dem Prinzen persönlich schreiben und ihm den kaiserlichen Befehl übermitteln, sich so schnell wie möglich in den Norden zu begeben und Shonto als Oberkommandierenden abzusetzen. Dann soll er die Barbareninvasion eindämmen und Shonto unter Bewachung in die Hauptstadt bringen lassen. Was meint Ihr wohl, wie der ehemalige Gouverneur reagieren wird?«


  »Wenn er dem Sohn des Kaisers nicht gehorchte… so wäre dies ein törichter Fehler.«


  »Ja, aber dann könnte er sich nicht mehr als Beschützer des Reichs aufspielen. Er wäre ein Rebell und würde auch als solcher bezeichnet werden.«


  Tadamoto nickte, obwohl der Kaiser unverwandt zur Hauptstadt hinüberblickte.


  »Habt Ihr Nachricht von Eurem Bruder, Oberst?«


  »Nein, Hoheit.«


  Der Kaiser rieb bedächtig die Hände an der Brüstung. »Wir wollen hoffen, daß er in Seh geblieben ist, um Rhojo-ma zu verteidigen. Wer Shonto begleitet, unterstützt einen Rebellen.«


  »Er bereitet dem Hause Jaku Schande, Hoheit. Wir werden uns von ihm abwenden.«


  Der Kaiser nickte langsam. »Ich glaube, diese Angelegenheit sollte unverzüglich im Großen Rat besprochen werden. Wir werden im Reich die Kunde verbreiten, Shonto habe im Norden seine Pflichten vernachlässigt und ziehe mit einer bewaffneten Streitmacht nach Süden. Nicht der elende Khan hat es auf den Thron abgesehen. Wenn wir nur die Fanisan-Tochter in der Hauptstadt festgehalten hätten!« Dies kam einem Wutausbruch schon recht nahe, doch als der Kaiser weitersprach, klang seine Stimme ruhig. »Sie soll niemals auf meinem Thron sitzen, Oberst, und Motoru soll auch nicht hinter ihm stehen.« Jetzt wandte er sich um und blickte Tadamoto offen an. »Daher müssen wir eine starke Armee aufstellen, Oberst. Mein Vater hat gegen die Shonto gekämpft und gewonnen ich beabsichtige, das gleiche zu tun. Allerdings werde ich nach dem Sieg weniger großzügig sein als er.«
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  Shokan lag reglos im Dunkeln und überlegte, was man wohl spürte, wenn man erfror. Schlief man einfach ein und wachte nicht wieder auf? Oder war es schmerzhaft und beängstigend? Wenn man die Kälte noch fühlte, bedeutete dies, daß man dem Leben oder dem Tod näher war? Und Kälte war es, was der junge Fürst empfand: eine schneidende, durchdringende Kälte. Die Beinknochen schmerzten ihn von der Kälte, und in den Füßen hatte er überhaupt kein Gefühl mehr.


  Mit einiger Mühe unterband er den Gedankengang und versuchte, an den morgigen Tag zu denken. Am Abend hatte er mit seinem Stab eine kurze Beratung abgehalten, zusammengedrängt im Dunkeln, ohne ein Feuer, das ihnen Wärme oder Ermutigung geschenkt hätte. Schwere Entscheidungen waren erwogen und getroffen worden. Der Beschluß, die Pferde zu schlachten, war ihnen besonders schwergefallen; leider hatte keiner eine Alternative gewußt, die es ihnen erlaubt hätte, so wie bisher weiterzumachen. Es war töricht gewesen, darauf zu hoffen, daß der Paß so früh im Jahr passierbar wäre, doch andererseits hatten sie kaum Wahlmöglichkeiten gehabt. Die Pferde mitzunehmen, war ein Risiko gewesen, dessen sich nicht alle bewußt waren.


  Shonto Shokan hatte sich entschieden, seinen Hengst persönlich zu töten, obwohl dies den Fürsten eines großen Hauses eigentlich nicht anstand. Gleichwohl hatte er das Gefühl, verantwortlich für die Lage zu sein, in der sie sich befanden, und daß es falsch gewesen wäre, andere die Folgen seiner schlechten Entscheidung ausbaden zu lassen. Diese Denkweise war ein Charakterzug des jungen Fürsten, der seinen Vater stets aufs neue ärgerte. Der ältere Shonto ging sogar so weit, Bruder Satake, ihrem vorherigen spirituellen Berater, eine Mitschuld daran zu geben, da er der Ansicht war, seine Erziehung sei zwar gut für Kinder gewesen, aber höchst töricht für den Fürsten eines großen Adelshauses. Als er daran dachte, hätte Shokan beinahe laut aufgelacht. Er hatte den Eindruck, Bruder Satake habe sich insgeheim um niemandes Meinung geschert: möge Botahara ihn schützen.


  Am Abend hatten sie kein Feuerholz gehabt, und der Himmel war vollkommen klar gewesen, so daß sich die bittere Gebirgskälte ungehindert ausbreiten konnte. Der Osthimmel hinter den weißen, hoch aufragenden Gipfeln zeigte gerade erst ein schwaches Grau, da standen bereits alle auf, bewegten sich, um den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen, und beteten darum, daß bald die Sonne aufginge und der Meereswind ein wenig Wärme mit sich brächte. Es war schon seltsam, daß sie sich bei Nacht vor Kälte schnatternd zusammendrängten, während die Sonne ihnen tagsüber die Gesichter verbrannte und sie zwang, sich bis auf ein leichtes Gewand zu entkleiden.


  Shokan schob die Decke beiseite und wälzte sich auf den Rücken. Die ganze Nacht über hatte er sich regelmäßig gedreht, damit er nicht eine Körperseite zu lange der Eiseskälte aussetzte, die von dem Schnee ausging sonderlich erholt fühlte er sich nicht. Er war hungrig und machte sich Sorgen um ihre Nahrungsvorräte. Das Pferdefleisch würde eine Weile reichen, doch sie waren noch viele Tagesmärsche vom Westende des Passes entfernt. Leichtsinnigerweise hatten sie am Vorabend etwas von ihrem kostbaren Getreide als Henkersmahlzeit an die Pferde verfüttert, doch da sie kein Feuer machen konnten, um Schnee zu schmelzen, hatte es auch kein Wasser gegeben. Selbst ohne die widerwillige Mitwirkung ihrer Reiter wären die Pferde bald tot gewesen.


  Als Shokan sich mühsam aufsetzte, spürte er den eiskalten Wind, der von den Gipfeln herabwehte. Er blieb einen Augenblick lang sitzen und klopfte sich auf Arme und Schultern. Mittlerweile war der Schnee bestimmt zu einer stahlharten Kruste gefroren, die einen Mann mühelos trug. Doch die gleiche steil ansteigende, tückische Kruste hatte auch schon vielen Männern das Leben gekostet.


  Aus der Rinne vernahm man das rhythmische Knirschen, das die nach oben kletternden Kundschafter begleitete. Am Abend zuvor hatten sie eine Treppe in den noch weichen Schnee gehauen, und nun stiegen sie bis an deren Ende, wo sie weitere Stufen in den mittlerweile harten Schnee schneiden würden. Es war eine mühselige, anstrengende Arbeit.


  Die beschränkten Nahrungsvorräte fielen ihm wieder ein. Er fragte sich, was passieren würde, wenn er seine Gefolgsleute in eine Sackgasse führte. Mein Vater braucht jeden einzelnen Bewaffneten, dachte er. Da ist kein Risiko zu groß.


  Shokan blickte zu den Bergen auf und dachte an das weite Tal, das auf der anderen Seite lag und zum zarten Seidenband des Großen Kanals führte. Es erschien ihm sehr fern, nahezu unerreichbar.


  Ein bestimmter Gipfel fing bereits das Licht der aufgehenden Sonne auf, was den jungen Fürsten mit großer Erleichterung erfüllte. Ringsumher machte er Männer und Pferde aus. Die Grauschattierungen nahmen allmählich Farbe und Form an.


  »Fürst?« flüsterte jemand.


  Shokan wandte sich zu dem Soldaten um, der den Hang hinauf deutete. Nicht weit von ihnen entfernt hockten ein halbes Dutzend bärtige Männer und beobachteten ihr Lager mit ausdrucksloser Miene. Bergbewohner…


  Shokan drehte sich zu dem Soldaten um, der unverhohlen glotzte, ohne zu bemerken, daß sein Fürst ihn ansah. Shokan kletterte behutsam auf eine kleine Plattform, die er ausgestampft hatte, ehe der Schnee gefroren war, und richtete sich auf seinen fühllosen Beinen schwankend auf.


  Obwohl er erwartet hatte, daß sie wie Rehe aufschrecken und davonlaufen würden, bewegten sich die hockenden Männer nicht. Das war das schlimmstmögliche Verhalten, gleichwohl ertappte Shokan sich dabei, daß er ebenso glotzte wie der Soldat. Bergbewohner! Er vermochte seine Überraschung nicht zu verhehlen.


  Die hockenden Männer waren dermaßen mit Fellen und Häuten vermummt, daß man von ihnen nur die wettergegerbten Gesichter sah. Am Gürtel trugen sie lange Messer, beinahe Schwerter, und sie hatten Bögen aus nahezu weißem Holz umgeschnallt. Wie er gelesen hatte, wiesen ihre Augen tatsächlich ein tiefes Blau auf, wie man es bisweilen bei den im Süden lebenden Barbaren sah.


  Shokan streckte langsam die Arme aus und zeigte die leeren Handflächen vor, während er sein Gedächtnis nach Worten durchforschte, die er Bruder Shuyun in der Sprache der Bergvölker hatte sprechen hören bloß fiel ihm nichts ein. Sein Vater hatte gemeint, Shuyun spräche ihre Sprache, und auf einmal fragte er sich, ob dies für einen botahistischen Gelehrten vielleicht ganz üblich sei.


  Shokan wandte sich an den Soldaten: »Die botahistischen Mönche sprechen häufig die Sprache der Bergbewohner sagt das weiter, denn ich möchte wissen, ob wir jemanden dabeihaben, der von den Brüdern erzogen wurde.«


  Die Bergbewohner zuckten mit keiner Miene, als Shokan die Hände ausstreckte aufgrund ihrer Teilnahmslosigkeit hätte man meinen können, sie beobachteten sein persönliches Morgenritual. Er deutete neben sich auf den Schnee und lächelte einladend, doch die hockenden Gestalten rührten sich nicht, sondern starrten bloß.


  Nach einer Weile bemerkte Shokan, daß sich weiter oben auf der Treppe der Kundschafter etwas bewegte. Eine weitere Gruppe von Bergbewohnern näherte sich den im Schnee gefangenen Flachländern.


  Als die zweite Gruppe eintraf, wandten sich die übrigen Bergbewohner um und verneigten sich. Der Gegenstand ihres Respekts war anscheinend ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht, bekleidet mit einem zerschlissenen Kapuzenmantel, der mit einer blaßroten Seidenschärpe gegürtet war. Von welchem Tier der Pelz stammte, der den Alten wärmte, vermochte Shokan nicht zu sagen, denn das dunkelgraue Fell mit den silbrigen Spitzen schien ihm unbekannt.


  Der alte Mann schritt an den sich verneigenden Bergbewohnern vorbei und blieb drei Schritte vor Fürst Shontos Leibwache stehen, die wegen des tückischen Untergrunds nicht rasch genug hatte eingreifen können. Shonto bedeutete den Soldaten, wachsam zu sein, aber nichts zu unternehmen.


  Der alte Mann hatte die Arme verschränkt und die Hände in den Ärmeln vergraben. Sein Gesicht wirkte ebenso ausdruckslos wie die seiner Begleiter, doch seine Augen hatten die Farbe eines Himmels mit Hochnebel. Anscheinend waren die Bergbewohner kleiner als die Flachländer, allerdings hatte Shokan den Eindruck, unter den verschiedenen Pelzschichten seien breite Schultern versteckt.


  Der alte Mann deutete auf den Shonto-Fürsten. »Name«, sagte er, ohne die Stimme am Ende des Wortes fragend zu heben.


  »Fürst Shonto Shokan. Und Ihr?«


  Der alte Mann antwortete nicht, doch unter seinen Gefährten erhob sich ein Geflüster. Shokan meinte, den Namen des spirituellen Beraters seines Vaters herauszuhören, so unglaublich dies war.


  »Bruder Shuyun«, sagte Shokan. »Sprecht Ihr von Bruder Shuyun?«


  Nach einer Weile nickte der Alte einmal mit dem Kopf, ohne die Miene zu verziehen. Die Bewegung mutete so seltsam an, daß Shokan sich nicht sicher war, ob der Kopf nicht einfach bloß nach vorn gefallen war und sich dann wieder aufgerichtet hatte. Als Zustimmung war die Geste kaum zu deuten.


  Der alte Mann deutete mit einer raschen Bewegung den Hang hinauf. »Kämpfen«, sagte er mit einigem Nachdruck.


  Shokan konnte sich keinen Reim auf die Bemerkung machen, spürte aber, daß eine Antwort von ihm erwartet wurde.


  »Shu-yung kämpfen!« sagte der Mann noch drängender.


  »Das ist hoffnungslos«, flüsterte Shokan seiner Leibgarde zu. »Was meint der bloß?«


  »Stämme… kämpfen, Shu-yung«, sagte der Mann und deutete abermals ins Gebirge hoch.


  Stämme das Wort traf den Fürsten wie eine kalte Windbö. Er nickte langsam, noch ganz im Ungewissen. Er wußte nicht einmal, ob ein Kopfnicken unter diesen Leuten als Zustimmung galt. Shu-yung, hatte der Alte gesagt, ein Wort, das dem Namen Shuyuns so sehr ähnelte, daß Shokan kaum einen Unterschied wahrnahm allenfalls eine nasale Betonung auf der letzten Silbe, mehr nicht.


  Plötzlich lächelte der Alte, dann sagte er etwas, jedoch so schnell, daß man die Zuhörer mühelos davon hätte überzeugen können, es habe sich um ein einziges langes Wort gehandelt. Abermals lächelte er. »Kämpfen Stämme, shu-yung«, sagte er mit einigem Nachdruck. Er wandte sich an seine Gefährten und machte eine Bemerkung, aus der Shokan das Wort Yankura herauszuhören meinte.


  Ein Mann löste sich aus der Gruppe und rannte leichtfüßig den Hang hinauf, was den Neid der Männer aus Wa hervorrief.


  »Yankura?« sagte Shokan. »Yankura?«


  »Yan-khuro«, wiederholte der Alte langsam, als verbesserte er ein Kind.


  »Yan-khura. Yul-khuro, yan yul. Shu-yung«, sagte er und setzte hinzu: »Kämpfen.«


  Shokan nickte lächelnd. Bedeutete dies Zustimmung, und wenn ja, worauf bezog sie sich?


  Der Alte deutete mit rascher Bewegung auf Shokans Pferd und sagte etwas in seiner Sprache, dann schüttelte er den Kopf. Er formte die Hände zu einer Schüssel und tat so, als trinke er, dann deutete er mit betrübter Miene aufs Pferd.


  »Fürst«, sagte Shontos Leibwächter, »über uns.«


  Ein kleiner Trupp fellbekleideter Bergbewohner kam den Hang heruntergeklettert; einige benutzten die Treppe, doch ebensoviele bewegten sich auch unmittelbar über die stahlharte Schneekruste, ohne den Halt dabei zu verlieren. Shokan beobachtete das Schauspiel mit offenem Mund.


  »Was passiert wohl als nächstes?« hörte Shokan jemanden sagen. Er lachte abgehackt.


  »Ich weiß es nicht.« Obwohl er dazu erzogen worden war, stets mißtrauisch zu sein, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß ihnen von diesen Leuten keine Gefahr drohte. »Ich weiß es nicht«, wiederholte er.


  Die Neuankömmlinge gönnten Shokan kaum ein Kopfnicken und den Anflug eines Lächelns, doch mit den Pferden verhielt es sich anders. Diese riefen größte Bewunderung hervor. Shokan fürchtete bereits, die vielen Menschen könnten die Tiere scheu machen, doch bald schon stellte sich heraus, daß die Bergbewohner sich auf den Umgang mit Tieren und offenbar auch Pferden verstanden.


  Der Alte kam ein paar Schritte näher, um sich in dem Lärm Gehör zu verschaffen. Er sagte ein paar Worte in seiner eigenen Sprache und deutete dann auf Shokans Pferd. »Nicht kämpfen«, sagte er ruhig. Daraufhin zeigte er auf Shokans Satteltaschen und das Zaumzeug. »Shuyunal.« Er deutete auf seine Leute. »Shuyun.« Anschließend zeigte er zum Paß hoch und nickte einmal.


  Shokan imitierte die Geste und wandte sich an seinen Leibwächter. »Such den Jungen. Er soll allen sagen, sie dürfen diesen Leuten keinen Widerstand entgegensetzen. Wir überlassen ihnen die Pferde, dann werden sie uns über den Paß bringen… hoffe ich.«


  Shokan wandte sich abermals an den Alten, doch der stapfte bereits die Treppe hoch.


  »Shuyun«, sagte neben ihm jemand. Als Shokan sich umdrehte, erblickte er einen bartlos lächelnden Knaben. Dieser klopfte sich auf die Brust, dann lächelte er wieder. »Shuyun«, sagte er.


  »Ah«, machte der Fürst. Ist das Shuyun? Dann wurde ihm bewußt, daß dieses Wort entlang der ganzen Kolonne wiederholt wurde. Zwei Männer befestigten die Tragestange an Shokans Waffenkasten und schulterten ihn mühelos, obwohl er einen schweren und einen leichten Panzer sowie verschiedene Waffen und Reparaturmaterial enthielt.


  Als sich der lächelnde Knabe daran machte, die persönlichen Habseligkeiten des Fürsten einzusammeln, wollte sogleich ein Soldat eingreifen.


  »Nein«, sagte der junge Fürst. »Ich erlaube es ihm.« Unbeholfen rollte er sein Schlafzeug zusammen.


  »Shuyun«, hörte er jemanden sagen, wieder und wieder, als wäre es ein Zauberwort.


  Zu Shokans Erstaunen führten die Bergbewohner sie wieder durch die Rinne zurück, wobei sie für die Flachländer Stufen in den Schnee schlugen. Er fürchtete bereits, es könne sich um ein Mißverständnis handeln und die Bergbewohner brächten sie ins Tal zurück, aus dem sie gekommen waren, dann aber beschloß er abzuwarten, was passieren würde.


  Als sie aus dem Schatten des großen Berggipfels hinausgelangten, brannte sie Sonne unerbittlich auf sie nieder, und Shokan bemerkte, daß einige seiner Leute das Zeichen Botaharas schlugen. Jetzt lächeln sie, dachte er, doch in ein paar Stunden wird der Schnee weich werden, und dann werden sie sich fürchten umzukehren. Sie hatten bereits erlebt, was geschah, wenn der weiche Schnee den Halt verlor und in donnernden weißen Wogen in die Tiefe stürzte.


  Wenn Shokan sich umdrehte, sah er noch immer die Pferde umgeben von Bewunderern. Er hoffte, das Schicksal, das ihnen ihre Besitzer zugedacht hatten, würde ihnen bei den Bergbewohnern erspart bleiben. Plötzlich rutschte er aus, fand aber rasch das Gleichgewicht wieder. Dies war kein Ort, um umherzuschauen oder die Landschaft zu bewundern. Der Untergrund war tückisch und würde es auch solange bleiben, bis die Sonne ihr Werk vollendet hätte.


  Als sie um einen Vorsprung bogen, tauchte vor ihnen die weite Küstenebene auf, die sich bis zum nebelverhüllten Meer erstreckte. Das Tiefland wirkte aus dieser Höhe grün und warm und einladend, und Shokan verspürte den Drang, dorthin umzukehren. Die Rückkehr aber war ihnen verwehrt. Dort wurden sie von kaiserlichen Soldaten erwartet, die das Lehen der Shonto zweifellos bereits in Besitz genommen hatten. Ihnen blieben nur die Berge und das, was auf der anderen Seite liegen mochte falls sie das Glück haben sollten, jemals die Hänge im Westen zu erblicken.


  Im Gegensatz zu seinen Gefolgsleuten schleppte Shokan zwar kein Gepäck, vermochte aber trotzdem kaum mit den Bergbewohnern, die die schwersten Lasten schleppten, Schritt zu halten. Zuvor hatte der Fürst fasziniert beobachtet, wie die Bergbewohner die Lasten so schnürten, daß sie mit einem Stirnband zu tragen waren. Der kleinste Bergbewohner schleppte ein doppelt so großes Gewicht, wie der größte Flachländer zu tragen vermochte. Es hieß, die Höhe verschlüge einem den Atem, und inzwischen konnte Shokan dies aus eigener Erfahrung bestätigen.


  Ehe die Sonne im Zenit angelangt war, hatten sie den Gipfel im Süden umrundet und arbeiteten sich nun durch den Schnee nach unten, der zu beiden Seiten der Rinne aufgehäuft war, so daß eine breite Lücke zwischen dem Fels und dem Schnee entstand. Auf dem Grund der Rinne floß jetzt Wasser, mit dem sie die Wasserschläuche füllten. Nach einem kurzen, aber rutschigen Abstieg erreichten sie eine Felsleiste, die eine Körperlänge breit war. Die Sonne hatte den Schnee dort weggeschmolzen, und der Fels war trocken und fühlte sich beinahe warm an.


  Niemand sprach. Die Bergbewohner zeigten offenbar keine Neigung, sich im Gehen zu unterhalten, und die Flachländer mußten sich anstrengen, Schritt zu halten. Die Höhe mochte auch ein Grund für das Schweigen sein, denn obwohl die Felsleiste ein wenig abfiel, verbreiterte sich die Rinne immer mehr, so daß sie sich mit jedem Schritt weiter vom Boden entfernten. Die Flachländer drängten sich an die Felswand und versuchten, starr geradeaus zu blicken, so daß den meisten die beeindruckende Aussicht entging.


  Die Leiste verengte sich bisweilen, und diese Abschnitte wurden zu einer wahren Nervenprobe. Shokan wußte, daß Shonto-Soldaten ungeachtet der Siegesaussichten jederzeit bereit waren, in die Schlacht zu ziehen, Höhenangst aber stand auf einem anderen Blatt. Von der Leiste zu stürzen, war wohl kaum als ehrenvoller Tod zu bezeichnen. Natürlich wollte niemand vor seinen Kameraden oder dem Sohn seines Lehnsfürsten als Feigling dastehen, daher bemühten sich alle, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Shokan fiel auf, daß einige kampferfahrene Männer die schwierigen Abschnitte mit weit weniger Selbstvertrauen überquerten als manche ihrer jüngeren und weit furchtloseren Kameraden. Beinahe hätte er gelächelt.


  Dort, wo die Leiste nahezu verschwand, tauchten Holzstege auf, die die Lücken überspannten, allerdings so baufällig waren, daß die Flachländer ein Stoßgebet gen Himmel sandten, bevor sie die Stege betraten. Shokan fragte sich, wie sie wohl das Gewicht des Schnees aushielten oder jedes Frühjahr ausgebessert wurden. Die Stege wirkten dermaßen baufällig, daß der Umstand, daß sie keine Geländer besaßen, kaum bemerkt wurde. Zu ihrer aller Überraschung stürzten sie jedoch nicht ein.


  Gegen Abend hatte die lange Menschenschlange den Bogen nach Süden vollendet, und die Felsleiste mündete auf einen Sattel zwischen zwei Gipfeln. Abermals ging es bergab, zunächst durch weichen Schnee und dann, als sie in den Schatten des Südgipfels gelangten, über eine harte Kruste.


  Hier waren wieder Stufen eingeschnitten, und entsprechend langsam kamen sie voran. Das Tal weitete sich, und die im Westen sinkende Sonne fand noch einmal den Weg zu ihnen, so daß der Schnee schwer wurde. Zum Ausgleich tauchten immer häufiger Bäume auf, was in ihnen die Hoffnung weckte, am Abend Lagerfeuer entzünden zu können.


  Aus dem Nichts erschien ein Bach, der sich ins Tal hinunterschlängelte. Als Shokan ins strömende Wasser blickte, sah er Steine und nackte Erde, und ihm wurde klar, daß der Schnee gar nicht so tief war, wie er gemeint hatte.


  Unvermittelt hielten die Bergbewohner auf einer kleinen Terrasse an und bedeuteten ihnen lächelnd, kopfnickend und gestikulierend, daß sie an diesem Tag nicht weiter könnten. Während das Lager aufgeschlagen wurde, versuchte Shokan, ihre Zahl zu schätzen. Er verfügte über etwa dreitausenddreihundert Gefolgsleute, was in Anbetracht der Verluste, die sie durch Lawinen erlitten hatten, erstaunlich war. Dazu kamen nochmals mindestens ebensoviele Bergbewohner, die von seinen Soldaten mittlerweile einfach bloß ›Einheimische‹ oder ›Shuyuns‹ genannt wurden, was sie für witzig hielten. Insgesamt beinahe achttausend Personen.


  Shokan hoffte, er werde seinem Vater eines Tages davon berichten können. Achttausend Menschen über äußerst unwegsames Gelände, und dabei hatten sie mindestens zwölf Rih zurückgelegt, eher mehr. Das war erstaunlich mehr als erstaunlich. Eigentlich war es unmöglich!


  Die Einheimischen überraschten die Flachländer erneut, indem sie mit winzigen Zweiglein Cha brauten und ein karges Mahl bereiteten. Das Feuer nährten sie beständig mit trockenem Gras, Moos und Kiefernnadeln. Als Shontos Leute damit begonnen hatten, Bäume für richtige Lagerfeuer zu fällen, hatten sie mit Entsetzen reagiert, und Shokan hatte dies sogleich unterbunden.


  Der Fürst mußte zugeben, daß ihn diese Lage faszinierte, auch wenn jenseits der Berge bereits ein Krieg entbrannt sein mochte. Über diese Leute war so gut wie nichts bekannt, und hier schwatzten sie munter Seite an Seite mit seinen Soldaten.


  Der Raum war beschränkt, weshalb die Männer dicht an dicht lagerten. Shontos Männer hatten natürlich einen angemessenen Abstand zu ihrem Fürsten eingehalten, doch dieser Platz war alsbald von den Einheimischen in Beschlag genommen worden, die sich um Titel wenig zu scheren schienen, solange es sich nicht um einen verschrumpelten alten Mann in ziemlich ungepflegten Fellen handelte.


  Shokans Leibgarde war nicht sonderlich erbaut darüber, der Fürst aber sagte sich, daß sie vollständig von diesen Leuten abhängig wären, die ihn jetzt mühelos hätten ermorden können, wenn sie es denn gewollt hätten. Der Fürst beschloß daher, sich keine Sorgen zu machen, wenngleich nicht zu übersehen war, daß seine Gardisten anders darüber dachten, denn sie behielten die Einheimischen in der Nähe ihres Fürsten ständig im Auge und wechselten finstere Blicke.


  Mit heftigem Gestikulieren und pantomimischen Grimassen, die Nishima Anlaß zum Stolz gegeben hätten, versuchte Shokan, die Bezeichnungen für einige alltägliche Dinge wie Feuer, Weg, Essen und Trinken zu erfahren. Dies war jedoch schwieriger als erwartet und gab zu einigem Gelächter Anlaß.


  Die stärkste Reaktion erntete der Fürst, als er die Worte für Mann und Frau in Erfahrung zu bringen suchte. Seine Verwunderung darüber, daß es sich bei dem Knaben, der seine Habseligkeiten geschleppt hatte, in Wirklichkeit um eine junge Frau handelte, war so groß, daß das Gelächter gar kein Ende mehr nehmen wollte. Die arme Frau nahm die Spötteleien jedoch freundlich auf und schien ihm wegen seines Irrtums nicht böse zu sein.


  Es dunkelte mit erstaunlicher Plötzlichkeit. Obwohl er sich bemühte, wachzubleiben und von seinen Lagerfeuergenossen möglichst viele Worte zu lernen, schlief Shokan doch bald ein. Als letztes hörte er die Einheimischen mit hoher, dünner Stimme singen was gleichzeitig unheimlich und seltsam tröstend klang.


  Sehr viel später, mitten in der Nacht, schreckte Shokan plötzlich auf. Er brauchte eine Weile, um die Erinnerung an den Abend von seinem Traum zu trennen, dann überzeugte er sich davon, daß er das, was ihn aufgeweckt hatte, lediglich geträumt hatte. Der Fürst streckte sich wieder aus. Im Traum hatten die Einheimischen ein botahistisches Gebet gesungen, übersetzt in ihre eigene Sprache und ihren musikalischen Vorstellungen angepaßt. Dies fand er verstörend, und er lag eine ganze Weile wach, ohne die Gefühle, die der Traum geweckt hatte, und die Kälte abschütteln zu können.


  Es wurde Morgen, lange bevor die Sonne aufging. Sie hatten mittlerweile die Westseite des Berges erreicht, und die Sonne würde erst am Nachmittag bis zu ihnen vordringen. Shokan war bereits zu der Ansicht gelangt, daß die Einheimischen über einen unerschöpflichen Vorrat an Geduld verfügten, doch die Art und Weise, wie sie den Aufbruch vorbereiteten, belehrte ihn eines Besseren. ›Ketah‹, so lernte er, bedeutete Eile. Wenn Shuyun die Losung des Vortags gewesen war, so trat nun Ketah an seine Stelle. Shokans durchtrainierte Kämpfer wurden dermaßen umhergescheucht, gehetzt und angetrieben, daß Shokan bereits fürchtete, es werde Schwierigkeiten geben. Doch die aufgewühlten Gemüter beruhigten sich alsbald wieder, und in bemerkenswert kurzer Zeit brachen sie auf.


  Shokan ging hinter Quinta-la, der Frau, die am Abend zuvor für soviel Heiterkeit gesorgt hatte. Als Shokan darauf bestanden hatte, seine Sachen selbst zu tragen, hatte es eine kleine Auseinandersetzung mit seiner Leibgarde gegeben, er aber hatte sie beigelegt und schleppte nun nach Art der Bergbewohner ebenfalls eine Last, die ihm sicherlich bald den Hals abreißen würde. Vor ihm ging eine Frau, die erheblich kleiner war als er und dreimal soviel schleppte; ihre Schritte waren leichtfüßig und sicher. Darüber mußte er lächeln.


  Wenn Nishi-sum dreimal soviel wie er hätte schleppen können, dann wäre ihm nichts anderes übriggeblieben, als sich in sein Schwert zu stürzen ein Krieger hatte schließlich seinen Stolz. Der Umstand hingegen, daß dieses Kind eine dreimal so große Last schleppte, wie er jemals hätte bewältigen können, erheiterte ihn bloß.


  Ich bin schon in eine seltsame Welt geraten, dachte er, genau wie in den Geschichten, die man mir als Kind vorgelesen hat.


  Von der Anstrengung, die Last zu schleppen und mit seinen Kundschaftern Schritt zu halten, wurde Shokan bald schon warm, und Hunger trat an die Stelle der Kälte, denn sie hatten vor dem Aufbruch weder getrunken noch gegessen. Nichts deutete darauf hin, daß die Einheimischen eine Rast einzulegen beabsichtigten, und die Gasthöfe waren betrüblicherweise dünn gesät.


  Der Fürst überlegte müßig, ob seine Gefolgsleute wohl auch solche Schmerzen in den Beinen hatten wie er. Quinta-la jedenfalls fühlte keine solchen Beschwerden. Auch darüber mußte er lächeln.


  Eines war an diesem Morgen die Rettung für die Flachländer sie waren größer als die Bergbewohner, daher lagen die in den harten Schnee geschnittenen Stufen für sie scheinbar näher beieinander. Trotzdem schmerzten ihnen alsbald die Schenkel, da sie bei jedem noch so kleinen Schritt nach unten das zusätzliche Gewicht ihrer Lasten aushalten mußten. Einige Männer rutschten zwar aus, doch kam es zu keinen ernsthaften Zwischenfällen.


  Gegen Mittag hatten die Führer die Schneegrenze erreicht, und bald darauf lag nur noch im tiefsten Schatten des Waldes Schnee weiße Schatten, mit einer merkwürdigen Wirkung. Der Boden war von der tagelangen Schneeschmelze freilich durchweicht, und dies erschwerte wiederum das Vorwärtskommen. Irgendwann tauchte die Sonne hinter den Berggipfeln hervor, wärmte die Wanderer und erhellte ihren Weg. Shokan war beeindruckt von der Größe des Tals es war breit und lang und grün. Noch zugefrorene jadegrüne Seen erstreckten sich am Talboden entlang eines plätschernden Bachs. Im Laufe des weiteren Abstiegs wurden die Bäume immer größer und wirkten weniger verkrüppelt. Der Wind führte kräftigen Kiefernduft mit sich.


  Der Untergrund wurde mit einemmal felsig; breite Felsplatten erweckten den Eindruck, es handele sich um eine ehemalige Straße, die lange vernachlässigt worden und aufgrund der Frosteinwirkung verfallen war. Shokan zeigte darauf und machte eine fragende Geste, was ihm als Antwort allerdings bloß einen Schwall unverständlicher Worte und ein Lächeln einbrachte. Er blickte seinen Gardehauptmann an, der daraufhin an seine Seite kam.


  Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Entweder die Straße wurde von Riesen erbaut, oder es handelt sich um ein natürliches Phänomen, Herr, doch ich muß zugeben, daß ich mir unsicher bin, welcher Erklärung ich den Vorzug geben soll.«


  Auch dies freute den Fürsten ihm wurde bewußt, daß er es vorzog, die Antwort nicht zu kennen. Jedenfalls schritten sie über diese breite Straße mühelos aus.


  Was der Fürst zunächst für Nebel gehalten hatte, erwies sich nun als Rauch. Er machte Quinta-la auf sich aufmerksam und deutete nach vorn. Sie sagte eines der wenigen Worte, die Shokan kannte er glaubte, es bedeutete ›Feuer‹.


  »Ah, ja«, meinte er, »aber weist das Feuer auf irgend etwas hin? Vielleicht darauf, daß es dort etwas zu essen gibt?«


  Die junge Frau lächelte kindlich, plapperte in ihrer Sprache daher und zeigte dabei in die Ferne.


  »Ja, das habe ich mir schon gedacht«, sagte Shokan, als habe er jedes Wort verstanden. »Gibt es in dem Gasthof außer gutem Essen auch die Möglichkeit, ein Bad zu nehmen?«


  Quinta-la beantwortete auch diese Frage ohne Zögern.


  Diese absurde Unterhaltung setzten sie noch eine Weile fort und redeten abwechselnd, als verstünden sie sich ausgezeichnet. Beide lachten und gestikulierten wie die Kinder.


  Entweder Shokan bemerkte die Gesichter seiner Begleiter nicht, oder er zog es vor, sie zu übersehen, denn diese schauten ihn an, als habe er den Verstand verloren. Allein der Gardehauptmann fand den Wortwechsel erheiternd und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, daß er lauschte.


  Der Gasthof erwies sich als kleines Dorf, wenngleich die Reichsbewohner sich darunter etwas anderes vorgestellt hätten. Das Dorf lag auf einem Hügel an der Nordseite des Tals und hatte die Form eines einzigen verschachtelten Bauwerks aus grauweißem Stein, das mit dunklen Schindeln gedeckt war. Die unterschiedlichen Flügel und Gassen waren alle über gepflasterte Wege und Mauern miteinander verbunden, den restlichen Platz nahmen Höfe ein.


  Shokan hatte keine Vorstellung davon, wie viele Menschen hier leben mochten, doch es wurden Läden geöffnet, und lächelnde Gesichter begrüßten die Neuankömmlinge aus dem Tiefland. Man mochte fast meinen, dies sei etwas ganz Alltägliches.
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  Sieht man sich mit einer überwältigenden Übermacht konfrontiert, bleibt einem nur eine Antwort: Man muß den Gegner an der Entfaltung seiner Stärke hindern, um selber zum Zuge zu kommen. Veranlasse den Gegner daher, Figuren zu setzen, die ihn im Angriff behindern, dann kannst du seine Figuren für deine eigene Verteidigung nutzen. Die Stellung ist für das Überleben von ausschlaggebender Bedeutung; auf ihr ruht die ganze Siegeshoffnung.


  Aus den Schriften


  des Gii-Meisters Soto


  Es ging bereits auf den Abend zu, und Shuyun ritt an einer Anhöhe entlang. Die Schatten der Pflaumenbäume streckten sich eigentümlich verzerrt über den Boden. Die Blüten hatten noch nicht abzufallen begonnen, doch der Erdboden war von einer weißen Schicht Blütenstaub bedeckt ein Hinweis darauf, was bevorstand.


  Zur Rechten des Mönchs lag der See, den Fürst Taikis Damm aufgestaut hatte; die gekräuselte Wasserfläche erinnerte an Drachenschuppen. Seine Größe war beeindruckend. Shuyun richtete sich in den Steigbügeln auf, um besser sehen zu können, im Osten vermochte er das Ufer, das irgendwo jenseits des alten Kanalufers lag, nicht zu erkennen, doch andererseits hatte es dort auch schon vorher ausgedehnte Sumpfflächen gegeben Land, das sich der Trockenlegung widersetzte.


  Ohne die Bäume, die an manchen Stellen aus dem Wasser ragten, und die gewundene Mauerkrone hätte man meinen können, einen natürlichen See vor sich zu haben einen See, der schon seit tausend Jahren von diesen Ufern begrenzt wurde, nicht erst seit Tagen. Einen See, der zu jung war, um bereits einen Drachen zu beherbergen, dachte Shuyun. Gleichwohl wirkte er wie ein großer Drachentümpel. Krähen zankten sich um ein aufgedunsenes totes Pferd, das in der Mitte des Sees ein Stück weit aus dem Wasser ragte und vom Versuch des Khans kündete, den See mit seiner Armee zu durchqueren.


  An vielen Stellen schien das Wasser kaum knöcheltief, doch der Boden war dermaßen aufgeweicht, daß er sich beim kleinsten Anlaß in undurchdringlichen Morast verwandelte. Die steckengebliebenen Pferde und Reiter herauszuziehen, hatte einen ganzen Nachmittag gedauert, und Shuyun hatte nicht nur dieses eine Pferd mit gebrochenen Beinen gesehen.


  Somit hatte der Khan sich wie erwartet verhalten und den See im Westen umgangen. Als Shuyun eine kleine Anhöhe hinaufritt, erblickte er in der Ferne die Vorhut des Barbarenheers, die soeben das Nachtlager aufschlug. Das goldfarbene Banner des großen Khans flatterte im Pflaumenblütenwind. Shuyun machte sich häufig Gedanken über diesen mysteriösen Barbaren und fragte sich, was Hitara ihm wohl über ihn hätte berichten können, wenn er den Mönch in den Straßen von Rhojo-ma eingeholt hätte. Shuyun schüttelte den Kopf Bruder Hitara selbst stellte ein großes Geheimnis dar.


  Die Männer, die der Mönch sehen konnte, waren nur die äußerste Vorhut der Armee aus der Wüste. Der größte Teil der Streitmacht des Khans würde die Nacht auf der Straße verbringen, die sich durch die Hügel schlängelte. Trotz des klaren Himmels und der Aussicht auf warme Winde würde es keine angenehme Nacht werden. Fürst Shontos Bogenschützen kontrollierten den Großteil des Waldes, der an die Straße grenzte, und eine Armee von hunderttausend Kriegern bot selbst im Dunkeln ein leichtes Ziel. Feuer würden die Barbarenkrieger keine entfachen, aber auch nicht viel Ruhe finden.


  Die Soldaten aus Shuyuns Leibgarde flüsterten bereits miteinander; offenbar waren sie der Ansicht, der Mönch käme dem Wüstenheer allmählich zu nahe. Shuyun warf einen letzten Blick in die Ferne und betete lautlos um das Seelenheil derer, die dort bald ihr Leben lassen würden.


  Ein sanfter Lufthauch wehte den Duft der Pflaumenbäume und das Seufzen des Windes in den Bäumen heran. Das Blätterrascheln und der Duft weckten die Erinnerung an das edle Fräulein Nishima. Mit Anstrengung wandte er sich wieder der Gegenwart zu.


  Fürst Shontos Plan gründete zum großen Teil auf einer Bemerkung, die Shuyun beim Teetrinken gemacht hatte ein Zitat des Gii-Meisters Soto, und das Gewicht der Verantwortung lastete schwer auf ihm.


  Ein Rat war einberufen worden, um darüber zu entscheiden, wie sich der größte Nutzen aus den geographischen Veränderungen ziehen ließe, die sie bewirkt hatten. Die Argumentation lautete folgendermaßen: um den aufgestauten See zu umgehen, mußte die Armee im Westen zwischen bewaldeten Hügeln einhermarschieren; der Weg durch die Hügel war schmal und gewunden. Wenn die Spähtrupps der Barbaren Hinweise auf einen Hinterhalt in den Hügeln entdeckten, könnte der Khan eine unbegrenzte Zahl an Kriegern aufbieten, um die feindlichen Kräfte zu vernichten; wenn die Spähtrupps einfach in den Hügeln verschwanden, würde der Khan größere Streitkräfte aussenden; eine ernsthafte Verteidigung der Hügelstraße wäre zwar möglich, aber letztlich zum Scheitern verurteilt und würde zahlreiche Menschenleben fordern. Welchen Sinn hätte dies also gehabt?


  Der Erfolg der resultierenden Beschlüsse hing stark von der Einhaltung des Zeitplans und von einigen Lehrsätzen des Gii-Spiels ab. Wenn sich ein Spieler sicher ist, den Plan des Gegners durchschaut zu haben, sucht er dann noch nach weiteren Bedrohungen?


  Shuyun wendete sein Pferd. Die Sonne würde bald hinter den Bergen untergehen, und bis zu dem Boot, das Shonto als Kommandostation diente, waren es noch mehrere Rih. Der Plan war fertig, die Figuren waren gesetzt. Jetzt brauchten sie nur noch zu warten.


  Ein einziger Zusammenstoß mit einem Spähtrupp der Barbaren hätte das ganze Unternehmen gefährdet. Zum Glück machten die Pferdehufe kaum Lärm auf dem weichen Boden, und entweder waren nur wenige Patrouillen unterwegs, oder sie sammelten sich anderswo.


  Jaku sorgte sich, sie könnten den Kanal womöglich mit zu wenigen Männern erreichen, um die ihnen anvertraute Aufgabe durchzuführen in dieser Dunkelheit konnte es leicht passieren, daß man die Hälfte der Truppe unterwegs verlor. Auch die vereinzelten Wolkenlücken, durch die ein wenig Sternenlicht fiel, vermochten gegen die wachsende Skepsis des Generals nichts auszurichten. Zu seiner Rechten machte er Fürst Komawara aus, der das Tempo vorgab. Vielleicht verdarb eben dies dem General die Stimmung daß der Befehl über den Stoßtrupp Komawara Samyamu und nicht Jaku Katta übertragen worden war.


  Trotz der Dunkelheit konnte Jaku erkennen, daß sie um den Nordrand des kleinen aufgestauten Sees herumritten wodurch sie dem von den Barbaren kontrollierten Gebiet bedrohlich nahe kamen. Die Armee des Khans lagerte auf der Hügelstraße und wartete auf die Morgendämmerung. Bei Sonnenaufgang würde sie ihre erdrückende Übermacht gegen die vorläufigen Verteidigungsstellungen rund um den neuentstandenen See einsetzen. Die Männer von Wa beteten darum, daß der Khan die Absichten seiner Gegner zu kennen meinte und weder Fallen noch sonstige Überraschungen witterte.


  Der Plan, auf den sie sich schließlich geeinigt hatten, war ganz einfach. Auf der Hügelstraße hatte man einen vorgetäuschten Hinterhalt gelegt, der von einer Patrouille entdeckt worden war. Dies hatte zu einem heftigen Schlagabtausch mit Verlusten auf beiden Seiten geführt, doch der Hinterhalt war gescheitert. Shontos Truppen hatten daraufhin unter dem Befehl General Hojos beherzt die Hügelstraße verteidigt. Zwei Tage hatte das Barbarenheer gebraucht, um sich an den Damm heranzuarbeiten. Und nun lagerte beinahe das ganze Barbarenheer entlang der einen schmalen Straße und konnte so auf die Schnelle weder vor noch zurück.


  Der Troß der Armee wartete währenddessen auf Flößen, die am Kanalufer festgemacht hatten, darauf, daß die Armee den Kanal wieder öffnete. Die Anführer der Barbaren waren natürlich nicht so dumm gewesen, den Troß ohne Bewachung zu lassen fünftausend Barbarenkrieger waren zu seinem Schutz abgestellt, doch das war möglicherweise die dürftigste Bewachung, die man sich für ein solch wertvolles Angriffsziel überhaupt vorstellen konnte.


  Shonto war ein Wagnis eingegangen und hatte Komawara und Jaku zusammen mit achtzehnhundert Soldaten nördlich des Sees in Deckung gehen lassen, in der Hoffnung, daß man sie nicht entdeckte und daß sich die Barbaren wie erwartet verhalten würden.


  Komawaras Streitmacht hatte mehrere Tage lang in ihrem Versteck gewartet, bis ein einzelner Reiter General Hojos Angriffsbefehl überbrachte. Der General hatte den Barbaren auf der Hügelstraße eine fintenreiche Schlacht geliefert und ihnen gerade soviel Widerstand entgegengesetzt, daß einerseits kein Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Absichten entstanden war, während sich ihre Verluste andererseits auf ein Minimum beschränkten. Und nun lagerte das Barbarenheer entlang einer zwölf Rih langen Straße, während ihr Kommandostab an deren Südende praktisch isoliert war. Eine kleine Truppe unter dem Kommando von Rohku Saicha würde im Morgengrauen das Nordende angreifen, um jegliche Verstärkung für die Versorgungsflöße zu unterbinden.


  Jaku bewunderte den Plan und hatte selbst ein paar Verbesserungsvorschläge gemacht, wenn die allgemeinen Vorgaben auch von Shonto stammten. Niemand sollte sagen, die Shonto hätten Angst! Es war ein kühner Plan, der nach einer ebenso kühnen Umsetzung verlangte. Weshalb mußte dann ausgerechnet dieser stotternde Jüngling beim entscheidenden Teil des Unternehmens Befehl führen? Jaku bemühte sich, seinen Groll zu bezähmen. Der bevorstehende Kampf erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.


  Sie bewegten sich jetzt am Waldrand entlang und hielten sich im Schatten, so daß sie einerseits Deckung hatten, andererseits aber gerade so eben den Weg erkennen konnten. Zuvor hatte es geregnet, das Wasser war bis unter Jakus Panzer vorgedrungen gerade so viel Wasser, daß er fror und sich unbehaglich fühlte, und zu allem Überdruß wehte auch noch ein schwacher Wind. Im Reiten bewegte der General ständig den linken Arm, um beweglich zu bleiben, denn er wußte, daß die Nässe in Verbindung mit der Kälte seine Reaktionen erheblich verlangsamen würde. Er wunderte sich, daß die anderen es ihm nicht gleichtaten.


  Fürst Komawara zügelte sein Pferd und vergewisserte sich, daß sie vollzählig waren, dann schickte er zwei Reiter vor. Vor ihnen erstreckte sich etwa ein halbes Rih weit eine offene Wiese. Niedrige Mauern unterteilten das Gelände in ein Muster aus scheinbar Willkürlichen dunklen Linien, so daß man eine Vielzahl von Feldern unterschiedlicher Form und Größe vor sich zu haben meinte.


  Die beiden Reiter überquerten das offene Gelände und verschwammen immer mehr, bis sie sich zu einem einzigen schwarzen Schatten vereinigten, der das sternenerhellte Gelände überquerte. Niemand sprach, und alle warteten, während allein die Geräusche der Pferde und der zur Seite springenden Steine die Stille durchbrachen. Einer von Jakus Leibwächtern saß ab und zog den Sattelgurt an ein Tritt gegen den Bauch des Pferdes, dann ein scharfes Ausatmen.


  Der schwarze Schemen der beiden Reiter tauchte wieder auf und bewegte sich über das finstere Gelände, das den Augen Streiche spielte. Der dunkle Schemen teilte sich und wurde wieder zu zwei Reitern, die sich Komawara näherten und so leise Bericht erstatteten, daß Jaku nichts davon hörte.


  Der junge Fürst nickte, dann wandte er sich an Jaku. »Es geht weiter, General«, flüsterte Komawara. »Bitte sagt Euren Leuten Bescheid.«


  Hinter dem Feld lag der letzte Hügel vor dem Kanal. Im Gezweig einer Ansammlung frischbelaubter Gingkobäume flüsterte der Wind. Man hatte sich bereits auf einen Plan geeinigt, trotzdem aber würde man Kundschafter ausschicken, um sich zu vergewissern, daß die Stellung der Barbaren im wesentlichen unverändert geblieben war. Als sie den Schatten des Hügels erreichten, saß Komawara ab und hockte sich ohne ein Wort oder ein Zeichen auf die Fersen nieder. Seine Männer folgten seinem Beispiel und nach kurzem Zögern auch Jaku, gefolgt von seinen Soldaten.


  Dem Namen nach gehörten sie der Kaisergarde an, doch Jaku Katta schuldeten sie Treue und Gehorsam. Gerüchte, die besagten, Jaku widersetze sich dem Befehl des Kaisers, indem er Shonto unterstütze, oder er sei bei Hofe in Ungnade gefallen, bedeuteten ihnen nur wenig. Fraglos würden sie Jaku in die Schlacht folgen und ihr Leben für ihn lassen. Jaku Katta war der große Krieger seiner Zeit, und an seiner Seite zu kämpfen, bedeutete mehr für diese Männer als die Gunst von tausend Kaisern. Niemand zweifelte daran, daß Fürst Komawara im Anschluß an diese Nacht den Befehl bei zukünftigen Unternehmungen an General Jaku abgäbe. Jetzt würde er den Schwarzen Tiger in seinem wahren Element erleben.


  Auf ein Zeichen Komawaras hin ritten acht Männer in die Nacht davon.


  Während das Geräusch der Hufe auf dem weichen Boden erstarb, schwieg die Gruppe. Die Stimme des Windes in den Gingkobäumen hörte sich an wie eine komplizierte Musik, die ständig das Tempo wechselte, sich zu einem Flüstern absenkte und dann wieder anschwoll, wobei sich Tonhöhe und Timbre mit einer Subtilität änderten, wie sie kein Instrument jemals hätte nachahmen können. Man konnte ihr stundenlang zuhören, ohne daß sich ein bestimmtes Muster wiederholte.


  Nachdem er sich in Erinnerung gerufen hatte, welche Sternbilder gerade aufgingen und welche in der Nähe des erwarteten Sonnenaufgangs untergingen, beobachtete Jaku die Sterne am Horizont. Die Rotation des Himmels schien sich in dieser Nacht verlangsamt zu haben, denn die Sterne erweckten den Eindruck, reglos zu verharren, während allein die vorbeiziehenden Wolken die Illusion von Bewegung hervorriefen.


  Die Reiter kehrten paarweise zurück und unterhielten sich, kaum eingetroffen, flüsternd mit Komawara. Jaku hätte gern gewußt, was da geredet wurde, und er fand, daß man ihn als verdienten General auf dem laufenden hätte halten sollen, war aber zu stolz, darum zu bitten.


  Als der Stern, den Jaku sich als Signal ausgewählt hatte, irgendwo in der Ferne die Erde berührte, hätte der General sich beinahe aufgerichtet und seinen Männern den Befehl zum Angriff gegeben. Komawara machte keine Anstalten aufzubrechen. Der letzte Reiter traf gerade in dem Augenblick ein, als Jaku der Geduldsfaden zu reißen drohte. Komawara stand auf und sprach mit den beiden Männern, nickte und stellte eine Frage.


  Daraufhin wandte er sich um und gab Jaku, der es nicht gut aufnahm, wie irgendein Gefolgsmann behandelt zu werden, selbst wenn ein Adliger des Reiches die Befehle gab, ein Zeichen. Als professioneller Soldat wußte Jaku, daß in der Schlacht keine Zeit für Diskussionen war, daher ging er zu Komawara hinüber, ohne die Gesichtsmaske abzunehmen.


  »Die Abwehrstellungen der Barbaren haben sich nicht verändert, General Jaku«, erklärte Komawara mit einer Gelassenheit, die Jaku nicht von ihm erwartet hätte. »Im Lager der Barbaren herrscht Bewegung, gleichwohl bin ich entschlossen, weiter nach Plan zu verfahren: Die Überraschung scheint Euer ständiger Begleiter zu sein.« Komawara lächelte. »Der Reiz des unbegrenzt verfügbaren Feuerholzes hat sich anscheinend noch nicht erschöpft es gibt mehr Lagerfeuer, als uns lieb wäre. Sind Eure Leute bereit?«


  Jaku nickte.


  Komawara klappte seine Gesichtsmaske zu und zog den Helmriemen stramm. Die Reiter saßen auf, und die Gruppe teilte sich: Jaku führte seine Mannen nach Norden, und Komawara wandte sich nach Süden. Als die Männer aus Wa aufbrachen, färbte sich der Himmel über den Gingkobäumen gerade schwachgrau.


  Komawara legte einen flotten Trab vor und bezwang seinen Drang, einfach loszupreschen Shuyun würde mit Genugtuung vernehmen, daß er allmählich Geduld entwickelte. Achtzehnhundert Männer gegen fünftausend, das schmeckte dem Fürsten nicht besonders, doch er wußte, daß sich mehrere Faktoren zu ihren Gunsten auswirken würden. Die Männer, die die Versorgungsflöße bewachten, waren von der Hauptstreitmacht abgeschnitten und befanden sich auf fremdem Terrain, was eine gewisse Belastung für sie darstellen mußte. Komawara hoffte darauf, daß ein Überraschungsangriff im Morgengrauen ihre zahlenmäßige Unterlegenheit kaschieren und die Barbaren in Panik versetzen würde. Selbst wenn sie sich rasch wieder fassen sollten, würde man ihnen in der Zwischenzeit doch große Verluste zufügen können.


  Sie ritten im Schatten der Bäume am Waldrand entlang. Komawara sah besorgt zum Himmel auf. Die Dunkelheit würde in Kürze weichen hoffentlich nicht so bald, sonst könnte das Überraschungsmoment verpuffen. Bald darauf umrundeten sie das Südende des Hügels, worauf der Fürst das Tempo unwillkürlich ein wenig verschärfte. Jeden Augenblick würde die Stellung der Barbaren sichtbar werden. Komawara löste das Schwert in der Scheide.


  Ein weiteres Zehntel Rih. Der Himmel war jetzt grau, und Komawara machte in einiger Entfernung verschwommene Formen aus. Als sie an einer großen Weide vorbeikamen, wurden die Lagerfeuer des Barbarenlagers plötzlich sichtbar. Komawara zog das Schwert, wobei er darauf achtete, sich nicht mit der scharfen Schneide zu verletzen, und fiel in einen leichten Galopp.


  Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit. Die Wachposten würden sie selbst dann hören, wenn sie zu lange ins Feuer gestarrt hatten und dadurch nachtblind geworden waren.


  Noch während dem Fürsten dieser Gedanke durch den Kopf schoß, war im Lager ein Ruf zu vernehmen, der von anderen Soldaten sogleich aufgenommen wurde. Komawara stieß einen Schrei aus, wie er ihn markerschütternder nicht geträumt haben könnte, und die anderen fielen darin ein und versuchten, neunhundert Stimmen wie Tausende klingen zu lassen.


  Der Fürst wandte sich zum Südende der Barbarenstellung, wo Soldaten umherwimmelten, die allerdings noch nicht deutlich zu erkennen waren. Nur wenige werden bewaffnet sein, schoß es ihm durch den Kopf. Seine Streitmacht teilte sich auf, da die Bogenschützen, die außerhalb des Lagers bleiben und den Gegner vor Komawaras Angriff mit Pfeilen eindecken würden, weiter links Stellung bezogen. Eine dritte Gruppe würde versuchen, Feuer zu legen oder die Versorgungsflöße auf andere Weise zu zerstören.


  Wenngleich der Gegner am Rand des Lagers aus Baumstämmen und Erde einen niedrigen Wall errichtet hatte, war dieser doch nur notdürftig bemannt, und Fürst Komawaras Streitroß setzte so mühelos darüber hinweg, als hätte es keinen Reiter in voller Rüstung zu tragen.


  Seine Leibgarde war ihm jetzt ein Stück weit voraus, entschlossen, ihren Fürsten daran zu hindern, sich als erster in die Abwehr der Barbaren zu werfen. Es wurde nun rasch heller, und Komawara sah deutlich die Barbarenkrieger, die versuchten, die Flöße vom Ufer abzustoßen, während andere sich anschickten, diese zu verteidigen. Kaum einer hatte es bis zu seinem Pferd geschafft, und die wenigen Pferde mit Reitern waren ungesattelt.


  Komawara wählte einen Schwertkämpfer aus und gab seinem Pferd die Sporen, um ihn niederzureiten. Der Barbar hielt die Stellung und hob das Schwert, doch gerade als Komawara ausweichen wollte, um sein Roß zu schonen, verlor er die Nerven, so daß Komawara weiterritt.


  Der Fürst verfolgte die Absicht, die Barbaren so weit ins Lager zurückzutreiben, bis der Widerstand zusammenbrach, um auf diese Weise möglichst große Panik zu schüren. Wenn die Götter ihnen gnädig waren, würden die beiden Angriffskeile die Barbarenstellung von entgegengesetzten Seiten her aufrollen, bis die Angreifer sich in der Mitte treffen und die in heller Panik befindlichen Barbaren in den Gingkowald treiben würden.


  Ein Pfeil blieb in Komawaras Schulterpolster stecken hoffentlich nicht von einem meiner eigenen Leute, schoß es dem Fürsten durch den Sinn. Einige Barbaren hielten zwar die Stellung und kämpften, doch ansonsten hatte der Überfall die gewünschte Wirkung der weitaus größere Teil der Barbaren, die fast ausnahmslos Nichtschwimmer waren, rannten vom Fluß fort und ließen die Flöße im Stich.


  Schwirrpfeile gingen nun vor Komawara auf die Barbaren nieder, deren unheimliches Pfeifen die allgemeine Verwirrung noch steigerte. Plötzlich griff den Fürsten ein halbbekleideter Reiter an, dessen Schwert und Helm im trüben Licht funkelten. Als sie sich näherkamen, färbten sich Hand und Arm des Mannes rot.


  Sie prallten mit erstaunlicher Wucht zusammen, doch das Pferd des Fürsten brachte als größeres das andere aus dem Gleichgewicht. Die Klinge des Barbaren hatte Komawaras Zügel durchschnitten, doch er stammte aus Seh, und sein Pferd reagierte auf den Druck seiner Schenkel ebenso gut wie auf das Gebiß. Ehe sein Gegner das Pferd wieder auf die Beine gebracht hatte, zielte Komawara auf das Handgelenk des Mannes, in dessen Gesicht sich Entsetzen widerspiegelte, als er bemerkte, daß dies eine Finte war. Das Schwert, das Toshaki ihm geschenkt hatte, wurde seinem Ruf gerecht und durchtrennte oberhalb des Knies das Bein des Mannes, woraufhin die Schneide noch in die Flanke des Pferdes eindrang. Der Mann warf sich seitlich und klammerte sich an der Mähne fest. Es war ein häßlicher Hieb, dessen einziger Zweck darin bestand, den Gegner zu verstümmeln, denn Komawara wollte nicht das Risiko eingehen, die Schneide am Helm des Gegners zu beschädigen. Der Barbar geriet unter die Hufe seines eigenen Pferdes, und der Fürst aus Seh wandte sich dem nächsten Gegner zu, einem Fußsoldaten mit einer Lanze. Einer der Hajiwara nahm sich seiner an, ehe Komawara zum Schlag ausholen konnte.


  Obwohl jetzt überall gekämpft wurde, mangelte es dem Fürsten vorübergehend an einem Gegner. Er richtete sich in den Steigbügeln auf und musterte das Schlachtfeld. Hinter ihm brannten einige Flöße, von anderen Flößen wurden die Vorräte ins Wasser geworfen. Es herrschte ein gehöriges Durcheinander. Im Norden stiegen Qualmwolken auf, und vor sich im Gewühl meinte er schwarzgekleidete Reiter zu erkennen.


  Komawara sammelte rasch seine Leute und warf sich abermals in den Kampf. Als ihm bewußt wurde, daß im Rücken der vor ihnen befindlichen Barbarenkrieger kaiserliche Soldaten zu Werke gingen, war es bereits heller Tag.


  Jaku Katta grinste breit hinter der Gesichtsmaske. Vor ihm tauchte Fürst Komawara auf, in dessen Schulterteil ein Pfeil steckte. Die beiden Anführer schlossen inmitten des Chaos zueinander auf. Ein reiterloses Pferd galoppierte zwischen ihnen vorbei und verschwand im Gewühl. Der Widerstand war gebrochen.


  Komawara deutete mit dem Schwert zum Fuße des Hügels, wo sie sich am Morgen verborgen hatten. »Dort werden sie ihre Truppen sammeln!« übertönte er den Lärm. »Die Barbaren werden schon bald merken, wie wenige wir sind. Sammelt so viele Männer wie möglich, dann machen wir noch einmal Druck.« Er deutete auf die Flöße, auf denen seine Männer umherwimmelten. Die Barbaren hatten es geschafft, erstaunlich viele Flöße loszuschneiden, die nun in der Strömung trieben. Andere hatte man einfach am Ufer liegenlassen, und darum kümmerten sich nun seine Männer. »Wir brauchen mehr Zeit, um hiermit fertigzuwerden.«


  Geschrei ertönte, und Komawara merkte erst nach einer Weile, daß es von den Barbaren stammte, die sich unter den Gingkobäumen sammelten.


  »Dort, Herr.« Einer von Komawaras Soldaten deutete nach Süden. Ein Trupp berittener Barbaren bog soeben mit wehenden Fahnen um den Hügel.


  Komawara vergewisserte sich erneut, wie weit die Soldaten mit den Flößen waren.


  »Das ist bloß eine Patrouille«, bemerkte Jaku rasch, »höchstens hundert Mann.« Er deutete mit dem Schwert auf die sich am Fuße des Hügels sammelnden Barbaren. »Die glauben, es handele sich um Verstärkung.«


  »Gib das Signal!« rief Komawara einem Soldaten der Leibgarde zu, dann blickte er wieder Jaku Katta an. »Wie hoch sind unsere Verluste?«


  Jaku wartete die drei gedehnten Töne eines Muschelhorns ab, die übers Schlachtfeld schallten. »Das vermag ich nicht zu sagen, Fürst Komawara.«


  Der Fürst blickte sich auf dem Schlachtfeld um, das mit Gefallenen beider Lager übersät war. »Ich auch nicht, General.«


  Als mehrere Soldaten auf das Banner Komawaras zugeritten kamen, riß der Fürst das Pferd zu ihnen herum. »Obergefreiter, Eure Gruppe schließt sich General Jaku an und unterstützt ihn beim Angriff auf die gegnerischen Kräfte, die sich dort drüben sammeln.« Er deutete zu den Barbaren am Fuße des Hügels hinüber.


  »General Jaku…« Die Rufe der berittenen Barbarenpatrouille, die von den sich formierenden gegnerischen Kräften aufgenommen wurden, übertönten die Stimme des Fürsten. Dann drang Hufgetrappel an ihre Ohren. Komawara wendete sein Pferd und rief Jaku zu: »General, greift die Barbaren an, die sich soeben neu formieren. Ich werde mit meinen Leuten verhindern, daß die Berittenen zu ihnen stoßen.«


  Komawara gab seinem Pferd die Sporen und trieb seine Männer zum Galopp an, um die Reiter abzufangen, bevor sie die anderen erreichten. Das Geschrei der Männer aus Wa verunsicherte die Barbaren, die sich bemühten, einen eigenen Angriff auf die Beine zu stellen. Die meisten hatten weder Pferd noch Panzer, wenngleich sie den Reitern aus Wa an Zahl dreifach überlegen waren.


  Jaku Katta ließ seine eigenen Männer und den von Komawara abgestellten Trupp Aufstellung nehmen und befahl den Angriff. Er verfolgte die Absicht, einen Keil in die Mitte des Gegners zu treiben und jeden Versuch, organisierten Widerstand zu leisten, im Keim zu ersticken. Wenn die Barbaren sich erst einmal ordneten, wäre der Vorteil der Berittenen dahin.


  Die erste Angriffswelle durchbrach die Front der Barbarenkrieger, doch im nachfolgenden Getümmel bewiesen die Nomaden größere Entschlossenheit, so daß ihre zahlenmäßige Übermacht allmählich wirksam wurde.


  Als ein gegen das Vorderbein gerichteter Schwerthieb Jakus Pferd niederstreckte, brachte sich der Kickboxer mit einem Sprung in Sicherheit. Sogleich wieder auf den Beinen, fand Jaku sich auf einmal von Barbaren umzingelt. Er sprang über einen Hieb hinweg, den derselbe Mann, der auch sein Pferd verwundet hatte, auf sein Bein zielte, und tötete ihn, worauf er sogleich zu den Angreifern in seinem Rücken herumwirbelte. Diese Zurschaustellung von Kampfesgeschick bewirkte ein weiteres Zögern der Gegner, das Jaku dazu nutzte, zwei Krieger, fast noch Knaben, niederzuhauen und sich aus der Umzingelung zu befreien.


  Wäre er nicht von allen Seiten bedrängt worden, wäre der Kampf anders ausgegangen. So aber war Jaku sich nicht sicher, wie lange er würde standhalten können. Er parierte einen Hieb, trat dem Mann unters Kinn und attackierte gleichzeitig einen anderen, doch jeder gefallene Barbar wurde sogleich durch einen anderen ersetzt. Ein kaiserlicher Berittener bemühte sich verzweifelt, zu seinem Kommandeur vorzudringen, doch gerade als Jaku meinte, er werde es schaffen, durchdrang ein Pfeil seine Gesichtsmaske. Er sackte auf dem Hals seines Pferdes zusammen, das sich erschreckt aufbäumte.


  Ein ehrenhaftes Ende, dachte Jaku, das es verdiente, in einem Lied gewürdigt zu werden. Jaku, der von allen Seiten bedrängt wurde, war sich bewußt, daß er um sein Leben kämpfte. Ein Reiter in einer schwarzblauen Uniform trieb in Jakus Rücken sein Pferd so zwischen die Barbarenkrieger, daß sie nach allen Seiten geschleudert wurden, und ehe sie sich wieder gefaßt hatten, sprang der General aufs Pferd hinauf. Schwer bedrängt von allen Seiten, kämpften sich die beiden Männer bis zu einer Gruppe kaiserlicher Soldaten vor.


  Komawara gab einem Offizier ein Zeichen, während er unablässig weiterkämpfte. Kurz darauf übertönte der klare Ton eines Muschelhorns den Schlachtenlärm. Nun zogen sich die Männer aus Wa zurück.


  Jaku schloß sich wieder den kaiserlichen Soldaten an, packte ein reiterloses Pferd bei den Zügeln und beruhigte es so weit, daß er aufsitzen konnte; während des Wechsels von Pferderücken zu Pferderücken berührte er kaum den Boden mit den Füßen. Die Männer aus Wa begannen, sich aus dem Getümmel zu lösen, ein Trupp Berittener stieß zum anderen, bis sie auf einmal genug Stoßkraft besaßen, um sich absetzen zu können.


  Anschließend wendete Komawara sein Pferd, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die meisten Barbaren kämpften noch immer zu Fuß. In ihrer Mitte setzten einige wenige Reiter zu ihren letzten Schwerthieben an. Der Drang, ihnen zu Hilfe zu eilen, wurde sogleich unterdrückt Komawara mußte schließlich an alle denken.


  Den Männern aus Wa, die die Versorgungsflöße zerstörten, war der Rückzug versperrt. Sie hatten die Flöße geentert und diese ins Fahrwasser hinein abgestoßen, wo sie nun versuchten, sich vor den Pfeilen zu schützen, während sie die Flöße auf den Damm zustakten. Wir können ihnen nicht helfen, erkannte Komawara. Sie befinden sich wahrscheinlich in einer besseren Lage als wir.


  Jaku zügelte neben ihm sein Pferd. Komawara klappte die Gesichtsmaske auf und ließ sie herunterbaumeln, da es ihn zuviel Kraft kostete, sie festzuhalten. »Wir reiten nach Norden und nach Westen, General. Wenn wir es bis zu den Hügeln schaffen, gelingt es uns vielleicht, uns wieder mit der Hauptstreitmacht zu vereinen. Hier können wir nichts mehr ausrichten.« Er deutete mit dem Schwert. Etwa ein Drittel der Versorgungsflöße der Barbaren hatten sie entweder in Brand gesteckt oder ihre Ladung in den Kanal geworfen.


  Jakus graue Augen funkelten hinter der schwarzlackierten Gesichtsmaske. Er wollte etwas sagen, doch Komawara nickte ihm zu. »Sammelt Eure Leute, General. Wir müssen bereits einen guten Vorsprung haben, wenn die Barbaren zu Pferd die Verfolgung aufnehmen.«


  Komawara rief einen Offizier herbei und gab ihm einen Befehl. Abermals erscholl das Muschelhorn, und an einer Lanze wurde das flatternde Banner des Hauses Komawara gehißt.


  »Wir müssen los, General. Sämtliche Verwundeten, die nicht aus eigener Kraft Schritt halten können, müssen ohne Pferd zurückbleiben.« Der junge Fürst wendete sein Pferd und legte einen zügigen Trab vor. Über dem Gingkowald im Westen kreisten bereits die Krähen und Amseln.
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  Während sein Sampan im Eiltempo durch die kaiserliche Hauptstadt gerudert wurde, sann Oberst Jaku Tadamoto über das Schicksal nach. Der Zufall im guten wie im schlechten Sinne schien sein Leben zu beherrschen, wann immer er meinte, es endlich im Griff zu haben. Wäre er ein frömmerer Botahist gewesen, hätte Jaku niemals in solchen Begriffen gedacht. Anstatt ans Schicksal hätte er ans Karma geglaubt und gemeint, die Vorstellung, Einfluß auf sein Leben zu haben, beruhe auf Selbsttäuschung. Doch er war noch nie ein hingebungsvoller Botahist gewesen, auch nicht als Kind, und daher glaubte er immer mehr an das Schicksal, im Guten wie im Schlechten.


  Der junge Gardeoffizier zog den Vorhang beiseite und blickte versonnen in die Welt hinaus. Die Stadt lag still, beinahe friedlich, im Dunkeln da wenngleich ihm als amtierendem Befehlshaber der Kaisergarde bewußt war, daß dies fraglos eine Täuschung war.


  Er ließ den Vorhang wieder sinken, denn er wollte nicht gesehen werden; nach allem, was er wußte, war ihm das Fräulein Schicksal im Augenblick nicht günstig gesonnen, und ein Informant des Kaisers, der soeben aus der Schenke heimkehrte, hätte ihn womöglich erkannt. Das wäre nun wirklich Pech gewesen.


  Der Gunst des Fräulein Schicksal konnte man sich niemals sicher sein. Sie war launischer als jede andere Frau, noch wankelmütiger als der Kaiser. Tadamoto hielt es für unklug, ihr zu vertrauen.


  Heute abend war das Schicksal Tadamoto sicherlich günstig gesonnen gewesen, während es dem Mann, zu dem er unterwegs war, das größtmögliche Pech beschert hatte. Nein, vielleicht stimmte das auch nicht. Die Soldaten, die ihn gefunden hatten, hätten ihre Entdeckung auch über offizielle Kanäle weiterleiten können, und dann hätte der Sohn des Himmels davon erfahren. Das wäre wesentlich schlimmer für ihn gewesen.


  Als Gefolgsmann des Fürsten Shonto wurde dieser Mann vom Kaiser gesucht Shonto hatte die Befehle des Kaisers mißachtet und seine Pflichten als Gouverneur von Seh verletzt. Jetzt war er offiziell zum Rebellen erklärt, ein General, der eine wachsende illegale Armee befehligte. Sämtliche höherrangige Gefolgsleute des Rebellenfürsten waren wie Phantome verschwunden, bevor die Kaisergarde ihrer habhaft werden konnte. Bloß ein einziger Gefolgsmann war ergriffen worden, und das beruhte auf reinem Zufall auf Pech. Dieser Pechvogel war mit seinem Flußboot gleich hinter der Hauptstadt auf einer Sandbank aufgelaufen. Ein Boot mit kaiserlichen Soldaten an Bord hatte angehalten und Hilfe angeboten, und das Verhalten der Besatzung hatte Verdacht erregt. Die folgende Durchsuchung hatte zur Entdeckung des Mannes geführt. Glück für Tadamoto, Pech für Shontos Gefolgsmann.


  Einige wichtige Fragen beschäftigten den Oberst: Hatte das, was als glückliche Fügung erschien, eine Bedeutung? Gab es jenseitige Mächte, die die Figuren auf dem Spielbrett rückten und dabei Ziele verfolgten, die Tadamoto nicht zu erkennen vermochte? Falls dem so war, was hatte diese ›Entdeckung‹ dann zu bedeuten? Und welche Rolle sollte Tadamoto dabei spielen?


  Er zog den Vorhang beiseite und beobachtete, wie die Stadt vorbeiglitt. Wenn alles von verborgenen Mächten gelenkt wurde, kam es dann auf seine Entscheidungen überhaupt an? Bestimmte er wirklich über sein Handeln?


  »Ich verschwende bloß meine Zeit«, flüsterte er in die Nacht hinaus. Wer vermag die Wahrheit schon zu erkennen? Vielleicht gab es so etwas wie glückliche Fügung gar nicht, sondern bloß den Zufall. Wie dem auch sei, ich muß unwissend weiterwursteln und mich so verhalten, als leitete mich der Instinkt in die richtige Richtung. Denn nun, da das Reich ins Chaos stürzt, muß der Verstand dem Instinkt weichen.


  Der Instinkt hatte ihn hierhergeführt. Das Schicksal oder der Zufall würde den Ausgang bestimmen.


  Der Sampan kam sanft an einer Steintreppe zum Halten, und die Bootsleute gingen an Land, um das Boot festzuhalten. Am Kopf der Treppe tauchte ein Mann auf, der leise etwas sagte. Einer von Tadamotos Soldaten beugte sich zum Vorhang vor. »Der Weg ist frei, Oberst.«


  Tadamoto erhob sich eilig und trat mit einer Gewandtheit an Land, die man eher seinem berühmten Bruder zugetraut hätte. Für die Begegnung hatte der Oberst einen leichten Dienstpanzer ausgewählt, nicht weil er glaubte, daß es gefährlich werden könnte, sondern weil das Helmvisier seine Augen verbarg. Wegen deren grüner Färbung war Tadamoto leicht zu erkennen, und darauf legte er im Moment keinen Wert. Selbst in einer so dunklen Nacht wollte er kein Risiko eingehen.


  Er ging über den befestigten Kai zu einem kleinen Wachhäuschen hinüber. Die Tür wurde sogleich geöffnet, und ein Offizier der Kaisergarde verneigte sich vor Tadamoto.


  »Hauptmann.« Tadamoto nickte. »Ihr habt mit ihm gesprochen?«


  »Bloß versucht, seine Identität zweifelsfrei zu bestätigen, Oberst.« Er stockte und hätte beinahe gelächelt. »Er hat um einen Stuhl gebeten. Wir sind mit ihm weisungsgemäß verfahren.«


  »Wie viele Personen wissen über unseren Gast Bescheid?«


  Der Hauptmann, zwanzig Jahre älter als sein Vorgesetzter, überlegte kurz, dann antwortete er militärisch knapp: »Neun, Oberst Jaku. Wir haben ihn gut versteckt.«


  »Keiner der Männer darf das Gelände verlassen. Sie dürfen mit niemandem sprechen. Und jetzt möchte ich mit ihm reden.«


  Sie stiegen die Steintreppe hoch und schritten durch einen trüb erhellten Gang. Vor einer schweren Holztür standen zwei Soldaten Wache. Als sich die beiden Offiziere näherten, verneigten sie sich und entriegelten auf ein Zeichen des Oberst hin die Tür.


  Als er in den Raum trat, gebot Tadamoto dem Hauptmann mit erhobener Hand Einhalt. »Ich möchte allein mit ihm reden, Hauptmann, ich danke Euch.«


  Eine einzelne Lampe auf einem niedrigen Tisch erhellte einen kleinen Raum. Der Boden war mit Strohmatten bedeckt, in einer Ecke häufte sich säuberlich gefaltetes Bettzeug. Auf dem Tisch lag ein kostbarer Hut, der einen Schatten warf wie ein Boot mit Segel. Auf dem hölzernen Lehnsessel saß ein großer, gutgekleideter Mann, der seinem Besucher gelassen entgegensah und keine Anstalten machte, sich zu erheben.


  Tadamoto nickte. »Tanaka.«


  Der Mann zuckte die Achseln und öffnete die Hände, als wollte er sagen: Ich würde es ja gern abstreiten, aber was würde mir das nützen?


  Tadamoto musterte ihn unverwandt. Ihm wurde bewußt, daß er im Sitzen zu dem Gefangenen aufsehen würde, als säße er zu Füßen eines Throns. Der schlaue alte Fuchs, dachte er. Er trat etwas zurück und lehnte sich an den Türrahmen. Der Ältere ließ die Musterung scheinbar ungerührt über sich ergehen; er erwiderte gelassen den Blick des Oberst. Der Jüngere nahm den Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm.


  »Ihr seid Kaufmann«, bemerkte unvermittelt Tadamoto, »deshalb möchte ich Euch ein Tauschgeschäft vorschlagen.«


  Der Mann nickte. »Ich bin ganz Ohr, Oberst Jaku.«


  Die grünen Augen, dachte Tadamoto und nickte. »Ich will alles wissen, was Euch über die Barbaren, den Khan und seine Armee bekannt ist.«


  »Ihr habt von einem Tauschgeschäft gesprochen, Oberst?« erwiderte Tanaka trocken.


  »Der Kaiser weiß noch nicht, daß Ihr festgenommen wurdet. Ich werde Euch nicht vor dem Sohn des Himmels verstecken, denn wenn dies bekannt würde, hätte ich mein Leben verwirkt. Wenn ich Eure Gefangennahme melde, wird der Sohn des Himmels alles erfahren wollen, was Ihr über die Absichten Eures Fürsten und seine Besitzungen wißt. Ihr werdet gezwungen sein, Euer Wissen preiszugeben. Im Gegenzug biete ich Euch an, Euch zu schützen wie Ihr wißt, zeichnet sich der Kaiser weder durch Geduld noch durch Feingefühl aus. Ich glaube, Ihr werdet all diese Fragen auch gegen Euren Willen beantworten, wenn Ihr dem Kaiser in die Hände fallt, und dies wird wesentlich unangenehmer für Euch sein, als wenn Ihr Euch an meinen Vorschlag haltet.«


  Tanaka nickte traurig. »Ihr bittet mich in eindrucksvoller Beiläufigkeit, meinen Lehnsherrn und sein Haus zu verraten, Oberst.«


  Tadamoto schritt mit gesenktem Blick durch den kahlen Raum. Als er wieder bei der Tür ankam, lehnte er sich abermals mit dem Rücken gegen den Rahmen. »Laßt uns offen sein, Tanaka.« Er stockte, wählte seine Worte mit Bedacht. »Der Bürgerkrieg steht kurz vor dem Ausbruch. Wenn die Yamaku diesen Krieg gewinnen, sind die Besitzungen Eures Fürsten wertlos dann wird es keine Shonto mehr geben, die sie einmal erben könnten. Wenn Shonto siegt, gewinnt er seinen ganzen Besitz zurück. In beiden Fällen ist Euer Verrat bedeutungslos. Wenn ich dem Kaiser diese Informationen verschaffe, wird er zumindest für eine Zeitlang besänftigt sein und Euch wahrscheinlich nicht selbst befragen.« Tadamoto trat gegen den Boden. »Ich möchte selbst wissen, was im Norden vorgeht. Folgt der Khan Fürst Shonto wirklich über den Großen Kanal?«


  Tanaka musterte den jungen Mann eine Weile. »Und wenn Ihr wüßtet, daß es sich so verhält und daß das Reich in Gefahr ist, und wenn Ihr zudem erführt, falls Ihr es nicht schon wißt, daß der Kaiser mitschuldig ist an dieser Entwicklung, was würdet Ihr dann mit diesem Wissen anfangen, Oberst Tadamoto?«


  Tadamoto hielt mit Treten inne und sah auf. Der Kaufmann hatte offenbar weniger Angst, als Tadamoto erwartet hatte. Er ist den Handel gewohnt und kennt den Wert dessen, was er anzubieten hat, dachte der Oberst. Und dann ging Tadamoto ein Licht auf. Tanaka glaubte, Tadamoto wollte ihn verstecken und Shontos Besitz für sich einheimsen. »Ich weiß es nicht. Seid aber versichert, daß meine Loyalität dem Kaiser gilt.«


  »Und deshalb versteckt Ihr mich vor ihm und bietet mir diesen Tauschhandel an?«


  Tadamoto blickte kurz weg. »Wenn es der Khan auf den Thron abgesehen hat, muß ich den Kaiser davon überzeugen, sich auf den Krieg vorzubereiten und die Fehde mit den Shonto zu begraben. Aber ich brauche Beweise.«


  »Ich nehme an, Ihr habt Eure eigenen Nachrichtenquellen. Was sagen die?«


  »Dies möchte ich von Euch wissen, Kaufmann, ein gerechtes Tauschgeschäft.« Dann setzte er hinzu: »Ihr könnt mir glauben, daß ich den Haß des Kaisers auf das Haus Eures Lehnsherrn nicht teile.«


  »Vielleicht sollte ich Euch ein Tauschgeschäft vorschlagen, Oberst.« Tanaka beugte sich vor und legte die Hände zusammen. »Mein Lehnsherr hat ohne eine Armee keine Aussichten, die Barbaren zu schlagen. Ihr stellt eine Armee auf, um die Yamaku gegen die Shonto zu verteidigen, aber die Bedrohung kommt von jenseits der Grenze. Der Mann, der die kaiserliche Armee befehligt, wird darüber entscheiden, ob Wa standhält oder fällt.« Tanaka sah beschwörend zu dem Jüngeren auf. »Da Ihr die Armee aufstellt und bereits die Kaisergarde befehligt, seid Ihr am ehesten geeignet, das Kommando über die sich bildende Armee zu übernehmen. Würdet Ihr in den Geschichtsbüchern nicht lieber lesen, Jaku Tadamoto habe das Reich gerettet, als daß Jaku Tadamoto dem Kaiser loyal in den Untergang gefolgt sei?«


  »Verrat in Wort und Tat«, erwiderte Tadamoto kühl, »stellt im Reich ein schweres Verbrechen dar, und als solches betrachte ich ihn auch. Ihr kennt die Strafe.«


  »Verrat…« erwiderte Tanaka, ohne auf die Drohung einzugehen. »Verrat war es, die Barbaren mit Gold dafür zu bezahlen, daß sie Überfälle auf Reichsgebiet durchführen, Oberst Jaku.«


  Tadamoto drehte sich langsam um, darum bemüht, sich seine Reaktion auf die letzte Bemerkung nicht anmerken zu lassen. Er hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, und sagte: »Shontos sämtlicher Besitz. Ich lasse Euch Papier und Pinsel bringen. Außerdem will ich wissen, was Shonto vorhat.«


  »Ich bin bloß ein Handelsbeauftragter, Oberst, glaubt Ihr wirklich, ich wäre in die Pläne Fürst Shonto Motorus eingeweiht?«


  »Ihr kennt ihn länger als jeder andere. Mir ist bekannt, daß er Euch ›sum‹ nennt.«


  Tanaka kämpfte einen Augenblick lang mit sich. »Ihr habt einen guten Ruf als Historiker, Oberst, somit ist Euch bekannt, daß der Thron von Wa den Shonto schon öfter zugänglich gewesen ist… gleichwohl haben sie ihn stets zurückgewiesen. Die kaiserlichen Dynastien kommen und gehen, die Shonto haben schon viele Dynastien erlebt. Wünscht man ein Adelshaus zu eliminieren, sollte man ihm auf den Drachenthron verhelfen. Jede Kaiserfamilie stürzt binnen weniger Generationen.«


  Tadamoto hob erneut die Hand, um zu klopfen. »Als erstes sein gesamter Besitz.«


  »Ich brauche einen Tisch und eine weitere Lampe.«


  Tadamoto nickte dem Tischchen zu Tanakas Füßen zu.


  Der Ältere hob die Hand und sagte: »So hoch, und eine zweite Lampe.«


  Tadamoto klopfte gegen die Tür, die sogleich von einem Wachposten geöffnet wurde. Der Oberst zögerte noch kurz auf der Schwelle. »Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, Kaufmann, kann ich Euch auch nicht helfen.«
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  Trotz der Jahreszeit und des Wetters kam ihm die ganze Situation ausgesprochen bekannt vor. Fürst Komawara ritt durch den Wald in den Hügeln westlich des von Menschenhand erschaffenen Sees. Anders als bei seinem Ausritt in den Jai Lung-Bergen war es heute warm, und die Luft war erfüllt von den Geräuschen und Düften des Frühlings.


  Der Krieg schien an den Tieren in den Hügeln spurlos vorüberzugehen. Die Vögel schmetterten ihre Liebeslieder, und Bussarde und Falken jagten, ohne sich an den Kriegerkolonnen zu stören, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelten.


  Dreizehnhundert Männer hatten den Angriff auf die Versorgungsflöße der Barbaren und die nachfolgenden kleineren Geplänkel überlebt. Rohku Saicha mußte seine Aufgabe bewundernswert gut erledigt und die feindliche Armee auf der Straße eingeschlossen haben, denn die Barbaren am Fluß hatten keine Unterstützung bekommen, so daß Komawara und seine Männer entkommen konnten. Die Verfolgung durch die Barbarenkrieger war allenfalls halbherzig ausgefallen; offenbar wollten sie die verbliebenen Versorgungsflöße nicht ohne Bewachung zurücklassen. Jaku und Komawara hatten diese Versuche mühelos zurückgeschlagen und ihre Männer anschließend in die Hügel geführt.


  Fürst Shontos Bogenschützen kontrollierten die Hügel, seit sich das Barbarenheer die Straße entlangbewegte, und wenngleich viele der Bogenschützen inzwischen abgezogen worden waren, entfernten sich die Barbaren doch nur widerwillig von der Straße.


  Aus dem Laubwerk kam einer von Komawaras Spurensuchern in dem Laufschritt hervorgetrabt, dessen Geschwindigkeit sich nie zu ändern schien. Der Fürst hielt es für ausgemacht, daß sie dieses Tempo den ganzen Tag lang durchhalten konnten, ohne zu erschöpfen. Der Mann blieb stehen, stützte sich auf seinen Bogen und wartete darauf, daß Komawara ihn ansprach. Von seiner Erscheinung her war er der typische Jäger; hochgewachsen, schlank und sehnig. Er hatte etwas von einem Waldbewohner an sich. Dem Fürsten fiel auf, daß sich der Spurensucher so plaziert hatte, daß er für jeden anderen als Komawara inmitten der Bäume und Büsche schwer zu erkennen war.


  Der Mann verneigte sich eilig und flüsterte: »Weniger als ein Rih entfernt gibt es eine Lichtung mit einem Bach und frischem Frühlingsgras. An diesem Ort könnten sich die Pferde ein wenig ausruhen.« Er blickte sich um wie ein wachsames Tier und fuhr fort: »Es gibt Anzeichen, daß die Spähtrupps der Barbaren den vor uns liegenden Wald kontrollieren. Allerdings sind es nur wenige. Wenn wir sie sehen, werden wir sie glauben machen, Fürst Shontos Bogenschützen hielten sich noch in großer Zahl in der Gegend auf.« Ein Lächeln glitt über seine Züge, das gleich wieder verschwand. »Morgen haben wir die Hügel durchquert, aber dann wird es eine Zeitlang noch gefährlicher für uns werden. Die Barbaren kontrollieren jetzt das unmittelbar hinter den Hügeln liegende Land. Um rasch weiterreiten zu können, brauchen wir ausgeruhte Pferde. Wenn Botahara uns gnädig ist, werden wir Fürst Shontos Flotte in drei Tagen erreichen.« Abermals lächelte er kurz.


  »Was ist mit Hauptmann Rohku?« fragte Komawara. »Gibt es Hinweise auf seinen Verbleib?«


  Der Mann schüttelte mit gesenktem Blick den Kopf. »Noch nicht, Herr, aber es wäre auch ein großer Zufall, wenn wir auf die Spur des Hauptmanns träfen. Die Hügel«, er deutete auf die Bäume, »erstrecken sich viele Rih weit, und Hauptmann Rohku hat es zweifellos darauf angelegt, nicht entdeckt zu werden.«


  Komawara nickte. »Führt uns jetzt zu der Lichtung. Unsere Pferde brauchen dringend Ruhe.«


  Sie ritten weiter. Komawara beorderte einen Gefolgsmann zu sich nach vorn und wies ihn an, sich um die Verwundeten zu kümmern während des Rückzugs waren bereits viele ihren Verletzungen erlegen. Ein zweiter Mann sollte zurückreiten und Jaku Katta von der bevorstehenden Ruhepause informieren. Der General hielt sich dicht bei seinen Leuten und zeigte sich sehr besorgt um die Verwundeten. Dies brachte ihm großen Respekt und Anerkennung ein.


  Trotz der Verluste war Komawara nicht der Ansicht, sie hätten bei ihrem Angriff auf die Versorgungsflöße sinnlos Menschenleben geopfert. Mit einer so kleinen Streitmacht war es unmöglich gewesen, den ganzen Troß zu vernichten, denn die Flöße waren weitaus zahlreicher gewesen, als Komawara für möglich gehalten hätte. Gleichwohl hatten sie ihre Sache gut gemacht. Selbst Jaku Katta hatte ihm nach dem Angriff gratuliert, was Komawara niemals von ihm erwartet hätte.


  Als Komawaras Streitmacht den Schutz der Hügel erreichte, hatte er sich mit einigem Erstaunen die Berichte der Soldaten angehört, die die Flöße zerstört hatten. Ein Großteil der Ladung kam nämlich nicht aus der Wüste, darunter Getreide, Reis, Corrapfeffer und Dörrfisch. Viele dieser Nahrungsmittel konnten nur von den Inseln der im Süden lebenden Barbaren stammen, was Komawara beunruhigend fand. Obwohl beide Völker abschätzig als Barbaren bezeichnet wurden, hatten sie eigentlich nichts gemeinsam. Komawara hätte eher angenommen, daß sie kaum voneinander wußten zwei nicht zur See fahrende Völker, die durch ein großes Meer voneinander getrennt waren. Schon eindrucksvoll, was Gold und Piratenschiffe alles bewirken konnten falls tatsächlich Piraten ihre Hände im Spiel gehabt hatten. Er mußte wieder an Fürst Kintari denken.


  Das Plätschern eines Bachs mischte sich in das Rauschen des Pflaumenblütenwinds. Der Wald bestand hier überwiegend aus Kiefern, daneben gab es aber auch Ahorn und andere Laubbäume. Es duftete stark nach Harz. Die sich entfaltenden Blätter schwankten im leichten Wind und überzogen den Waldboden mit einem Muster aus Schatten und Licht. Plötzlich tauchten weiße Birkenstämme auf, und dahinter machte Komawara das leuchtende Grün von Frühlingsgras aus. Die Wiese war größer, als er erwartet hatte, und es deutete einiges darauf hin, daß hier gelegentlich Hirten vorbeikamen; wahrscheinlich befand sich in der Nähe eine Hütte.


  Der Jäger verharrte am Rande der Lichtung, bis er ein Zeichen erhielt, das dem Fürsten verborgen blieb. »Der Ort ist sicher, Fürst Komawara. Am anderen Bachufer wächst ebensolches Gras, und zwar in beide Richtungen. Das bedeutet, daß wir uns verteilen müssen, andererseits reicht das Gras für alle Pferde aus.«


  »Seid Ihr sicher, daß sich im Wald keine Barbaren aufhalten?«


  Der Jäger nickte.


  »Dann werden wir Eurem Vorschlag folgen. Wenn die Tiere nichts zu fressen bekommen, werden sie das letzte Wegstück nicht mehr schaffen.« Er wandte sich um und erteilte einen Befehl.


  Einer der Hajiwara, die jetzt den Komawara dienten, führte das Pferd seines Lehnsherrn zur Tränke. Komawara schritt über das weiche Gras zum Bachufer und bückte sich steif, um zu trinken und seinen Wasserschlauch zu füllen, bevor die Pferde das Wasser verunreinigten. Beschwert vom Panzer, sprang er schwerfällig aufs andere Ufer hinüber.


  Komawara suchte sich einen umgestürzten Baumstamm, setzte sich darauf und nahm den Helm ab. Er fuhr sich durchs Haar, das seit dem Ausflug in die Wüste, als Shuyun es geschoren hatte, wieder nachgewachsen war. Der Schweiß und der schwere Helm hatten es an der Stirn festgeklebt, und der Fürst sehnte sich nach einem Bad.


  Die frische Luft und die Sonnenwärme waren wie die unterschiedlichen Aromen eines edlen Weins, gegensätzlich und einander ergänzend. Komawara ließ sich auf den Boden gleiten, lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm und schloß die Augen, damit er vom blauen Himmel nicht geblendet wurde.


  Er wußte nicht genau, wie lange er geruht oder ob er auch nur einen Augenblick geschlafen hatte, doch auf einmal wurde ihm bewußt, daß ihn die Sonne nicht mehr wärmte. Eine Wolke, dachte Komawara, dann aber vernahm er ein Räuspern. Unwillkürlich öffnete er die Augen.


  »General Jaku.«


  Der General verneigte sich. »Bitte verzeiht die Störung, Fürst Komawara.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, General.« Komawara nahm eine etwas aufrechtere Haltung ein. »Ich habe meinen Wasserschlauch vor dem großen Ansturm gefüllt, hier bitte, General Jaku.« Er reichte dem General den Schlauch.


  Jaku nahm das Wasser mit einem Kopfnicken an. Als er getrunken hatte, setzte er sich auf den Baumstamm, folgte dem Beispiel Komawaras und nahm den Helm ab. »Habe ich richtig gehört, noch drei Tage? Glaubt Ihr, Fürst Shonto hat die Flotte in der Zwischenzeit wieder verlagert?«


  Der Fürst öffnete eine Naht seines Panzers und rollte die Wirbel sanft zwischen Zeigefinger und Daumen. »Davon gehe ich aus, General. Die Barbaren rücken zwar nur langsam vor, aber Fürst Shonto wird kein Risiko eingehen wollen. Seine Armee ist vielleicht die einzige Hoffnung des Reiches.«


  »Das ist leider wahr«, bemerkte Jaku trocken. »Der Kaiser stellt zwar eine Armee auf, aber was er damit anfangen wird, läßt sich unmöglich vorhersagen und ich kenne den Kaiser.« Jaku holte ein Baumwolltuch hervor und wischte sich Gesicht und Hals damit ab.


  Derselbe Jäger, der eben mit Komawara gesprochen hatte, trat in zwanzig Schritten Entfernung aus dem Wald hervor, sah sich um und erblickte den Fürsten. Er trabte herbei, fiel auf die Knie nieder und verneigte sich erst anschließend, so daß er den sitzenden Fürsten nicht überragte. Als er das Wort ergriff, schwankte seine Stimme. »Herr, wir haben eine… sehr beunruhigende Entdeckung gemacht.« Er deutete zurück zum Wald, plötzlich um Worte verlegen. »Ganz in der Nähe.«


  Komawara blickte Jaku fragend an. Der Fürst gab seiner Leibgarde ein Zeichen, bedeutete dem Jäger, sie zu führen. Während er durch den von Vogelrufen erfüllten Frühlingswald schritt, wurde ihm auf einmal kalt. Er wußte nicht, was man gefunden hatte, doch das Verhalten des Jägers ließ Böses ahnen.


  Wie der Kundschafter gesagt hatte, brauchten sie nicht weit zu gehen. An die Stelle des Frühlingsdufts trat plötzlich ein durchdringender Gestank, und ein Fliegenschwarm erhob sich in die Luft. Der Jäger hielt schweigend an. Zu seinen Füßen lag ein Leichnam, mit dem Bauch nach unten, splitternackt, der Kopf abgetrennt. Aus Hals und Schultern ragten drei abgebrochene Pfeile hervor.


  »Da sind noch mehr«, sagte der Jäger und schlug das Zeichen Botaharas.


  »Wer?« flüsterte Komawara.


  Der Jäger hielt sich Mund und Nase zu und trat achselzuckend beiseite. »Jedenfalls keine Barbaren.«


  Ein paar Schritte weiter lagen zwei Männer, die man ebenfalls verstümmelt hatte. Gras und Gebüsch waren im näheren Umkreis niedergetrampelt, was auf einen Kampf hindeutete. Schließlich entdeckten sie noch ein ungesatteltes Pferd mit merkwürdig verdrehtem Hals.


  In der Nähe durchsuchten mehrere Kundschafter das Gelände und entdeckten immer neue Leichen.


  »Hauptmann Rohkus Trupp«, unterrichtete Jaku Komawara leise, »jedenfalls ein Teil davon.«


  Komawara nickte. »Da habt Ihr wohl recht. Dieser Mann hier hat häufig einen Panzer getragen.« Der Fürst deutete auf die vertrauten Quetschungen an den Schultern, dann winkte er den Jäger zu sich heran. »Laßt ein paar gut versteckte Männer zurück. Vergewissert Euch, daß wir nicht verfolgt werden.«


  Der Jäger nickte. »Was sollen wir mit denen hier machen?« Er schwenkte den Arm.


  Komawara drehte sich langsam im Kreis und musterte das Gelände. »Überlaßt sie dem Wald.«


  »Herr«, setzte der Mann zu einer Entgegnung an, doch ein kalter Blick brachte ihn zum Schweigen.


  »Solange dieser Krieg andauert, wird es noch viele Tote geben, und bei Tausenden werden wir auf die vorgeschriebenen Zeremonien verzichten müssen.« Er blickte zu Boden. »Möge Botahara ihren Seelen gnädig sein.«
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  Wenn gleich er darauf wartete, beim Kaiser von Wa vorgelassen zu werden, hatte Jaku Tadamoto sich noch nicht entschieden, was er dem Sohn des Himmels sagen würde. Vielleicht hatte die Frau, die er soeben aus den kaiserlichen Gemächern hatte hervortreten sehen, Tadamoto mehr verstört, als er sich eingestand, obwohl er keineswegs sicher war, daß es sich um Osha gehandelt hatte. Er hatte die Frau kurz einen langen Gang entlangschreiten sehen, das Haar kunstvoll gekämmt, das reichverzierte Gewand kanariengelb eine Farbe, die Osha verabscheute und die der Kaiser liebte. Allerdings hatte sie sich mit solcher Grazie bewegt…


  Tadamoto hatte das Gefühl, in tiefer Traurigkeit zu versinken, während es ihm an der nötigen Entschlußkraft mangelte, um wieder an die Oberfläche zu schwimmen. Selbst für die allerwichtigsten Dinge brachte er kaum mehr Interesse auf. Er wußte wohl, daß es bei der bevorstehenden Audienz auf jedes gesagte und ungesagte Wort ankommen würde, doch das reichte nicht aus, seine Kräfte zu mobilisieren. Tadamoto fühlte sich verzagt, und es hatte den Anschein, als habe sein vielgerühmter Intellekt die Kontrolle über seine übrigen Fähigkeiten verloren.


  Durch die Wandschirme hindurch hörte Tadamoto, wie sich der Kaiser mit irgendeinem Beamten unterhielt. Immer wieder kam es zu Pausen, in denen wohl der Beamte antwortete, und Tadamoto fragte sich, ob er den Kaiser auch so leise anredete. Die Unterhaltung mutete ihn seltsam an, als würde die Hälfte des Gesprächs lautlos abgewickelt.


  Tadamoto wendete eine Schriftrolle in Händen und fixierte sie dabei, als könnte er so einschätzen, welche Auswirkungen sie auf die bevorstehende Begegnung haben würde. Würde der Sohn des Himmels so reagieren, wie der junge Offizier es sich erhoffte? Wenn die darin enthaltenen Informationen die Gier des Kaisers weckten, dann würde er vielleicht vergessen, sich zu erkundigen, wann die Kaisergarde Fürst Shontos Handelsbeauftragten festgenommen hatte falls ihm dies nicht bereits bekannt war. Warum habe ich mich bloß auf dieses törichte Spiel eingelassen? fragte sich Tadamoto.


  Der Kaiser schwieg nun schon eine ganze Weile, und Tadamoto unternahm einen letzten Versuch, Entschlossenheit zu sammeln. Ein Sekretär erschien und verneigte sich schweigend vor dem Befehlshaber der Kaisergarde. Tadamoto erhob sich und folgte dem alten Mann durchs kahle Vorzimmer. Ein doppelter Wandschirm öffnete sich auf eine Terrasse mit einem eingelassenen Mosaik aus Porzellanscherben, das ein Lotusblütenmuster darstellte. Von dort aus ging der Blick nach Norden zum Drachenteich und auf den Berg des Reinen Geistes hinaus.


  Tadamoto wartete kniend vor den Wandschirmen darauf, angemeldet zu werden. Dies geschah so leise, daß der Offizier nichts davon bemerkte. Offenbar hatte der Kaiser schlechte Laune.


  Auf ein Zeichen eines Bediensteten hin rutschte Tadamoto kniend auf den Strohmatten vor, die man auf der Terrasse ausgelegt hatte. Auf einem kleinen Podest am Rand der Terrasse saß der Kaiser unter einem seidenen Baldachin. Zu seiner Linken erstreckte sich die Sicht bis zu den fernen Bergen, und zu seiner Linken stand ein alter Kirschbonsai, der berühmt war für seine vollkommene Form. Der Kaiser tippte mit der Schwertspitze auf den Rand des Podests; offenbar nahm er weder von der Aussicht noch vom Kirschbaum Notiz, sondern blickte finster ins Leere.


  Tadamoto neigte die Stirn bis auf die Matte.


  »Macht es Euch bequem, Oberst«, sagte der Kaiser mit deutlich hörbarer Verärgerung in der Stimme.


  Während Tadamoto sich in eine kniende Haltung aufrichtete, war ihm alles andere als entspannt zumute.


  »Wie ich höre, kommen die Aushebungsmaßnahmen gut voran, Oberst.« Der Kaiser senkte leicht den Kopf.


  Tadamoto verneigte sich. »Die Berichte deuten darauf hin, daß Fürst Shonto weniger als zwanzigtausend Mann zur Verfügung stehen, Hoheit. Diese Stärke wird unsere Armee bald erreicht haben.«


  Der Kaiser nickte. Er tippte noch immer mit dem Schwert auf das Podest. »Sobald Motoru die inneren Provinzen erreicht, läßt sich unmöglich vorhersagen, wer sich ihm anschließen wird. Wir müssen auf jegliche Art von Verrat vorbereitet sein, Oberst, sonst bleibt uns keine Zeit mehr, unsere Fehler zu bedauern.«


  »Die Aushebungen laufen weiter, Kaiser. Ich bin zuversichtlich, daß wir eine ausreichend starke Armee werden aufbieten können.«


  »Aber die Leute verfügen über keinerlei Erfahrung!« erwiderte der Kaiser scharf.


  Tadamoto erstarrte für einen Augenblick. »Wir trainieren sie bereits«, sagte er in ruhigem Ton.


  »Jedenfalls wird unsere Armee ebenso einsatzbereit sein wie Shontos Heer.«


  Tadamoto kniff einen Moment lang die Augen zu, dann blickte er zum Drachenteich hinaus und senkte gleich wieder den Blick auf die Strohmatten.


  Der Kaiser fixierte den Gelehrten mit kaltem Blick. »Wie ich sehe, habt Ihr mir einen Bericht mitgebracht.«


  Tadamoto nickte.


  »Hoffentlich keine neuen Katastrophenmeldungen?«


  Tadamoto hob die Schriftrolle mit beiden Händen hoch. »Eine komplette, ausführliche Aufstellung der Besitzungen und des Vermögens des Hauses Shonto.«


  Der Kaiser hielt mit Klopfen inne.


  »Wir haben den Handelsbeauftragten der Shonto in Gewahrsam genommen«, erklärte Tadamoto.


  »Tanaka?« fragte ungläubig der Kaiser.


  Tadamoto deutete eine Verneigung an, ohne aufzusehen. Er beugte sich vor und legte die Schriftrolle am Rand des Podests nieder, doch der Kaiser hätte sie ihm beinahe aus den Händen gerissen.


  Er brach das Siegel mit dem Daumennagel auf, entrollte das Papier und hielt es so ins Licht, daß es sein Gesicht verdeckte. Als er wieder dahinter vorsah, spiegelte seine Miene Entzücken wider. »Dieser Rebellengeneral war einmal ein wohlhabender Mann.« Er deutete mit dem Finger auf den Bericht. »Erstaunlich, daß der Kaufmann einen solchen Reichtum verbergen konnte!« Er ließ die Liste auf seinen Schoß fallen. »Mein Kompliment, Tadamoto-sum. Ich werde veranlassen«, er überlegte kurz, »daß man Euch ein Vierzigstel von Shontos Besitz als Belohnung überläßt. Aber was hat der Kaufmann sonst noch ausgesagt? Wie steht es mit Shontos Plänen?«


  Tadamoto nickte wie zur Bestätigung und bemühte sich verzweifelt, seine Gedanken zu sammeln. »Eure… Eure Großzügigkeit ehrt mich, Hoheit.« Er machte eine tiefe Verneigung. »Es ist schwer zu sagen, wie gut Tanaka über die Absichten seines Lehnsfürsten Bescheid weiß, Hoheit. Ich habe bereits mehrmals mit ihm gesprochen und bin nicht überzeugt davon, daß Shonto mit Tanaka so offen war, wie wir glaubten.«


  Der Kaiser legte die Schriftrolle beiseite und griff nach seinem Schwert. »Vielleicht würde ja eine etwas nachdrücklichere Befragung die gewünschten Ergebnisse erbringen, Oberst.«


  »Ich… ich zögere, zu solchen Mitteln zu greifen, Hoheit. Lieber würde ich sein Vertrauen gewinnen und ihn mit Argumenten überzeugen.« Plötzlich kam ihm eine Idee. »Wenn der Krieg vorbei ist, wird Tanaka ohne Lehnsherr dastehen. Er wäre eine wertvolle Ergänzung Eures Stabes, Hoheit.«


  Der Kaiser zog die Augenbrauen hoch. »Wäre das denn möglich? Ein Gefolgsmann Shontos?«


  »Diese Liste die übrigens frei aus dem Gedächtnis angefertigt wurde spricht für meine Auffassung, Hoheit. Tanaka erklärte sich dazu bereit, nachdem ich ihn davon überzeugt hatte, daß die Aufstellung ungeachtet des Ausgangs des Bürgerkriegs Fürst Shonto nicht schaden würde. Er ist kein Krieger, Hoheit. Man kann erfolgreich an seinen Intellekt appellieren. Außerdem ist bekannt, daß er eine Schwäche für die Annehmlichkeiten hat, die der Reichtum mit sich bringt. So mancher Fürst wäre froh, könnte er ein Heim wie das des Handelsbeauftragten sein eigen nennen. Wenn es kein Haus Shonto mehr gibt«, Tadamoto zuckte die Achseln, »wo wird Tanakas Loyalität dann liegen?«


  Der Kaiser blickte versonnen zum Berg der Göttlichen Eingebung hinüber. »Wenn Ihr ihn zur freiwilligen Mitarbeit bewegen könntet, Tadamoto-sum, stünde ich doppelt in Eurer Schuld. Gleichwohl dürfen wir nicht zulassen, daß er sich dahinter versteckt.« Der Kaiser deutete auf die Schriftrolle. »Wir müssen unbedingt wissen, was Motoru vorhat. Stellt sicher, daß der Kaufmann uns sein Wissen nicht vorenthält.«


  Tadamoto verneigte sich. Reichtum, dachte er, gewaltiger Reichtum… und das am Vorabend des Bürgerkriegs. Beinahe hätte er laut aufgelacht. »Seid versichert, Hoheit, daß ich alles tun werde, was in meinen Kräften steht.«


  Der Kaiser gewährte ihm die Gunst eines verhaltenen Lächelns. »Gibt es noch etwas, das ich erfahren sollte, Tadamoto-sum, oder sollen wir lieber innehalten, solange uns die Götter gewogen sind?«


  Tadamoto zögerte kurz und bemerkte, daß sich die Miene des Kaisers verdüsterte. »Mir liegen Berichte aus dem Norden vor, Hoheit. Fürst Shonto hat den Kanal aufgestaut und die große Ebene im Norden Fuimos überflutet. Offenbar war ihm eine Barbarenstreitmacht dicht auf den Fersen.«


  Der Kaiser fixierte Tadamoto einen Augenblick lang, dann erhob er sich so plötzlich, daß der junge Mann merklich zusammenzuckte. Der Kaiser überquerte die Terrasse und stieg eine Treppe hinunter. Als nur noch sein Kopf zu sehen war, drehte er sich um und bedeutete Tadamoto mit einem Nicken, sich zu erheben und ihm zu folgen.


  Von einer zweiten, tiefer gelegenen Terrasse aus blickte der Kaiser starr nach Norden, und als Tadamoto ihn eingeholt hatte, stieg er eine weitere Treppe hinunter, von wo aus er auf den Rasen gelangte, der sich bis zum Drachenteich erstreckte. Der Kaiser begab sich zur Ostmauer des Palasts, wo sich ein kompliziertes Heckenlabyrinth befand, das vor langer Zeit angepflanzt und im Laufe der Jahrhunderte immer wieder erneuert und verändert worden war.


  Vor dem Eingang des Labyrinths blieb der Kaiser stehen und bedeutete Tadamoto mit dem Schwert, voranzugehen. »Oberst.«


  Tadamoto, der nicht wußte, was von ihm erwartet wurde, und allmählich einen trockenen Mund bekam, betrat das Labyrinth. Dicht gefolgt vom Kaiser schritt er den Weg entlang. Das Labyrinth verzweigte sich nach links und nach rechts, doch er ging geradeaus weiter, unsicher, ob er vielleicht nicht besser eine der Abzweigungen hätte wählen sollen.


  »Wart Ihr schon einmal im Labyrinth, Oberst?«


  Tadamoto schüttelte den Kopf, doch der Kaiser kam seiner Antwort zuvor.


  »Das ist ein geniales Labyrinth. Im Gegensatz zu vielen anderen gibt es sein Geheimnis nicht so leicht preis. In Wahrheit finden nur wenige den Weg in die Mitte. Die meisten kommen gänzlich unerwartet wieder zum Anfang zurück oder stehen plötzlich vor einem der zahlreichen Tore, die nach draußen führen. Rechts abbiegen, Oberst.«


  Tadamoto gehorchte, ging langsam weiter und widerstand dem Drang, sich nach dem Kaiser umzusehen.


  »Von wem stammen die Kenntnisse über das Barbarenheer, Oberst?«


  »Von Spionen, Hoheit.«


  »Ah. Bleibt stehen und blickt Euch aufmerksam um.«


  Tadamoto tat wie geheißen. Der gepflasterte Weg war etwas über mannsbreit und wurde an beiden Seiten von einer hohen, dichten Hecke eingefaßt. In einiger Entfernung sah man eine Sackgasse und sechs Schritte weiter eine Abzweigung nach links. Als Tadamoto sich noch weiter umwandte, bemerkte er, daß der Kaiser, dessen gute Laune vollständig verflogen schien, ihn beobachtete. Unvermittelt stieß er die Spitze der Scheide in die Hecke.


  Als Tadamoto sich die Stelle genauer besah, bemerkte er einen niedrigen, gut verborgenen Durchgang.


  »Ein Geheimnis des Gärtners«, erklärte der Kaiser. »Ihr müßt Euch hineinzwängen.«


  Tadamoto teilte behutsam die Zweige und bückte sich beim Eintreten. In dem Gang war es erstaunlich dunkel, da das dichte Blätterwerk nur wenig Licht durchließ. Da er hörte, daß der Kaiser ihm folgte, drang Tadamoto unverdrossen weiter in den engen Tunnel vor. Vor ihm wurde es heller, und schließlich erreichte der Offizier einen weiteren gepflasterten Weg, der zwischen Hecken einherführte.


  »Links abbiegen«, sagte der Kaiser, noch ehe er auf den Weg hinausgetreten war.


  Tadamoto ging im gleichen Tempo weiter, und abermals folgten ihm die Schritte des Kaisers. Ein weiterer Gärtnertunnel, dann links, rechts und abermals rechts. Sie hatten den Mittelpunkt des Labyrinths erreicht. Die Hecken bildeten einen Kreis von etwa einem Dutzend Schritten Durchmesser, in dessen Mitte sich ein kreisförmiger, jadefarbener Teich befand, in dem wie imaginäre Flammen in der Tiefe eines Spiegels goldene und purpurfarbene Sonnenfische aufblitzten.


  Der Kaiser nahm auf einer steinernen, mit kaiserlichen Drachen verzierten Bank Platz und legte sich das Schwert auf die Knie. »Wißt Ihr, Oberst Jaku, schon viele haben versucht, dieses Rätsel zu lösen, doch nur wenigen ist es gelungen, an die Stelle zu gelangen, von der aus Ihr jetzt in den Jadespiegel blickt. Minister, Prinzen, Hofdamen, bedeutende Fürsten, berühmte Generäle… so viele sind gescheitert. Die einfachen Palastgärtner aber waren alle hier, und zwar häufig. Sie kennen den kürzesten Weg ins Zentrum des Rätsels.« Der Kaiser deutete mit der Spitze der Scheide auf den jungen Offizier. »Dies ist das Geheimnis aller großen Männer, Tadamoto-sum.


  Wenn es ein Barbarenheer gibt, dann steht es entweder mit Shonto im Bunde, oder es hat keine große Bedeutung, und Shonto lockt es nur deshalb hinter sich her, um einen Vorwand für sein Vordringen in die inneren Provinzen zu haben. Der Khan, dieser Emporkömmling, stellt mit seiner hergelaufenen Armee von Jägern und Schafshirten keine Bedrohung dar für das Reich Wa. Ihr habt Euch Euer Urteil durch Euren Bruder trüben lassen. Dies beeinträchtigt Euren Wert als Berater des Kaisers.


  Stoßt zum Kern des Ganzen vor, Oberst, dann könnt Ihr die Nebensächlichkeiten abtun. Ein Krieg steht bevor er dräut am nördlichen Horizont wie ein Wintersturm. Dieser Krieg erfordert Eure ganze Aufmerksamkeit.« Der Kaiser erhob sich und trat zu der Öffnung in der Hecke. »Der Ort, an dem Ihr jetzt sitzt, Oberst, ist so schwer zu erreichen, daß die meisten es für unmöglich halten. Schlendert nur ein Weilchen ziellos umher, dann werdet Ihr Euch bald wieder im Freien befinden. Mögen die Götter Euch leiten, Oberst Jaku.«
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  Rohku Tadamori gewöhnte sich allmählich daran, als Hauptmann angeredet zu werden, doch man hatte ihn bereits zweimal mit seinem Vater verwechselt, und daran würde er sich niemals gewöhnen. Es bestand ein großer Unterschied zwischen einem gewöhnlichen Hauptmann und einem Hauptmann aus Shontos Leibgarde und man mußte schon ein wahrer Provinzler sein, um diesen Unterschied nicht zu bemerken. Gleichwohl war er auf seinen neuen Rang ebenso stolz wie auf die Stellung seines Vaters. Daß die Familie Rohku aufgrund ihrer Leistungen im Dienste der Shonto zu Ruhm gelangte, schien zumal jetzt, kurz vor Kriegsausbruch auf einmal gar nicht mehr so unwahrscheinlich.


  Der junge Offizier ritt zwischen blühenden Pflaumenbäumen einher am Kanalufer entlang. Der Frühlingswind hatte gerade damit begonnen, die Pflaumenblüten zu umschmeicheln, sie davonzutragen und über die grüne Landschaft zu verteilen. Das Kielwasser der vorbeifahrenden Boote wirbelte die Blütenblätter durcheinander, wenn sie auf dem Kanal landeten, und der Pflaumenblütenwind verwandelte sie in Segel und trieb sie ans Westufer.


  Hinter Rohku Tadamori folgte ein kleiner Trupp Reiter, und dem jungen Hauptmann war bewußt, daß er wohl einen gewissen Bekanntheitsgrad erlangt haben mußte, da er nun auf einmal für würdig befunden wurde, einen Einsatztrupp zu befehligen. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht würde er sich jetzt, da Krieg herrschte, ebenso in der Schlacht bewähren können wie einst sein Vater. Vor ein paar Tagen hatte Rohku Saicha in den Hügeln einen Angriff auf die Barbaren angeführt. Trotz seiner Beförderung war Tadamori noch nicht erfahren genug, um bereits in alle mit seinem neuen Rang einhergehenden Pflichten eingeweiht zu sein das würde mit der Zeit schon noch kommen. Tadamori hatte gelernt, sich nicht mit Sorgen herumzuplagen, doch der Trupp seines Vaters war nicht zurückgekehrt, und die, die darüber Bescheid wußten, hatten zu tuscheln begonnen. Er versuchte, an etwas anderes zu denken.


  In seiner neuen Eigenschaft als Kundschafter, die ihm allmählich zur zweiten Natur wurde, hatte man Rohku Tadamori nach Süden beordert. Die Boote auf dem Kanal waren so zahlreich geworden, daß es unmöglich schien, mit dem Sampan in vertretbarer Zeit zur Flottenspitze vorzudringen. Daher hatte er sich entschlossen zu reiten. Vielleicht hatten das wundervolle Frühlingswetter und seine Vorliebe fürs Reiten seine Entscheidung beeinflußt.


  Wenngleich der Große Kanal die meiste Zeit über praktisch geradeaus führte, so trat in dieser Gegend doch immer wieder nackter Fels zu Tage, der bisweilen ein Ausweichen erforderlich gemacht hatte. Die alten Baumeister hatten daher die Wasserstraße so gelegt, als wäre es auf einmal ihre Absicht gewesen, den Reisenden die bestmögliche Aussicht auf die umliegende Landschaft zu bieten. Dieser Umstand erlaubte es Rohku, weitläufige Windungen des Kanals einfach abzukürzen, wodurch er eine Menge Zeit sparte.


  Rohku und sein Trupp hatten bislang noch nicht einmal die Hälfte der zur Flottille gehörenden Schiffe passiert, dabei saßen sie bereits einen halben Tag zu Pferd. Als sie ein einmündendes Flüßchen erreichten, saß Tadamori ab und tränkte sein Pferd. Die anderen taten es ihm nach. Sein Auftrag verlangte keine besondere Eile, und wenngleich sich seine Leute über seine Befehle nicht klar waren, hatten sie doch gemerkt, daß sie sich nicht zu beeilen brauchten. Sie hatten begonnen, sich zu unterhalten, was für Shonto-Soldaten, die ihre Pflichten äußerst ernst nahmen, ungewöhnlich war. Ein solch wundervoller Tag ließ selbst hartgesottene Krieger nicht unbeeindruckt.


  »Da tut sich was«, bemerkte einer der Soldaten und deutete zum Kanal.


  Um einen der gewaltigen Felstürme bog soeben ein reichverziertes Flußboot, das nicht nur mit der Kanalströmung, sondern auch mit der Woge der Ereignisse zu kämpfen hatte. Flottillenboote wichen ans Ufer aus, um das entgegenkommende Fahrzeug durchzulassen. Rohku vermochte zwar die Fahnenwappen nicht zu erkennen, doch die Farbe stach deutlich hervor kaiserliches Rot. Prinz Wakaro war eingetroffen, nicht aus dem Nebel hervor wie Jaku Katta, sondern an einem sonnigen, klaren Frühlingstag, und nun bahnte er sich durch den Flüchtlingsstrom, den der bevorstehende Krieg vor sich hertrieb, einen Weg nach Norden.


  Trotz der Entfernung war zu erkennen, daß sich die Menschen am Ufer und auf den Booten vor dem Schiff des Prinzen verneigten. Rohku rannte die Uferböschung hinauf und beobachtete eine Weile, dann trabte er zurück und saß auf. Er hatte genug gesehen.


  Rohku wendete eilig sein Pferd und gab ihm die Sporen. Auf der Böschung hielt er kurz inne, um sich in dem unbekannten Gelände zu orientieren, dann trabte er, gefolgt von seinen Soldaten, querfeldein los. Fürst Shonto sollte die Neuigkeit so rasch wie möglich erfahren.


  Obwohl offizielle Grüße übersandt worden waren und der Prinz seinem Wunsch Ausdruck verliehen hatte, unverzüglich mit Fürst Shonto zu sprechen, war bislang noch nichts geschehen. Die Flottille des Prinzen, die seine persönlichen Bediensteten, sein kleines Gefolge und eine Ehrengarde schwarzuniformierter kaiserlicher Gardisten umfaßte, hatte am Ostufer des Kanals festgemacht, während Shontos große Flotte ihren Weg in die inneren Provinzen unbeirrt fortsetzte.


  Am gegenüberliegenden Ufer hatte man einen seidenen Pavillon errichtet, der von einem fahnengeschmückten Bambuszaun umgeben war. An einer davor aufgestellten Stange wehte die Fahne des Kaisers, der fünftatzige Drache auf rotem Grund, Seite an Seite mit Prinz Wakaros Fahne, auf der Drache und Kranich auf ebenfalls rotem Grund abgebildet waren, allerdings mit einer goldenen Einfassung. Shontos blaue Fahne war ebenso vertreten wie das fliegende Pferd der Provinz Seh. Blaugewandete, gepanzerte Shonto-Soldaten standen Wache, und man hatte ein Gelände abgesperrt, das nur die engsten Vertrauten Shontos betreten durften.


  Am Ufer vor dem Pavillon hatte man eine Anlegestelle errichtet, damit die hochgestellten Persönlichkeiten beim Aussteigen den Anschein von Würde wahren konnten. Ein Sampan der allergewöhnlichsten Art überquerte soeben den Kanal, ruckartig vorwärtsbewegt von einem einzelnen Ruderer. An Bord waren drei gepanzerte Soldaten mit blauen Tressen und ein alter, elegant gekleideter Mann, der eine Hand im Schoß liegen hatte, während der andere Ärmel im Wind flatterte.


  Der Sampan näherte sich behutsam dem reichverzierten Flußboot des Prinzen. Haushofmeister Kamu mußte eine Weile auf der Plattform warten, dann erschien ein kaiserlicher Gardeoffizier am Kopf der Treppe und verneigte sich.


  »Der Prinz wird Euch jetzt empfangen, Haushofmeister Kamu«, sagte er.


  Sie verneigen sich immer noch vor mir, sie benutzen immer noch meinen Titel, sie sind sich ihrer Sache nicht so sicher wie sie tun, dachte Kamu. Ein wenig unbeholfen stieg er die Treppe zum Hauptdeck hoch und dann eine weitere Treppe zum Oberdeck. Am Heck saß unter einem gelben Baldachin der Prinz, Yamaku Wakaro, und lauschte einer hübschen jungen Frau, die ihm auf der Harfe eine Frühlingsweise vortrug.


  Kamu kniete nieder, wartete und lauschte. Die Frau konnte es weder an Schönheit noch an Musikalität mit dem edlen Fräulein Nishima aufnehmen, spielte aber keineswegs schlecht, und die Komposition paßte gut zu diesem Tag.


  Der Prinz schien Fürst Shontos Abgesandten nicht zu bemerken, sondern konzentrierte sich ganz auf die Musikerin. Auf den Kissen am Heck des Bootes saßen mehrere prächtig gewandete Männer und Frauen, die etwa gleichalt mit dem Prinzen waren. Auf den ersten Blick schienen sie Kamu alle unbekannt, doch er war wohl informiert, wer alles die Flamme des Prinzen umflatterte, und wenngleich sie nicht ohne Verdienste waren, so traute man doch keinem von ihnen Großes zu. Eine weitere Kaiserdynastie, die nach drei Generationen zur Mittelmäßigkeit herabgesunken war.


  Man bat um noch ein Musikstück, und Pflaumenwein wurde serviert. Kamu kniete reglos auf den unnachgiebigen Decksplanken und bemühte sich, seinen beträchtlichen Groll zu bezähmen. Hin und wieder blickte er zum Prinzen auf. Er kam zu dem Schluß, daß Seine kaiserliche Hoheit mit seinem rundlichen, wenngleich hübschen Gesicht der Mutter nachschlug. Auffallend waren die großen, weit auseinanderliegenden Augen mit den langen Wimpern, die bei den jungen Damen am Hof zweifellos Anklang finden würden. Der Prinz zwirbelte unablässig die Spitze eines langen, dünnen Schnäuzers. Wie seine Mutter hatte auch der Prinz an der linken Schläfe eine weiße Strähne, die die Symmetrie des Gesichts störte.


  Als das zweite Stück geendet und man noch ein wenig geplaudert und gelacht hatte, wurde Kamu endlich vorgewunken. Wahrscheinlich ist ihnen die Scharade langweilig geworden, dachte der alte Mann.


  Der Haushofmeister verneigte sich und wartete schweigend mit allen Anzeichen unerschöpflicher Geduld.


  »Haushofmeister Kamu«, sagte der Prinz mit leicht nasaler Stimme. »Ich nehme an, Ihr seid gekommen, um über Fürst Shontos Kapitulation zu sprechen und den Oberbefehl über das Rebellenheer an meinen Gardehauptmann zu übergeben.«


  Kamu deutete eine Verneigung an, als sei er bereit, die Forderungen des Prinzen zu erfüllen. »Die Erlasse des Himmelssohns, die Ihr mit Euch führt, verdienen gewiß Beachtung, Hoheit. Da wir uns jedoch im Krieg befinden, zögert Fürst Shonto, über die militärische Lage vollständig Bericht zu erstatten, solange der Prinz nicht den Befehl über die Armee übernommen hat.« Kamu verneigte sich erneut.


  »Sagt Eurem Fürsten, die militärische Lage geht ihn nichts mehr an. Ich bin mehr daran interessiert, daß er die Befehle des Kaisers befolgt.«


  Kamu nickte zum Pavillon am anderen Ufer hinüber. »Fürst Shonto ist ein äußerst tüchtiger Feldherr, Hoheit. In Anbetracht Eurer Erfahrung auf diesem Gebiet wäre es vielleicht ratsam, mit ihm zu sprechen, Hoheit.«


  Wakaro hob eine Braue, und Verärgerung trat an die Stelle seines höhnischen Lächelns. Seine Gefolgsleute waren sehr still geworden. »Aufgrund Eurer Anmaßung habt Ihr in der kurzen Zeit, die Euch noch bleibt, Hofmeister, eine besonders kleine, finstere Zelle verdient.«


  Kamu blieb unverändert ehrerbietig. »Gewiß, Hoheit, ganz wie es Euch beliebt, doch muß dies solange warten, bis Ihr mit meinem Lehnsherrn gesprochen habt.«


  »Dieses Gespräch wird nicht stattfinden, du alter Narr!« schrie der Prinz und schlug mit der Faust auf die Armstütze.


  Kamu nickte. Er ist genauso aufbrausend wie sein Vater, dachte er. »Mag sein, Hoheit, aber ich würde Euch vorschlagen, einmal hinter Euch zu blicken«, erwiderte Kamu mit sanfter Stimme.


  Wakaro riß die Augen auf, und der Zorn verdunkelte seinen Blick. Einige seiner Gefolgsleute blickten nach achtern und fluchten unterdrückt. Auf dem Deck des nachfolgenden Bootes, auf dem es zuvor von den schwarzbetreßten Uniformen der Kaisergarde gewimmelt hatte, standen nun Soldaten in blauen Uniformen. Als sich der Prinz umdrehte, verneigten sie sich und nahmen wieder Haltung an, als gehörten sie seiner persönlichen Leibgarde an.


  Wakaro wandte sich wieder um und musterte Kamu. Ehe er auf die neue Situation reagieren konnte, ergriff der alte Haushofmeister leise das Wort.


  »Da wir uns im Krieg befinden, ist mein Lehnsfürst um die Sicherheit des Prinzen besorgt. Er gewährt Euch den Schutz seiner persönlichen Leibgarde. Ich nehme an, ein Treffen zur Stunde des Hundes wäre Euch genehm?«


  »Dem Sohn des Kaisers zu drohen, ist ein unverzeihliches Verbrechen«, sagte der Prinz, dessen Drohung indes nicht ganz überzeugend klang.


  Kamu zuckte unwillkürlich die Achseln. »Von einer Drohung kann keine Rede sein, Hoheit. Fürst Shonto treibt lediglich die Sorge um, Ihr könntet Euch über die Lage, die Ihr antrefft, nicht ganz im klaren sein.« Ohne auf seine Entlassung zu warten, machte Kamu eine tiefe Verneigung, erhob sich in Anwesenheit des Prinzen, schritt äußerst würdevoll zur Treppe und stieg zum wartenden Boot hinunter.


  Der Sampan mit Prinz Wakaro an Bord wurde an der Anlegestelle von Shontos Haushofmeister empfangen, der sich tief verneigte und den Prinzen mit vollendeter Höflichkeit willkommen hieß. Den Kaisersohn begleiteten ein älterer Offizier seiner Leibgarde und ein junger Mann, der im gleichen Alter wie seine kaiserliche Hoheit war. Zwischen Reihen blauuniformierter, sich verneigender Soldaten stiegen sie die Uferböschung hoch. Unter dem Baldachin saßen Fürst Shonto und sein oberster militärischer Berater, General Hojo Masakado.


  Alle verneigten sich, als der Prinz näherkam. Man hatte ein kleines Podest für Wakaro und Kissen für seine Berater vorbereitet. Der Kaisersohn nahm Platz und blickte Shonto an, ohne einen Hehl aus seiner Verärgerung zu machen.


  »Wartet nicht, bis ich Euch das Wort erteile«, sagte der Prinz sogleich. »Trotz des Podests und der förmlichen Huldigung steht außer Frage, wer hier das Sagen hat. Verfahrt ganz nach Belieben«, ließ er das Temperament der Yamaku kurz aufflackern.


  Shonto schenkte dem Prinzen ein warmes Lächeln. »Ich bitte demütigst um Verzeihung, Hoheit. Wenn wir uns nicht im Krieg befänden, hätte ich niemals zu solchen Maßnahmen Zuflucht gesucht.«


  »Von einer Kriegserklärung ist mir nichts bekannt, und ich erhalte täglich einen Bericht vom Inselpalast. Eure Weigerung, den kaiserlichen Erlassen Folge zu leisten, wird als Verrat betrachtet, Gouverneur.« Er spie das Wort förmlich aus. »Es ist kein Zeichen großer Weisheit, Eure bereits prekäre Stellung noch weiter zu unterhöhlen.«


  Shonto antwortete in ruhigem Ton. »Wenn Ihr Euch weigern würdet, zur Kenntnis zu nehmen, was über den Gegner bekannt ist, mit dem Ihr es zu tun hättet, wenn Ihr den Befehl über die Armee übernehmen würdet, so wäre das ebenfalls kein Zeichen großer Weisheit, Hoheit.«


  Der Prinz beäugte Shonto. »Was wollt Ihr von mir?«


  Shonto bedachte den Prinzen mit einem Blick, wie ihn ein nachsichtiger Vater einem unvernünftigen Kind gewähren mag Belustigung und Zuneigung im Verein mit Traurigkeit, getragen von dem Wissen, daß Kinder darauf beharren, schwierige Lektionen selbst zu lernen, auch wenn ihre Schlußfolgerungen nicht sonderlich überzeugend sein mögen. »Das Barbarenheer ist uns viel dichter auf den Fersen, als uns lieb wäre. Wenn Ihr Euch morgen bei Sonnenaufgang bereit haltet, wird General Hojo Euch persönlich zeigen, wie groß es ist, damit Ihr daraufhin Eure Schlüsse ziehen könnt.«


  Er nickte Kamu zu, der eine Schriftrolle hinter seinem Rücken hervorholte. In Reichweite der Leibgarde des Prinzen legte er sie nieder.


  »Dies ist eine genaue Beurteilung der Stärke des Barbarenheers. General Hojo wird sicherlich all Eure Fragen beantworten können, denn er ist mit allen Aspekten unseres Vorgehens vertraut und hat erst kürzlich die Vorhut der Barbarenstreitmacht in ein größeres Scharmützel verwickelt.«


  Es entstand ein Schweigen. Schließlich nickte der Prinz, als sei er schwer erschöpft. »Da ich wohl keine andere Wahl habe, werde ich mir dieses gewaltige Barbarenheer anschauen. Darf ich davon ausgehen, daß es meinem Gardehauptmann gestattet sein wird, mich zu begleiten?«


  »Gewiß, Hoheit«, antwortete Shonto. »Nehmt unbedingt die Berater mit, die Ihr für erforderlich haltet. Ich bin gespannt, was der Prinz und sein Stab bei ihrer Rückkehr sagen werden.«


  Shonto nickte Kamu zu, der verstohlen ein Zeichen gab, woraufhin Wein gebracht wurde. »Verzeiht, daß ich erst jetzt danach frage, Prinz«, bemerkte Shonto und hob seine Schale. »Wie ist das Befinden des Kaisers?«
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  Beim ersten Erwachen glaubt


  man für einen kurzen Augenblick,


  alles sei bloß ein Traum.


  Bruder Hutto


  Siebter Primas von Wa


  Prinz Wakaro trug den schwarzbetreßten Panzer eines kaiserlichen Gardeoffiziers, darunter allerdings einen Übermantel mit den beiden silbernen Drachen und einer roten Zierleiste. Der Prinz ritt auf einem dunkelbraunen Hengst, und wenngleich es sich um ein kräftiges Tier handelte, argwöhnte General Hojo, der Prinz habe es vor allem deshalb ausgewählt, weil es zu seinem Aufzug paßte.


  Und dann noch der schwarze Sattel mit den silbernen Beschlägen und das Zaumzeug…! Dies brachte ihm so manch verwunderten Blick der übrigen Reiter ein, die Sattelzeug bevorzugten, das von häufigem Gebrauch kündete. Ein solcher Putz war gerade recht, die Barbaren aufmerksam zu machen!


  Hojo wandte sich wieder der Szenerie zu, die vor ihm ausgebreitet war. Es hatte eine Weile gedauert, einen Ort zu finden, von dem aus sie das vorbeiziehende Barbarenheer beobachten konnten. Fürst Shonto hatte darauf bestanden, daß der Prinz nicht gefährdet werden dürfe eine Forderung, die in solchen Zeiten nicht leicht zu erfüllen war. Doch der Hügel schien so sicher, wie man es sich nur wünschen konnte. Was die Entfernung betraf, hatten sie allerdings Zugeständnisse machen müssen. Im Westen schlängelte sich der Große Kanal durchs Land und funkelte im Abendlicht wie ein Bronzeband. Flöße wurden über dieses Band aus geschmolzenem Metall hinweggezogen, deren dunkle Formen durch ihre eigenen Schatten verzerrt wurden. Entlang beider Ufer rückte die Wüstenarmee vor wie eine gewaltige Herde unbekannter Tiere auf der Suche nach neuen Weidegründen.


  Prinz Wakaro sagte nichts, schaute aber wiederholt seinen Gardehauptmann an, als versuchte er dessen Reaktion einzuschätzen. Es war eine kleine, aber vielsagende Geste.


  »Wir könnten noch ein wenig näher heranreiten, Prinz, wenn Euch dies die Urteilsbildung erleichtert«, schlug Hojo gelassen vor. Er sah das Barbarenheer nicht zum erstenmal. Er hatte sogar schon dagegen gekämpft. Für den General war dies keine ominöse, unbekannte Wesenheit. Die Barbaren kämpften und machten Fehler, hatten Angst und bluteten sogar wie ganz gewöhnliche Menschen.


  Der Prinz sah seinen Gardehauptmann an, der den Kopf schüttelte. »Wir haben genug gesehen, General.« Er blickte zum westlichen Horizont. »Es wird bald dunkeln. Vielleicht sollten wir besser umkehren.«


  General Hojo nickte, gab seiner Leibgarde ein Zeichen und ritt den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Das wird diesem Jüngelchen schon einen Dämpfer aufsetzen, dachte der alte Kämpe man brauchte sich nur einmal vorzustellen, daß sein Vater an dieser Entwicklung schuld ist; schließlich hat er den Khan dafür bezahlt, das Haus Shonto zu stürzen. Ob sich der junge Prinz schon mal überlegt hat, weshalb man ihn nach Seh schickte? Soll er sich nur Gedanken machen, dachte Hojo. Wenn überhaupt etwas sein kaiserliches Selbstbewußtsein erschüttern kann, dann dies.


  Es war ein seltsames Naturphänomen, über das Fürst Shonto sich schon häufig gewundert hatte. Die Zweige der Weidenbäume, die das Kanalufer säumten, hingen wie grüne, im Wind schwankende Gewänder bis dicht aufs Wasser hinab. Aus der Nähe betrachtet hatte es gleichwohl den Anschein, als endeten die Zweige alle kurz über dem Wasser, ganz so, als hätte ein Gärtner sie mit großer Sorgfalt gestutzt. Bestimmt handelt es sich um eine Täuschung, dachte der Fürst, aber es scheint jedenfalls so. Baum für Baum wirkten die langen, geschmeidigen Zweige alle gleichlang.


  Das Kanalufer glitt vorbei, während der Frühlingswind die Flußboote weiter nach Süden schob. Eine Schicht weißer Blütenblätter trieb inmitten der gespiegelten Wolken auf dem Wasser, auch die Luft war erfüllt von Blütenblättern wie von Schmetterlingsschwärmen. Zumindest was das Wetter betraf, war der Frühling in Wa niemals eine Enttäuschung. Shonto saß auf dem Oberdeck seines Flußbootes und erfreute sich an der vorbeiziehenden Landschaft.


  Anders als seinem spirituellen Berater, fiel dem Fürsten das Warten nicht leicht, doch einen kaiserlichen Prinzen konnte man weder zur Eile antreiben noch von ihm erwarten, daß er zur festgesetzten Stunde erschien vielmehr war die festgesetzte Stunde definitionsgemäß der Zeitpunkt, da der Prinz seine Aufwartung machte.


  An und für sich war es schon erstaunlich, daß Wakaro zu Shonto kam, denn das hatte ein Prinz eigentlich nicht nötig. Offenbar beinhaltete dies eine Botschaft der Anblick des Barbarenheers war ein überzeugendes Argument. Gleichwohl schien nach wie vor unklar, wie sich der Prinz im bevorstehenden Krieg verhalten würde.


  Kamu erschien im Treppenaufgang. »Fürst«, meldete er, »der Prinz naht.«


  Shonto nickte. Man war übereingekommen, daß der Fürst den Prinzen von gleich zu gleich empfangen sollte, wenn er an Bord kam, und nicht am Kopf der Treppe kniend. Die Yamaku bereiteten einen Krieg gegen die Shonto vor und hatten versucht, das Haus Shonto vollständig zu vernichten; es gab gewisse Wahrheiten, mit denen die verschiedenen Adelshäuser fortan würden leben müssen. Die eine bestand darin, daß Shonto den Anspruch der Yamaku auf den Drachenthron nicht länger anerkennen würde. Dies bedeutete nicht, daß er den Sohn seines Gegners respektlos behandeln würde, allerdings würde er ihm die Anerkennung versagen, die dem Sohn eines amtierenden Herrschers eigentlich gebührte.


  Ein elegantes weißes Boot schoß vorbei, vorwärtsgetrieben von erfahrenen Ruderern. Es beschrieb einen anmutigen Bogen und kam an der Plattform am Fuße der Treppe zum Stehen. Shonto konnte die Besucher nicht sehen, doch er hörte ihre Stimmen und das Fußgetrappel auf der Treppe.


  Zwei Bedienstete und zwei kaiserliche Gardisten betraten vor dem Prinzen das Oberdeck und knieten zu beiden Seiten nieder, während ihr Herr die Treppe hochgestiegen kam. Mit Ausnahme von Fürst Shonto machten alle Anwesenden eine tiefe Verneigung.


  Der Prinz trug ein Gewand in der Farbe des Sommerhimmels, das mit einem Muster blühender Pflaumenbäume bestickt war. Hinter der Schärpe steckte eine Schwertscheide aus schwarzem Leder, geschmückt mit Drache und Kranich. Wakaro überquerte das Deck, nickte Shonto zu und nahm auf dem Kissen zur Linken des Fürsten Platz. Shonto erwiderte das Nicken und bedeutete den Bediensteten, auch dem Hauptmann der Leibgarde des Prinzen ein Kissen zu bringen. Kamu und General Hojo nahmen zur Rechten des Fürsten Platz.


  »Seid Ihr schon einmal auf dem Kanal gereist, Prinz Wakaro?« erkundigte sich Shonto, ohne darauf zu warten, daß der Prinz das Gespräch eröffnete.


  »So hoch im Norden noch nicht, Fürst Shonto.« Er deutete ans Ufer. »Aber ich glaube, hier sind einige der schönsten Landstriche des ganzen Reichs zu bewundern.«


  Shonto nickte und betrachtete die Landschaft. »Da stimme ich Euch zu. Vor Jahren habe ich das Gebiet im Süden Sehs bereist. Es hat sich seitdem nur wenig verändert.« Shonto schlug den Blick nieder. »Wenn die Barbaren hier durchgezogen sind, wird das allerdings nicht mehr gelten.« Der Fürst sah auf zu dem jungen Prinzen, eine unausgesprochene Frage im Blick: Was habt Ihr zu sagen, jetzt, da Ihr seht, wie die Dinge tatsächlich stehen?


  Wakaro vermochte dem Blick des Fürsten nur für einen Augenblick standzuhalten. »Mir ist jetzt klar, Fürst Shonto, weshalb Ihr so… darauf gedrängt habt, daß ich mein Verständnis der militärischen Lage vertiefe. Laßt uns nicht mehr davon sprechen.« Der Prinz rieb in kreisförmiger Bewegung die Handflächen aneinander. »Ich habe Euren Bericht gelesen, der Hauptmann meiner Leibgarde desgleichen. Wenngleich ich über keine besonders gründliche Ausbildung in der Kriegskunst verfüge, ist mir gleichwohl klar, daß der Khan eine große Bedrohung für das Reich und den Kaiser darstellt. Was die Größe der Streitmacht betrifft, stimmt mein Gardehauptmann mit der Einschätzung Eures Stabes überein. Es steht außer Zweifel, daß das Reich all seine Kräfte mobilisieren muß, um dieser Bedrohung zu begegnen.« Er sah mit dem Blick eines Mannes zu Shonto auf, der sich entschlossen hat, schonungslos offen zu sein.


  »Ich bin nicht überzeugt davon, daß sich der Kaiser vom Ausmaß der Gefahr überzeugen ließe, Fürst Shonto.« Er schaute auf den Kanal hinaus, strich sich eine Strähne weißen Haars zurück. »Der Kaiser glaubt, Ihr hättet die Absicht, das Haus Yamaku zu stürzen.« Der Prinz zuckte die Achseln. »Ich vermag nicht zu sagen, was ihr beabsichtigt, Fürst Shonto, doch Eure Entscheidung, Euch mit einer so kleinen Streitmacht nach Süden zurückzuziehen, damit dem Reich Zeit bleibt, eine Armee zu seiner Verteidigung aufzustellen, war sicherlich klug. Obschon Euch die Entscheidung gewiß nicht leicht gefallen sein wird.«


  Der Prinz rutschte unruhig auf dem Kissen. »Zu meiner Schande muß ich zugeben, daß meine Einschätzung der Lage kaum Einfluß auf die Entscheidungen des Kaisers haben wird.« Als er einen Augenblick innehielt, fragte sich Shonto, ob wohl Schmerz der Grund dafür war, doch das Gesicht des jungen Prinzen spiegelte keine Regung wider. »Wahrscheinlich verhält es sich so«, fuhr Wakaro schließlich fort, »daß mein Bericht so oder so folgenlos bleiben wird. Es ist schon häufiger vorgekommen, daß ein kaiserlicher Prinz intrigiert hat, um seinen Vater zu stürzen. Ungeachtet der Tatsache, daß ich trotz allem noch immer loyal zu ihm stehe, wird der Kaiser glauben, ich hätte mich mit Euch verbündet, Fürst Shonto.« Der Prinz stockte erneut und blickte auf seine Hände nieder. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll…«


  Shonto nickte. »Dies ist eine schwierige Situation, Prinz Wakaro. Mein Stab hat bereits endlos darüber gestritten. Gestattet mir die Bemerkung, daß es den Shonto allein um die Sicherheit des Reiches Wa geht und um nichts anderes. Wie Ihr seht, habe ich bereits alles für diesen Zweck geopfert. Man nennt mich den Rebellengeneral, wenngleich es bei jeder Beratung der Shonto allein darum geht: Wie kann das Reich gerettet werden?


  Der Kaiser muß eine Armee aufstellen. Dies ist die einzig mögliche Antwort. Ich habe so viele Soldaten gesammelt wie irgend möglich, gleichwohl ist uns die Armee des Khans zahlenmäßig um mindestens das Dreifache überlegen. In diesem Augenblick wird in der Hauptstadt eine Armee aufgestellt, wenngleich sie nicht der Verteidigung Was dienen soll. Was wird geschehen, wenn wir die inneren Provinzen erreichen und das wahre Ausmaß der Barbareninvasion deutlich wird?« Shonto musterte seinen jungen Gast. »Ich fürchte, dann wird es zu spät sein, Prinz Wakaro. Wir brauchen einen Plan, und zwar sofort: einen Plan und eine Armee, die stark genug ist, der Bedrohung aus der Wüste zu trotzen.«


  Der Prinz nickte bedächtig, ohne von den Holzplanken aufzusehen. »Ich könnte meinem Vater eine Nachricht schicken, ihm schildern, was ich gesehen habe, und ihn dringend bitten, Offiziere seines Vertrauens herzuschicken, damit diese sich ein Bild von der Lage machen. Ich könnte auch selbst mit einem Schnellboot in die Hauptstadt zurückfahren und mit dem Kaiser sprechen, doch das könnte dazu führen, daß ich mich anschließend auf einer gutbewachten Besitzung wiederfinde. Trotzdem wäre ich dazu bereit. Genau wie Ihr, Fürst Shonto, würde ich jedes Risiko eingehen, um das Reich zu retten.«


  »Ich glaube, eine Nachricht an den Kaiser wäre angemessen«, antwortete Shonto ruhig. »Selbst wenn sich der Kaiser davon nicht umstimmen ließe, würde sie vielleicht doch den Schatten eines Zweifels auf die Ratschläge seiner Berater werfen. Wie Ihr richtig bemerkt habt, mag es unklug sein, persönlich in die Hauptstadt zu reisen, zumal Ihr Anweisung habt, den Oberbefehl über meine Armee zu übernehmen und mich unter Bewachung in den Süden zu schaffen.« Shonto blickte zu General Hojo hinüber, als erinnerte er sich gerade an eine frühere Unterhaltung, die sie miteinander geführt hatten. »Man könnte Eurem Brief General Hojos Bericht beifügen, wenngleich ich es für ratsam hielte, die Größe unserer Armee zu verschweigen. Soll der Kaiser sich ruhig den Kopf darüber zerbrechen, über wie viele Soldaten wir verfügen wenn er im Ungewissen ist, wird er vielleicht eine um so größere Armee aufstellen.«


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Am Ufer tauchten wieder Flüchtlinge auf, und da sich den Vormittag über nur sehr wenige hatten blicken lassen, war der Anblick doppelt betrüblich. Der Prinz strich sich abermals die weiße Haarsträhne zurück. »Dann werde ich einstweilen Eure Flottille begleiten und Euch nach Kräften unterstützen. Wenn Ihr erlaubt, würde ich meine Fahne gern Seite an Seite mit Eurer wehen lassen, Fürst Shonto. Wenn wir die inneren Provinzen erreichen, könnte ich vielleicht als Mittler zwischen den Shonto und dem Kaiser fungieren.«


  Shonto verneigte sich vor dem jungen Prinzen, der sich unvermittelt erhob. »Bitte entschuldigt mich, ich möchte dem Kaiser unverzüglich schreiben. Werdet Ihr dafür sorgen, daß der Brief den Palast erreicht?«


  »Gewiß, Prinz Wakaro. Ich danke Euch für Euren Rat. Sollten sich die Yamaku und die Shonto vereinen, um Wa gemeinsam zu verteidigen, besteht ja vielleicht noch Hoffnung.«


  Der Prinz deutete eine Verneigung an und stieg, gefolgt von seinen Begleitern, die Treppe zum Unterdeck hinunter.


  Als das weiße Boot wendete, nickte der Prinz Shonto zu, dann legten sich die Ruderer ins Zeug, und das Boot schoß davon, während im Kielwasser die weißen Blütenblätter umeinanderwirbelten.


  Kamu verneigte sich vor dem Fürsten mit müder, ernster Miene. »Ich habe Nachricht von Bruder Shuyun erhalten, Herr. Er hat mit den Brüdern des nahegelegenen Klosters gesprochen, und jetzt gibt es keinen Zweifel mehr unter den Flüchtlingen ist die Pest ausgebrochen. Bislang sind nur wenige betroffen, und man hofft, die Kranken so rasch isolieren zu können, daß sich die Pest nicht weiter ausbreitet. Ich habe mir erlaubt, ein Flußboot für den Transport der Kranken abzuzweigen. Die Botahisten werden die Mannschaft stellen und die Kranken transportieren.« Kamu schlug das Zeichen Botaharas, was ganz ungewöhnlich für ihn war. »Möge Botahara uns alle schützen. Einstweilen können wir nicht mehr tun, aber wenn sich die Pest unter den nach Süden ziehenden Flüchtlingen ausbreiten sollte, wäre dies verhängnisvoll, denn die Brüder wären kaum imstande, die vielen tausend Kranken zu versorgen. Bruder Shuyun hat vorgeschlagen, den älteren Bruder Sotura zu bitten, sich des Problems anzunehmen.«


  Shonto nickte und überlegte einen Augenblick. »Hat Bruder Shuyun aufgepaßt, daß er nicht angesteckt wird?«


  »Ich habe mit Shuyun über Eure diesbezüglichen Bedenken gesprochen, und er versicherte mir, er werde alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


  Shonto wendete langsam die Trinkschale in Händen und blickte zu den Menschen am Kanalufer hinüber. »Bruder Sotura soll sich des Problems annehmen. Wenn die Pest bis zu diesen Leuten vordringt«, er deutete ans Ufer, »werden womöglich Tausende sterben, bevor die Botahisten die Epidemie in den Griff bekommen. Wir hätten sie ungeachtet des Barbarenheers besser in ihren Häusern lassen sollen.«


  Shonto drehte sich wieder zu Kamu um. »Wenn sich diese Nachricht unter den Flüchtlingen verbreitet, wird eine solche Panik ausbrechen, daß es Tote gibt. Wir können keine Leute abstellen, um den Flüchtlingsstrom zu lenken.« Er sah auf die Trinkschale nieder. »Warten wir ab, was passiert. Wenn die Kranken isoliert werden, könnte sich das Problem von selbst erledigen.«


  Für eine Weile senkte sich Schweigen auf die Männer an Deck herab. Die Erinnerung an das jahrelange Wüten der Pest war in Wa noch immer lebendig. Keine Familie war von der Todesflut, die über Wa hinweggeschwemmt war, verschont worden. Und dann war die Kaiserfamilie erkrankt, und der Bürgerkrieg hatte begonnen. Dies alles war nur allzu gut bekannt.


  »Gestattet mir eine Frage, Fürst Shonto«, unterbrach General Hojo das allgemeine Sinnieren, »ich begreife nicht, weshalb mein Fürst nicht wollte, daß der junge Prinz persönlich mit dem Kaiser spricht. Der Umstand, daß der Prinz ein solches Risiko eingeht, würde seinem Bericht doch zusätzliches Gewicht verleihen. Menschen neigen nun mal dazu, große Risiken einzugehen, wenn sie sich im Besitz einer bedeutsamen Wahrheit wähnen, so als vermöchte die Reinheit ihres Wissens sie gegen die Bosheit und die Ignoranz anderer zu schützen. Dies würde dem Kaiser vielleicht zu denken geben.«


  Shonto nickte. »Das wäre möglich, schließlich weiß man nie, was den Sohn des Himmels beeindruckt. Wenn der Kaiser seinem Sohn aber nun keinen Glauben schenkt?« Shonto bedeutete einem Bediensteten, frischen Wein zu bringen. »Was wird Akantsu denken, wenn sein Sohn bei uns bleibt? Er wird glauben, ich hätte dem Prinzen die Hand meiner Tochter und den Thron von Wa angeboten beides von unschätzbarem Wert und mehr, als der Kaiser ihm je zu bieten hätte. Wenn der Kaiser den Bürgerkrieg verliert, würde ein Prinz, der mit Shontos Tochter, einer Fanisan, vermählt ist, wahrscheinlich den Drachenthron in Besitz nehmen. Es gehört mehr dazu, einen Kaiser zu stürzen, als einen Krieg zu gewinnen. Man braucht einen geeigneten Thronanwärter, sonst besteht die Gefahr, daß sich die Sieger uneins werden.« Shonto lächelte. »Je bedrohter sich der Kaiser fühlt, desto größer wird seine Armee.«


  Der Fürst zuckte die Achseln. »Und wer weiß, vielleicht wird ihm der Brief des Prinzen ja zu denken geben. Falls der Sohn des Himmels Offiziere zur Beobachtung entsendet, werden sie das gleiche sehen wie der Prinz.«


  »Die Stellung«, bemerkte Hojo trocken, »ist zu kompliziert geworden.«


  Shonto nahm die Weinschale, die vor ihm stand, und hob eine Braue. »Im Augenblick ja, General.« Er trank, dann stellte er die Schale auf das Tischchen zurück. »Bald werden die ersten Figuren getauscht.«


  Die Rückkehr zur Flottille gestaltete sich schwieriger, als Komawara erwartet hatte. Als sie die Hügel verlassen hatten, waren sie einer Barbarenpatrouille begegnet, und einem der Nomaden war die Flucht gelungen. Anschließend waren sie von Barbarentrupps gejagt worden und hatten sich mehr als einmal dem Kampf stellen müssen. Von den achtzehnhundert Männern, die beim Angriff auf die Versorgungsflöße dabeigewesen waren, hatten lediglich tausend überlebt. Von dem Trupp, den Rohku Saicha angeführt hatte, hatten sie keine weiteren Spuren entdeckt, und Komawara wußte nicht, ob dies nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  »Herr«, unterbrach ein Soldat Komawaras Gedankengang. Der Fürst saß mit dem Rücken gegen einen Baum und blickte auf ein von bewaldeten Hügeln umgebenes Feld hinaus. Unter Bewachung grasten hier Pferde, und Komawara dachte, wie gut sie es doch hätten seine Leute hatten seit gestern morgen nichts mehr gegessen, und sein Magen beklagte sich bereits vernehmlich.


  »Herr, die Führer haben die Flottille entdeckt. Bis zum Abend könnten wir sie erreichen.«


  Komawara nickte, zu mehr fehlte es ihm an Kraft. »Die Spähtrupps?«


  »Sie melden, die Patrouillen der Barbaren hielten zu Fürst Shontos Flotte Abstand, Herr, heute morgen haben sie sich noch nicht blicken lassen.« Der Mann stockte kurz, dann setzte er mit einigem Stolz hinzu: »Die Barbaren nehmen sich vor den Patrouillen der Männer aus Seh in acht.«


  Komawara nickte. »Sagt General Jaku, daß wir weiterreiten müssen. Wurde Fürst Shonto gemeldet, wo wir uns befinden?«


  Der Soldat schüttelte den Kopf.


  »Jemand soll vorausreiten und Kamu-sum über unseren Verbleib informieren.« Komawara wuchtete sich mühsam hoch.


  »Die Patrouillen haben noch etwas zu melden, Fürst Komawara.«


  Der Fürst, der sich bereits hatte abwenden wollen, hielt mitten in der Bewegung inne.


  »Es scheint so, als trennte sich vom Heer eine größere Streitmacht ab.«


  »Wie groß?«


  »Etwa zwanzigtausend Männer.«


  Komawara nickte und sah kurz zu Boden. »Sechs Männer sollen diese Neuigkeit auf schnellstem Wege Fürst Shonto übermitteln. Gebt ihnen die kräftigsten Pferde und denkt auch an Ersatzpferde. Sagt ihnen, sie sollen die Tiere notfalls zuschanden reiten. Fürst Shonto muß so schnell wie möglich davon erfahren.«


  Komawara befahl, ihm sein Pferd zu bringen. »Die Barbaren wollen nicht zulassen, daß Fürst Shonto weiterhin ihre Nahrungsvorräte verkleinert der Überfall auf die Versorgungsflöße hat ihnen gereicht. Der Stoßtrupp wird unsere Armee angreifen und sie entweder in Scharmützel verwickeln oder so rasch nach Süden treiben, daß uns keine Zeit mehr bleibt, die Gegend zu verwüsten. Der Khan ist endlich aufgewacht.«
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  Der Vierte Mond löste sich aus dem Geäst, streifte das Kupfergewand ab und hüllte sich in ein reines Silberweiß. Die hohen Damen Nishima, Kitsura und Okara saßen auf den Kissen, die man auf dem Teppich, der das Oberdeck bedeckte, ausgelegt hatte. Der Mondschein war so hell, daß das Rosa der Kirsch- und das Weiß der Pflaumenblüten an den vorbeiziehenden Bäumen, deren blütenbeladene Kronen wie Wolken über dem dunklen Kanalufer schwebten, deutlich zu erkennen waren.


  Auf Okaras Bitte hin hatte Nishima eine wunderschöne Weise mit dem Titel ›Abschied der Liebenden‹ auf der Harfe vorgetragen, die in den Provinzen des Südens allerdings ›Entlang des Frühlingsflusses‹ genannt wurde.


  Anschließend hatten sie eine Gedichtserie begonnen und sich mit den Versen abgewechselt. In Anbetracht ihres dichterischen Rangs hatte Nishima die Ehre gehabt, den ersten und den letzten Vers dichten zu dürfen.


  »Vierter Mond,


  Zahllose gebrochene Herzen


  Säumen die Ufer des Frühlingskanals,


  Ausgestreut unter Pflaumenblüten.«


  Und dann hatte die erlauchte Dame Okara die Weinschale ergriffen und den nächsten Vers gedichtet.


  »Blüten so weiß wie Lintel


  Treiben auf dem dunklen Wasser südwärts.


  Wie sollen wir heimkehren,


  Jetzt, da die Türen unserer Häuser


  Eingestürzt sind?«


  Die Schale wanderte zu Kitsura weiter.


  »Die Blätter des vergangenen Herbstes


  Und Frühlingsblumen


  Werden zu den Wolken emporgewirbelt


  Auf den Schwingen des kalten Winds,


  Als höbe sich einem das Herz.«


  Die Schale kehrte zu Nishima zurück, die daran nippte, wie es üblich war, um dann die Schale sinnend im Schoß zu halten.


  »Eine Schar Kraniche


  Zieht lautlos vorbei


  Entlang des Flusses, unter Wolken hin.


  Zahllose Herzen steigen empor,


  Nehmen Kurs auf einen verborgenen See


  Am Fuße eines Bergs ohne Namen.«


  Als das Gedicht fertig war, betrachteten die drei Frauen schweigend den Mond und die vorbeiziehende Landschaft. Nach einer angemessenen Weile nahm Kitsura die Flöte zur Hand und spielte eine sanfte Weise, die wie ein gutgewähltes Zitat ihrer Stimmung entsprach. Als sie geendet hatte, antwortete ihnen vom Ufer aus eine Bambusflöte mit einer Melodie, die keiner von ihnen kannte, die aber wunderbar zu Kitsuras Weise paßte.


  »Da hat bestimmt ein Geist zu uns gesprochen«, wisperte Okara, und die anderen beiden Frauen nickten.


  Die Unterhaltung verstummte für eine Weile, dann erhob sich Nishima und lächelte ein wenig gequält. »Es schmerzt mich, Eure angenehme Gesellschaft zu verlassen«, sagte sie, »doch ich muß schlafen, sonst kann ich meinem Onkel keine Hilfe sein. Es war ein wunderschöner Abend, Oka-sum, Kusine.« Sie deutete eine Verneigung an und entfernte sich über den Niedergang.


  Kitsura stimmte noch eine weitere Weise an, vermochte sich aber nicht zu konzentrieren und brach gleich wieder ab. »Ich fürchte, der Krieg setzt meiner Kusine auf schwer faßbare Weise zu. Ihr künstlerisches Gemüt ist zu empfänglich, und in Zeiten wie diesen…« Sie verstummte.


  Die hohe Dame Okara nickte. »Ich hoffe, sie wird niemals lernen, sich vor der Welt zu verschließen auch wenn ihr tausendmal das Herz bricht.«


  Über eine Länge von einem halben Rih hinweg zogen die Feuer eines Flüchtlingslagers am Ufer vorbei, dann sah man nur noch die mondbeschienene Landschaft und die mittlerweile vollständig belaubten Kalyptabäume und Weiden, scharf vom Sternenhimmel abgehoben. Um die Frauen, die in die Betrachtung des Mondes vertieft waren, nicht zu stören, wechselte nahezu lautlos die Wache.


  »Von dem Stoßtrupp, der den Troß der Barbaren überfallen sollte, habe ich nichts mehr gehört«, bemerkte unvermittelt Kitsura, und obwohl es eigentlich unpassend war, über derlei Dinge zu sprechen, während man den Mond betrachtete, kamen derartige Verstöße gegen die Etikette immer häufiger vor.


  »Ja, ich mache mir ebenfalls Sorgen«, antwortete Okara, der entweder nicht auffiel, daß dies ein für den Anlaß ungeeignetes Thema war, oder die sich nicht daran störte.


  »Fürst Komawara ist in letzter Zeit ausgesprochen übellaunig, meint Ihr nicht auch? Weitaus übellauniger als die übrigen Angehörigen von Shontos Stab aber die haben ja auch schon einen Krieg miterlebt. Und dennoch…«


  Okara schwieg eine Weile. »Unser junger Fürst aus Seh hat viel durchmachen müssen. Es bedrückt mich, mitanzusehen, wie er sich verändert, allerdings hätte ich auch nichts anderes erwartet. Er hat sämtliche Besitzungen verloren, die den Komawara schon seit Generationen gehörten, Seh ist von Barbaren besetzt, die das wunderschöne Rhojo-ma sicherlich bereits niedergebrannt haben. Und wenngleich Fürst Komawara sich die Achtung der übrigen Fürsten aus Seh zurückeroberte, sind die monatelangen Spötteleien doch nicht vergessen… und das gilt auch für andere Dinge.«


  »Andere Dinge, Oka-sum?« fragte Kitsura nach.


  Die Künstlerin zuckte mit den Schultern und raffte ihr Obergewand. »Bitte erzählt es nicht weiter, doch ich glaube, Samyamu-sum hat einen Korb bekommen, Kitsu-sum, und nach allem, was ihm zugestoßen ist, hat er jetzt das Gefühl, ihm sei überhaupt nichts mehr geblieben. Ich fürchte, in einer solchen Gefühlslage neigt man zu einer furchtbaren Verwegenheit.«


  »Einen Korb«, flüsterte Kitsura, deren Neugier sogleich geweckt war. »Wer mag ihn wohl verschmäht haben, was meint Ihr?«


  Okara wich Kitsuras Blick aus. »Ich dachte, es könnte sich vielleicht um das edle Fräulein Kitsura gehandelt haben…«


  Diese lachte leise auf. »Bestimmt nicht. Allerdings habe ich des öfteren hübsche junge Damen im Gouverneurspalast bemerkt. An Gelegenheiten hat es ihm gewiß nicht gemangelt. Meint Ihr, es lag daran, daß Fürst Komawaras Ansichten als so verschroben galten?«


  Okara zuckte die Achseln. »Mag sein.«


  »Hm.« Kitsura legte die Finger ans Kinn, als betete sie. »Alle anderen Männer sind ganz vernarrt in Nishi-sum…« Die junge Frau setzte sich auf. »Könnte es vielleicht Nishima-sum gewesen sein, was meint Ihr? Mir jedenfalls hat sie nichts gesagt.«


  »Ich weiß es nicht, Kitsu-sum. Ich erwähne es bloß als eine Möglichkeit. Genaues weiß ich nicht.«


  Kitsura rieb die Hände aneinander und imitierte eine Darstellerin in einem Theaterstück. »Ich muß Nishi-sum irgendwie dazu bewegen, mit mir darüber zu reden«, meinte Kitsura, die offenbar bereits Pläne schmiedete. »Armer Fürst Komawara. Meine reizende Kusine wird noch zahllose Herzen brechen, ehe sie in den Stand der Ehe eintritt.«


  »Ich muß sagen«, bemerkte Okara nicht ohne Schärfe, »Eure Rivalität werdet Ihr eines Tages noch beide bedauern.«


  Kitsura war sprachlos. Bis jetzt hatte sie noch nie erlebt, daß die hohe Dame Okara ihr etwas Unangenehmes gesagt hätte. Welche Rivalität meint sie wohl? überlegte Kitsura. Die Rivalität mit meiner teuren Kusine?


  Nishima lag in ihrer Kajüte, gebadet in den Mondschein, der durchs offene Fenster fiel. Sie hatte die kostbaren Gewänder abgelegt, die sie zum Schutz vor der Abendkälte getragen hatte, und eine Magd hatte ihr das Bettlager bereitet. Obwohl Nishima bei der Mondbetrachtung zunächst bei der Sache gewesen war, hatte sie sich auf einmal zerstreut gefühlt und sich entschuldigt, bevor die anderen merkten, welcher Gefühlsaufruhr in ihrem Innern herrschte.


  Es war einige Tage her, seit Nishima zuletzt mit Shuyun gesprochen hatte, und seitdem hatte sie ihn bloß einmal aus der Ferne gesehen. Der Mönch ging ihr aus dem Weg, daran bestand kein Zweifel, und dies bedrückte sie sehr.


  In gewisser Hinsicht hatte Nishima das Gefühl, in eine Auseinandersetzung um den Geist des jungen Mannes verwickelt zu sein auf der einen Seite die botahistische Lehre und eine lebenslange Ausbildung, auf der anderen sämtliche Reize, die sie aufzubieten hatte. Und je länger er ihr aus dem Weg ging, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, daß Ausbildung und bequeme Gewohnheit den Sieg davontragen würden. Im Augenblick war sie überzeugt, die Mönche hätten ihren Schüler zurückgewonnen, ohne sich der Gefahr, ihn zu verlieren, überhaupt bewußt gewesen zu sein.


  Nishima wunderte sich, daß sie in ihrer Rolle als Versucherin die den geweihten Mönch vom Pfad des Geistes fortlockte kaum Gewissensbisse verspürte. Allerdings stellte sich die Frage, wie es um ihre eigene moralische Integrität bestellt war. Kaum etwas konnte unschicklicher sein als die Affäre, in die sie sich verstrickt hatte, doch das war ihrem Herzen gleich, und ihr Herz hatte jetzt das Sagen.


  Der Schmerz, der mit diesem Gedanken einherging, war nahezu körperlich und gründete so tief in ihr, daß sie seinen Ursprung nicht ausmachen konnte. Eine Zeitlang lag sie in diesem Zustand da, dann praktizierte sie eine von Bruder Satakes Übungen, um sich von dem Aufruhr, der in ihrem Innern tobte, abzulenken. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


  Ein Knarren der Treppe weckte die junge Frau. Anschließend hörte Nishima überhaupt nichts mehr, woraus sie schloß, daß es sich um Shuyun handeln mußte, denn niemand vermochte sich so lautlos zu bewegen wie er. Sie setzte sich auf und hüllte sich, plötzlich wieder hellwach, in die Decke, doch es war nichts mehr zu hören, und auch die Tür öffnete sich nicht, wie sie eigentlich gehofft hatte.


  Eine ganze Weile saß sie so da, hin und her gerissen zwischen Angst und Begierde. Dann gewann der Wunsch, herauszufinden, was das Herz des jungen Mönchs bewegte, die Oberhand, und sie sprang auf und warf sich einen Kimono über das dünne Schlafgewand, wobei sie die Schärpe vergaß.


  Sie öffnete einen Spalt weit die Tür und blickte auf den Gang und zu der an Deck führenden Treppe hinaus, die von einer Bronzelampe trüb erhellt wurde. Wenngleich sie es mit Shuyuns Fähigkeiten nicht aufnehmen konnte, war sie doch von Bruder Satake erzogen worden, und ihren Bewegungen war die gleiche Anmut und Ausgewogenheit zu eigen, die es den Botahisten erlaubte, sich nahezu geräuschlos zu bewegen.


  Sie horchte an Shuyuns Tür, und als sie nichts hörte, drückte sie sie auf und trat rasch in die dunkle Kajüte. Shuyun setzte sich unter der Schlafdecke auf, die er auf den Strohmatten ausgebreitet hatte, und der Mond ließ Wange und Stirn deutlich hervortreten.


  »Edles Fräulein Nishima?«


  Obwohl er geflüstert hatte, klang seine Stimme gleichwohl förmlich und distanziert. Nishima sank der Mut. Einen Schritt vor dem Bett kniete sie nieder und stellte fest, daß sie kein Wort herausbrachte.


  »Edles Fräulein, ist etwas nicht Ordnung?« fragte Shuyun.


  Abstand, Worte, so kalt wie der Fluß im Frühling. Mit Schwäche kann ich ihn nicht für mich gewinnen, dachte sie, ich muß stark sein. Ich muß die Seiten in mir wecken, die ihn in der Vergangenheit zu mir hingezogen haben.


  Trotz all ihrer Entschlossenheit klang ihre Stimme leise und schwankend. »Ich habe Euch eine Weile nicht mehr gesehen, Shuyun-sum…« Sie fand keine Worte mehr, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken und gegen die Tränen anzukämpfen. Genau das hatte sie befürchtet Gewohnheit, Erziehung und Lehre hatten in ihrer Abwesenheit die Oberhand gewonnen. Was sollte sie jetzt tun?


  Shuyun blickte sie unverwandt an, und wenn ihr die Schatten keine Streiche spielten, spiegelten sich in seinem Gesicht, das ansonsten ausdruckslos war, ihre eigene Verwirrung und Traurigkeit.


  »Ich verstehe mein eigenes Herz nicht mehr, edles Fräulein«, sagte er leise, mit vollkommen ruhiger Stimme.


  Nishima schüttelte den Kopf und hörte sich flüstern: »Das tut niemand.« Nach kurzem Schweigen setzte sie mühsam hinzu: »Ich weiß bloß, daß mir das Herz bricht.«


  Shuyuns Mangel an Erfahrung vermochte ihn nicht mehr davon abzuhalten, eine Frau zu trösten, der das Herz brach. Er umarmte sie, zog sie an sich und drückte ihr Gesicht an seine bloße Schulter. Eine Zeitlang rührten sich beide nicht, als fürchteten sie, eine Gefühlsäußerung oder ein Wort würde Einverständnis mit den Veränderungen bedeuten, die sie beide nahen fühlten.


  »Ich habe eine Kindheitserinnerung«, wisperte Nishima, »vielleicht die früheste überhaupt. Ich weinte, weshalb weiß ich nicht mehr, und meine Mutter hat mich genauso gehalten, wie du es jetzt tust.«


  »Das erste, woran ich mich erinnern kann, ist ein Kinderlied, das ich zusammen mit den anderen Neophyten gesungen habe. An meine Familie kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  »Dann warst du noch so jung, als du ins Kloster gekommen bist?«


  Shuyun schüttelte den Kopf. »Wenn man noch ganz jung ist, bringen die Lehrer einem eine Übung bei, bei der man sich vorstellt, man verändere das Gesicht der Mutter von rund zu eckig, oder von länglich zu rund. Bald weiß man nicht mehr, wie sie in Wirklichkeit ausgesehen hat. Das ist die erste Lektion, die uns bewußt machen soll, daß wir in einer Welt des Scheins leben.«


  »Das erscheint mir grausam«, flüsterte Nishima.


  »Mag sein.« Shuyun brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Es gibt etwas, das Ihr wissen müßt.« Er rückte ein Stück von ihr ab und hob eine Hand. »Bitte legt Eure Hand flach an meine.«


  Nishima gehorchte.


  »Drückt.«


  Ganz allmählich erhöhte Nishima den Druck, mäßigte ihren Atem, spürte in der Hand das schwache Kribbeln der ›inneren Kraft‹. Shuyun beobachtete sie die ganze Zeit über mit großem Ernst. Auf einmal stellte Nishima fest, daß ihre Hand zurückgedrängt wurde, nicht auf einmal, sondern stetig. Erst als sein gleichbleibender Druck aufgehört hatte, ihre Hand zurückzudrängen, bemerkte sie, daß Mondschein zwischen ihren Händen hindurchfiel. Sie fuhr zusammen, zog die Hand zurück und starrte sie an.


  »Davon hat Bruder Satake mir nichts erzählt«, flüsterte Nishima. »Das… das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  Shuyun schüttelte den Kopf. »Von einem derartigen Phänomen wurde noch nie berichtet«, sagte er mit soviel Ehrfurcht in der Stimme, daß Nishima unwillkürlich von ihm abrückte, als müsse sie sich plötzlich vor ihm fürchten.


  »Dann bist du also der Lehrer?« wisperte sie.


  Shuyun schüttelte beinahe krampfhaft den Kopf, zuckte mit den Schultern und blickte auf seine Hände nieder. »Ich weiß es nicht. Die Verwirrung, die ich empfinde, ist jedenfalls etwas ganz anderes als die Erleuchtung, von der die Brüder sprechen.« Er begegnete Nishimas Blick, und da sie das Gefühl hatte, er bitte sie wortlos, ihn zu berühren, verschloß sie sich ihm trotz des Unbehagens, das sie empfand, und der Fragen, die sie bewegten, nicht.


  Behutsam zog Nishima die Decke beiseite und schlüpfte neben Shuyun. Im Mondschein lagen sie dicht beieinander und hielten sich umarmt soviel gab es zu sagen, daß sie keinen Anfang fanden.


  Die Geräusche des auf den Wellen schwankenden, schaukelnden Bootes hüllten sie ein, und der Mondschein wanderte langsam durch die Kajüte. Dies alles übte eine eigentümliche Wirkung aus ein Raum, der sich bewegte, der rauschte und gurgelte, das kühle Licht, so hell, daß es Schatten warf. Es war, als befänden sie sich in einer fremden Welt mit unbekannten Gesetzmäßigkeiten und Naturkräften.


  Nishima spürte, wie Shuyun mit dem Finger ganz sanft der Form ihres Ohres nachfuhr. Dann die Kurve des Halses hinunter, so daß sie unwillkürlich den Atem anhielt. Über die Schulter hinweg, wobei er ihr Gewand auseinanderschlug. Sie spürte, wie die weiche Seide über ihre Brust glitt, und dann die sanfte Wärme von Shuyuns Haut an ihrer.


  Tapferes Herz, dachte Nishima, welche Schönheit haben wir entdeckt.


  Fürst Shonto Shokan erwachte in einem kleinen, grauen Raum, der von einer schmalen Linie Tageslicht erhellt wurde, das unter einem Spalt des Fensterladens hindurchfiel. Die Felle, unter denen er geschlafen hatte, wärmten ihn, doch die Steinwände entzogen der Luft alle Wärme, und der Atem des Fürsten bildete Dampfwolken. Als er sich zurückwälzte, zuckte er aufgrund des Schmerzes in Rücken und Schultern zusammen. Die Last, die er nach Art der Bergbewohner geschleppt hatte, war zuviel für ihn gewesen.


  Endlich einmal hatte er eine Nacht durchgeschlafen, ohne von der Kälte geweckt zu werden: Shokan mußte sich eingestehen, daß er für das Leben im Gebirge nicht geschaffen war. Er vertrug die Kälte nicht.


  Da er vor der Kälte im Raum zurückschreckte und ihm auch kein guter Grund zum Aufstehen einfiel, blieb Shokan unter den Fellen liegen und machte sich Gedanken über die Menschen, die ihn gefunden hatten obwohl ›gerettet‹ eigentlich zutreffender gewesen wäre.


  In gewisser Hinsicht unterschieden sie sich gar nicht so sehr von den Menschen aus Wa, den Flachländern. Sie unterschieden sich in ihrer Kleidung und ihren Gewohnheiten, das war klar, ließen sich jedoch von einem Pflichtgefühl leiten, das Shokan stark an das Lehen der Shonto erinnerte.


  Offenbar gab es hier keine Aristokratie, wenngleich man den Ältesten mit großer Ehrerbietung begegnete. Andererseits ließ sich ihre Lebensweise auch nicht mit der der verwöhnten Adligen von Wa vergleichen und das galt auch für das Leben, das er gewohnt war.


  Wenn Shokan den größten Unterschied zwischen den Bergbewohnern und seinem eigenen Volk hätte benennen sollen, so hätte er ihre Fähigkeit erwähnt, sich praktisch an allen Dingen freuen zu können. Dies war mehr als bloße Naivität, nämlich Ausdruck einer Aufgeschlossenheit und Spontaneität, die selten war im Reiche Wa in einer Welt, geprägt von strenger Etikette, Förmlichkeit und Ritual. Nicht einmal seine Stiefschwester Nishima, die bisweilen geradezu mutwillig die gesellschaftlichen Konventionen mißachtete und dies, ohne deswegen Nachteile zu erleiden!, konnte es in dieser Beziehung mit den Bergbewohnern aufnehmen. Ihm wurde bewußt, daß er ein wenig neidisch auf sie war.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, doch Shokan vermochte das Gesicht, das in dem dahinterliegenden dunklen Gang erschien, nicht genau zu erkennen. Dann wurde die Tür ganz aufgestoßen, und Quinta-la trat ein. Sie hatte ein mit einem Tuch abgedecktes Holztablett dabei, und in der kalten Luft verbreitete sich Essensgeruch. Sie stellte das Tablett auf einem runden, niedrigen Hocker ab, dann trat sie gleich ans Fenster, während sie etwas Unverständliches sagte. Shokan hatte das deutliche Gefühl, sie schelte ihn aus. Sie öffnete die Riegel und stieß die Läden auf. Sonnenschein strömte ins Zimmer, warmer Sonnenschein, und dem jungen Fürsten schien sogar, als sei die Luft draußen wärmer als drinnen.


  Quinta-la hockte sich auf die Fersen und deutete lächelnd aufs Essen.


  Shokan sagte das Wort, von dem er glaubte, es bedeute ›essen‹, was ihm ein erfreutes Lächeln und einen Wortschwall einbrachte, von dem er kein einziges Wort verstand.


  Als er gegessen hatte, richtete Quinta-la sich auf, zeigte zur Tür und sagte etwas.


  »Ich würde gern in so reizender Begleitung in der Sonne Spazierengehen, Quinta-la«, antwortete Shokan, »aber es geziemt sich nicht, daß du mir hier Gesellschaft leistest, und noch unschicklicher wäre es, wenn ich mich in deinem Beisein ankleidete. Und daher…« Er winkte sie hinaus und lächelte, um sie nicht vor den Kopf zu stoßen. Als das aber nichts nutzte, stand er in einen Pelz gehüllt auf und geleitete sie aus der Tür, was Anlaß zu neuerlichem Gelächter gab, doch andererseits passierte vieles, was sie zum Lachen brachte.


  Der Fürst kleidete sich eilig an und trat dann auf den Gang, wo Quinta-la an der Wand hockte.


  »Ketah«, sagte sie, sprang auf und zeigte in den Flur hinein. Sie ging neben ihm, doch abgesehen davon, daß sie kräftig ausschritt, zeigte sie keine Anzeichen von Eile. Sie lächelte Shokan an, wenn er sie ansah, und erweckte den Eindruck, sie beeile sich aus Erregung oder vielleicht auch aus purer Freude an der Bewegung und nicht deshalb, weil sie irgendwo erwartet wurde.


  Sie traten durch eine recht massive Holztür ins Freie hinaus, überquerten einen gepflasterten Hof und stiegen eine schmale Treppe empor. Im Schatten zwischen dem Gebäude und der hohen Mauer war die Luft empfindlich kalt, und einige Stufen waren teilweise mit Eis bedeckt.


  Als sie oben angelangt waren, wo eine zweite Treppe zu weiteren Höfen und Terrassen emporführte, ertönte plötzlich ein Ruf, worauf aus allen Richtungen Kinder herbeigelaufen kamen. Mit ihren rundlichen Gesichtern und ihrem freundlichen Lächeln wirkten sie ganz anders als die stillen, herausgeputzten Kinder, wie Shokan sie kannte. Sie umkreisten den Fremden und seine kleine Führerin oder tänzelten neben Quinta-la her und zupften sie an Händen und Kleidung, lachten und plapperten und stießen hin und wieder offenbar vor lauter Lebenslust einen Schrei aus.


  Sie überquerten eine weitere Terrasse und kamen zu einer breiten Treppe, die gerade so hoch war, daß Shokan nicht erkennen konnte, was sich auf der nächsten Ebene befand. Als sie sich der Treppe näherten, wurden die Kinder immer leiser und verstummten dann ganz. Nach und nach blieben sie zurück, bis die beiden Erwachsenen schließlich allein waren. Am Fuß der Treppe blieb Quinta-la, die ungewöhnlich ernst dreinschaute, stehen.


  Als Shokan sich umsah, bemerkte er, daß die Kinder ihn aus der Ferne beobachteten; ihre Blicke wirkten für einen Außenseiter wie ihn undurchdringlich, ihr Lächeln hatte sich verflüchtigt. Quinta-la nickte, indem sie den Kopf erst nach vorn fallen ließ und dann hochriß. Sie deutete zur Treppe und rang sich ein Lächeln ab, das jedoch zu verkrampft schien, als daß es beruhigend gewirkt hätte.


  Ich habe kein Schwert dabei, dachte Shokan. Er hatte es im Zimmer gelassen, weil er seinen Rettern, die hier im Dorf ebenfalls keine Waffen trugen, vertraute. Meine Besorgnis ist unbegründet, sagte er sich. Die Bergbewohner sind keine Verräter.


  Da ihm offenbar keine andere Wahl blieb, verneigte er sich und stieg, aufmerksam beobachtet von seinem merkwürdig stillen Publikum, die Treppe hoch.


  Wenngleich er nicht genau wußte, was er eigentlich erwartet hatte, so erfüllte das, was er am Kopf der Treppe erblickte, seine Erwartungen sicherlich nicht. Eine runde, von einer hüfthohen Mauer eingefaßte Terrasse. In der Mitte reckte vor dem Hintergrund der schneebedeckten Berge und des breiten Tals ein gestutzter Baum seine krummen Äste empor.


  Der Anblick war so dramatisch, daß Shokan die kleine Gestalt, die auf einer steinernen Bank saß und übers Tal hinausblickte, beinahe übersehen hätte. Eine Frau in einem langen, dunklen Gewand, das mit einer verblichenen purpurfarbenen Schärpe gegürtet war. Während Shokan ihr unsicher entgegensah, wandte sie sich ab; eine keineswegs unfreundlich gemeinte Geste, mit der sie ihn aufforderte, zu ihr zu kommen.


  Wenn diese Frau nicht die Schwester des alten Mannes war, der in den Bergen den ersten Kontakt hergestellt hatte, dann war auf Shokans Beobachtungsgabe kein Verlaß mehr. Klein und verhutzelt von Gestalt, blickte ihr Gesicht aus den Falten eines groben, verwaschenen blauen Wolltuchs hervor. »Ihr«, sagte sie mit dünner, aber erstaunlich tiefer Stimme, »seid Fürst Shonto?«


  Shokan ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, denn dies war die erste Bergbewohnerin, die seine Sprache sprach, und dazu auch noch nahezu akzentfrei. »Der bin ich.« Er verneigte sich.


  Sie bedeutete ihm, er solle Platz nehmen, worauf er sich am anderen Ende der Bank niederließ, auf der sie mit angezogenen Beinen in der Haltung eines jungen Mädchens saß.


  »Ich bin Fürst Shonto Shokan. Vielleicht verwechselt Ihr mich mit meinem Vater, Fürst Shonto Motoru?«


  »Ihr seid der Sohn?« fragte sie. »Ich hatte geglaubt, Ihr wärt jünger.«


  Der Fürst lächelte. »Man hat mir weder Euren Namen noch Euren Titel gesagt; bitte verzeiht, aber ich weiß nicht, wie ich Euch anreden soll.«


  »Alinka-sa«, sagte die Frau. »Ich bin«, sie stockte, »ich weiß nicht, wie Ihr dazu sagt… eine Alte.«


  »Älteste«, verbesserte Shokan.


  Sie nickte nach Art der Bergbewohner. »Älteste. Vielleicht könnte man sagen, daß ich die Älteste bin. Ich bin die Stimme meines Volkes.«


  »Ihr sprecht meine Sprache sehr gut.«


  Sie zuckte mit den Schultern, verzichtete aber auf eine Erklärung. »Darf ich Euch fragen, was Euch veranlaßte, vor der Schneeschmelze den Paß überqueren zu wollen?«


  »Wir sind unterwegs nach Chiba, zu der Provinz an der Westseite der Berge.«


  Alinka-sa gab sich keine Mühe, ihre Unzufriedenheit mit dieser Antwort zu verbergen. Nach kurzem Schweigen ergriff wieder Shokan das Wort.


  »Gewisse Vorgänge im Reich veranlaßten uns, so früh im Jahr die Überquerung des Gebirges zu versuchen. Demnächst wird es Krieg geben, wenn er nicht schon begonnen hat. Ich beabsichtige, jenseits der Berge Stellung zu beziehen.« Er nickte nach Westen.


  Schweigend verarbeitete Alinka-sa das Gehörte. Im Gegensatz zu den anderen Bergbewohnern mangelte es ihr vollständig an Leichtigkeit. Offenbar waren ihr weder Humor noch Lebensfreude zu eigen.


  »Weshalb gestattet es der Kaiser der Armee des Alatan den Wüstenstämmen, über den Kanal nach Süden vorzudringen?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Alinka-sa.«


  Sie musterte ihn scharf. »Vielleicht gibt es Dinge, die nicht einmal ein Fürst von Wa versteht. Der Name Shonto ist uralt und steht in hohen Ehren, gleichwohl hat Euch mein Volk gerettet: Ihr steht in unserer Schuld, Shokan-li. Wie Ihr diese Schuld zurückzahlen könnt, ist noch nicht beschlossen. Auch darüber wird zu entscheiden sein, welche Rolle Ihr bei den bevorstehenden Ereignissen spielen werdet.«


  »Ihr wollt uns nicht weiterziehen lassen?« Shokan vermochte seine Bestürzung nicht so gut zu verbergen, wie es ihm lieb gewesen wäre.


  »Über Euer weiteres Schicksal wurde noch nicht entschieden, Shokan-li. Die Welt jenseits unseres Tals ist groß. Manche spielen darin eine größere Rolle als andere. Vielleicht solltet Ihr weiterziehen und an der Schlacht teilnehmen, die jenseits des Tals auf Euch wartet. Es wäre aber auch möglich, daß Ihr besser bei uns bliebet, damit das Haus Shonto in Zeiten der Wirrnis überdauert. Diese Entscheidung sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  Shokan nickte. »Dann seid Ihr also eine Seherin?« Dies mochte erklären, weshalb Quinta-la und die Kinder sich vor ihr fürchteten.


  »Dieses Wort verstehe ich nicht«, erklärte sie freimütig.


  Dem Fürsten erschien es unschicklich, eine Älteste auszufragen. »Die Lage im Reich ist kompliziert, Alinka-sa, und vieles, was ich dazu zu sagen habe, beruht allein auf Mutmaßungen.« Er holte tief Luft. »Es begann in diesem Sommer, als mein Vater zum Gouverneur der Provinz Seh ernannt wurde…«


  Da es sonst nichts zu tun gab, machte Shokan sich ans Erzählen. Stockend zunächst, dann strömten die Worte müheloser hervor. Er erzählte ihr vom Plan des Kaisers und von dessen mutmaßlichen Absichten, von den Münzen, die Tanaka entdeckt, und von der Zeit, die er in Seh verbracht hatte. Die Sonne hatte bereits einen gut Teil des Himmels durchwandert, als Shokan zum Ende kam. Während des ganzen Berichts über hatte Alinka-sa keine einzige Frage gestellt. Bisweilen hob sie die Augenbrauen oder nickte nach Art der Bergbewohner, doch kein einziges Mal fiel sie Shokan ins Wort.


  Auch dann, als er endlich verstummt war, brach die alte Frau nicht ihr Schweigen, sondern blickte weiterhin über den grünen Talboden in die Ferne.


  »Wie nennt man den Baum mit den fächerförmigen Blättern?« fragte sie plötzlich.


  »Gingko?«


  Sie nickte. »Alinka bedeutet in meiner Sprache Gingko. Der Baum wächst nicht im Gebirge und genießt bei meinem Volk einen nahezu legendären Ruf. Man erzählt sich, er habe recht große Blätter und die Damen des Reichs pflückten einfach eines vom Baum, wenn sie einen Fächer brauchten. Zwar habe ich mich schon des öfteren um eine Richtigstellung bemüht, doch nach einigem Hin und Her sind meine Leute jedesmal zu dem Schluß gelangt, ich sei in dieser Hinsicht schlecht informiert.« Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Meine Mutter war wie Ihr sie verirrte sich in den Bergen und wurde von den Bewohnern dieses Dorfes gerettet. Als mein Vater starb, ging meine Mutter wieder nach Itsa, und wir lebten eine Weile in Wa, bis wir irgendwann hierher zurückkehrten.«


  Sie blickte Shokan an. »Daher spreche ich Eure Sprache und kenne mich ein wenig mit Euren Gebräuchen aus, so fremd sie uns auch sein mögen. Ein Teil Eures Berichts war mir bereits bekannt, das meiste aber schien mir neu. Wa steht eine große Tragödie bevor, und das macht mich traurig.« Alinka-sa wandte den Blick wieder ab.


  »Erzählt mir von dem Mönch, der Eurem Vater dient«, sagte sie, ohne Shokan anzusehen.


  Der Fürst zögerte einen Augenblick. »Die Leute, die uns hierherbrachten, haben häufig seinen Namen genannt Shuyun. Was hat das zu bedeuten?«


  Alinka-sa bezähmte ihre Verärgerung. »Shu-yung ist ein Wort unserer Sprache: es bedeutet Lastenträger; der, welcher eine Last trägt. Für einen Fremden mag das Wort für ›tragen‹ gleich klingen wie das für ›Träger‹. Erzählt mir von ihm.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich Bruder Shuyun noch nie begegnet. Es heißt, er habe es als Mönch sehr weit gebracht. Sowohl mein Vater als auch meine Schwester haben in ihren Briefen äußerst schmeichelhaft über ihn berichtet. Mehr weiß ich nicht.«


  Sie nickte. »Mein Volk wird Euch durchs Gebirge geleiten. Ihr brecht bei Sonnenaufgang auf.« Alinka-sa erhob sich so geschmeidig, wie man es ihr in ihrem Alter eigentlich nicht zugetraut hätte, und stand nun dem jungen Fürsten Auge in Auge gegenüber.


  »Aber weshalb habt Ihr Euch so entschieden? Seid meiner Dankbarkeit versichert, doch was hat Euch zu der Entscheidung veranlaßt?«


  Ganz behutsam berührte sie ihn an der Wange. »Quinta-la wird Euch ins Tiefland begleiten. Botahara sei mit Euch.« Sie wandte sich um, überquerte die Terrasse und verschwand über die Treppe.
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  Am Himmel herrschte ein ebensolcher Aufruhr wie im Herzen eines Liebenden. Wolken, geprügelt und zerfetzt von widerstreitenden Winden, wälzten sich unter höheren Wolken dahin, die geriefelt waren wie Sand am Meeresstrand.


  Früher am Tag hatte es geregnet und würde wohl bald wieder regnen. Der Wind wehte jetzt stetig aus Osten, nachdem er am Morgen ständig gedreht und die Bootsleute zum Fluchen gebracht hatte.


  Shuyun kniete vor seinem Lehnsfürsten und wartete. Sie befanden sich an Deck von Fürst Shontos Flußboot, das mit größtmöglicher Geschwindigkeit gen Süden fuhr. Fürst Shonto tauchte den Pinsel in die Tinte und fügte dem Brief drei weitere Schriftzeichen hinzu, dann winkte er seinem Sekretär, der den Arbeitstisch samt Schreibutensilien von Bediensteten entfernen ließ. Lächelnd wandte sich der Fürst an seinen spirituellen Berater.


  »Habt Ihr von Fürst Komawara bereits die Neuigkeiten vernommen, Shuyun-sum?«


  »Das habe ich, Fürst. Botahara steht uns bei.«


  Shonto nickte. »Seinen Beistand können wir wirklich gebrauchen. Vielleicht wißt Ihr noch nicht, daß Rohku Saicha ebenfalls wieder zu uns gestoßen ist, wenngleich er noch schwerere Verluste einstecken mußte als Fürst Komawara und General Jaku.« Shontos Anspannung spiegelte sich in seiner Miene wider.


  »Der Khan hat sich richtig verhalten. Dadurch, daß er uns nach Süden treibt, sichert er sich Nahrungsquellen für den Sommer. Wenn er die Klugheit besitzt, die Bauern, die er gefangennimmt, arbeiten zu lassen, anstatt sie über die Klinge springen zu lassen, wird seine Armee keinen Hunger leiden müssen.« Shonto zog eine Armstütze näher zu sich heran. »Das kleine Barbarenheer wird bald von der Hauptstreitmacht abgeschnitten sein… Wenn wir mehr Soldaten hätten, wäre dies eine günstige Gelegenheit.« Er verstummte, vertieft in die gewaltige Gii-Partie, die er spielte.


  Shuyun wartete schweigend. Der Mönch spürte eine zunehmende Unruhe schließlich saß er hier vor dem Vater der Frau, mit der er kürzlich die Nacht verbracht hatte. Nicht, daß Nishima nicht in der Lage gewesen wäre, in solchen Dingen selbständig zu entscheiden, doch Shuyun vermochte nicht zu glauben, daß Fürst Shonto eine solche Verbindung gutheißen würde.


  Ich werde in alle möglichen Richtungen gezerrt, dachte der Mönch. Ein Teil von ihm fühlte sich immer stärker Shonto und dessen Absichten verbunden, während er sich gleichzeitig vom Glauben seines Ordens entfernte. Als würden die weltlichen Belange immer realer, je mehr sich die Geisteswelt verwirrte. Gleichwohl war er noch immer ein Botahistenmönch, und trotzdem hatte er die Nacht in der Umarmung der Tochter seines Lehnsfürsten verbracht was gewiß jeden Bewohner des Reiches mit Bestürzung erfüllt hätte. Shonto mischte sich zwar nicht ungebührlich in die Angelegenheiten des edlen Fräuleins Nishima ein, aber sollte er wirklich nicht merken, was da vor sich ging? Shuyun konnte dies nicht glauben, und daher rührte auch sein Unbehagen.


  Shonto wandte seine Aufmerksamkeit plötzlich seinem spirituellen Berater zu. »Habt Ihr Neuigkeiten für mich, Shuyun-sum?«


  Der Mönch nickte und verschloß die Gefühle in seinem Innersten. »Es scheint so, als hätten wir die Pest einstweilen eingedämmt, Fürst, wenngleich ich glaube, daß noch weitere Erkrankungen auftreten werden. Die Flüchtlinge haben Angst, doch dies hat zur Folge, daß sie um so schneller nach Süden ziehen und das ist gut. Wir haben das Boot mit den Kranken, das die Pestfahne führt, an die Spitze der Flotte gesetzt. Sämtliche kaiserliche Soldaten des Reiches könnten den Kanal nicht schneller freimachen als diese schreckliche Fahne. Es hat nur noch einen weiteren Todesfall gegeben, möge Botahara ihrer Seele gnädig sein.« Der Mönch schlug das Zeichen Botaharas. »Ich bete darum, daß sich die Lage nicht verschlechtert, Herr. Bruder Sotura ist ein äußerst fähiger Mann er hat alles gut im Griff.«


  Shonto nickte. »Ich wünsche, über diese Angelegenheit ständig auf dem laufenden gehalten zu werden. Sollte sich die Pest in unserer Armee festsetzen, käme es nicht mehr darauf an, ob dem Khan hundert oder hunderttausend Männer folgen dann würden wir eine Gespensterarmee befehligen.« Shonto deutete zu einer von Weiden überwachsenen Flußmündung hinüber. »Meister Myochin wird bestimmt schon erfahren haben, daß wir uns nähern. Er wird nicht erfreut sein über die Aussicht, sein Heim verlassen zu müssen.« Shonto schüttelte den Kopf. »Wir hoffen alle auf ein ruhiges Alter… Es wird eine Weile dauern, bis wir wieder Frieden haben, Shuyun-sum. Wenn der Khan die Armeen von Wa schlagen und das Reich halten sollte, würde es allerdings anders aussehen. Die Kinder, die jetzt geboren werden, könnten mitten im Krieg groß werden, doch ich bete darum, daß dieser Fall nicht eintritt.«
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  ES hatte den Anschein, als schwebte das Steinerne Schiff inmitten des Sees des Herbstkranichs am Westrand des Kaiserpalasts in seinem eigenen Spiegelbild. Größtenteils war es aus Marmor gehauen, wenngleich seine Erbauer auch Jade verwendet hatten ungewöhnliche Materialien für ein Schiff. In Wirklichkeit war es gar kein Schiff, sondern eine kleine Insel aus Steinblöcken, die so bearbeitet waren, daß man ein reichverziertes, recht phantastisch geformtes Schiff in verkleinertem Maßstab vor sich zu haben meinte.


  Über Jahrhunderte hinweg war das Steinerne Schiff der beliebteste Zufluchtsort vieler Kaiser und Kaiserinnen gewesen und erst bei der letzten Dynastie in Ungnade gefallen. Doch nach wie vor schien es ein geeigneter Ort, um Ruhe zu finden und vertrauliche Gespräche zu führen. Vielleicht war dies der Grund, der den Kaiser zum Steinernen Schiff geführt hatte.


  Ein frühlingsgrüner Baldachin war für den Sohn des Himmels errichtet worden, der auf Seidenkissen Platz genommen hatte und dem lediglich ein Sekretär Gesellschaft leistete, der im Bug stand, den Bediensteten am Ufer Akantsus Wünsche übermittelte und auf ein Nicken des Kaisers hin bisweilen ans Heck geeilt kam. Auf diese Weise konnte der Sohn des Himmels ein paar Stunden in seliger Abgeschiedenheit verbringen, während am Ufer ein ganzes Gefolge kniender Bediensteter und Sekretäre geduldig wartete lediglich die höherstehenden Persönlichkeiten unterhielten sich derweil. Um die Gesellschaft zu versorgen, hatte man, abgeschirmt von Weidenbäumen, eine Küche errichtet, und Läufer standen bereit, zum Palast zu eilen, sollte der Kaiser nach irgend etwas oder irgend jemandem verlangen.


  Schwalben und Eisvögel kreisten in komplizierten Mustern über dem See, und Enten hinterließen in der ruhigen Wasseroberfläche ihr V-förmiges Kielwasser. Jaku Tadamoto beobachtete drei Schwalben, die mit einer weißen Daunenfeder spielten; die eine nahm sie in den Schnabel und flog damit davon, dann ließ sie die Feder fallen, woraufhin sich die anderen darauf stürzten. Vielleicht stritten sie sich ja bloß um Nistmaterial, doch es sah so aus, als sei die ganze Welt ein Spiel, und die akrobatischen Flugmanöver wirkten beeindruckend.


  Tadamoto ließ sich in einem der eleganten Boote, die von den Beamten des Inselpalasts benutzt wurden, über das ruhige Wasser des Sees des Herbstkranichs rudern. Wie so oft brachte der junge Oberst auch diesmal Berichte und Schriftrollen zur Audienz beim Kaiser mit, von denen nicht alle gute Nachrichten enthielten.


  Neben den offiziellen Schriftstücken hatte Tadamoto, verborgen im Ärmel, auch einen Brief Oshas dabei. Es war ein versöhnlicher Brief voller Traurigkeit; der Schmerz setzte ihr nach wie vor zu. Sie dürften nicht aufgeben, hatte sie geschrieben, ihre Liebe werde nur dann fortbestehen, wenn sie auch daran glaubten. Also übte er sich im Glauben.


  Außerdem versuchte Tadamoto, den Brief aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, denn sonst wäre seine Fähigkeit, dem Kaiser zu dienen, unweigerlich beeinträchtigt worden, und das durfte er angesichts des drohenden Bürgerkriegs nicht zulassen.


  Der Sampan legte am steinernen Kai an, der die Form einer Plattform hatte, wie man sie am Fuße einer Schiffsleiter vorfand. Tadamoto stieg zum Deck hoch, wo der Sekretär ihn mit einer tiefen Verneigung begrüßte. Tadamoto rutschte auf den Knien zum Achterdeck vor, verneigte sich am Fuß der Treppe und wartete darauf, zur Kenntnis genommen zu werden.


  Der Kaiser war in eine lange Schriftrolle vertieft und schien seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Sein gelbes, mit einer inmitten von Wolken im Flug begriffenen Schar Kraniche besticktes Gewand bildete einen verstörenden Kontrast zur Miene des Kaisers. Wenngleich sein Gewand der freundlichen Jahreszeit durchaus angemessen war, wirkte sein Gesicht so abgespannt und bleich, als habe er seit vielen Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Tadamoto hielt den Blick niedergeschlagen und konzentrierte sich auf die Holzmaserung, die in die Planken des steinernen Decks eingekerbt war.


  Der Kaiser ließ die Arme sinken und legte sich die Schriftrolle über die Beine. »Oberst.«


  Tadamoto verneigte sich erneut.


  »Laßt uns hören, was Ihr Neues zu berichten habt. Ich bin mit meiner Geduld am Ende, und alle Höflichkeiten sind mir zuwider. Was gibt es heute Neues?«


  Tadamoto entrollte ein kurzes Schriftstück Notizen, die er für die Audienz angefertigt hatte. »Shontos Flottille befindet sich derzeit drei Tagesreisen nördlich der Denji-Schlucht, Hoheit, und hat das Tempo in den vergangenen Tagen erheblich verschärft. Die ersten Flüchtlinge haben die Grenze zu unserer Provinz überquert und werden in wenigen Tagen zahlreich in der Hauptstadt eintreffen. Ich habe Beamte und Soldaten abgestellt, um des Zustroms Herr zu werden.


  Unsere eigene Armee umfaßt mittlerweile fünfundzwanzigtausend Mann, Hoheit, und bis zum Anfang des nächsten Monats werden wir bei dreißigtausend angelangt sein.« Tadamoto ließ die Schriftrolle sinken. »Ich habe Berichte mitgebracht, wenn Ihr Sie lesen möchtet.« Er tippte auf den Stapel zusammengerollten Papiers. »Ich schätze, daß Fürst Shonto in vierzehn Tagen die Grenze von Dentou erreichen wird, falls er auch weiterhin in diesem Tempo vorankommt. Es wurde gemeldet, Fürst Shontos Flotte fahre ein Boot mit einer Pestfahne voraus. Diese Meldung wurde allerdings noch nicht bestätigt, und selbst wenn sie sich bewahrheiten sollte, könnte es sich um eine Kriegslist handeln, um den Kanal zu öffnen. Gleichwohl eilt das Gerücht der Flotte wie eine Bugwelle voraus.«


  Der Kaiser schüttelte den Kopf. »So etwas wäre Shonto zuzutrauen. Das ist zwar vollkommen ehrlos, aber zweifellos wirksam.« Der Kaiser hob die Schriftrolle hoch, in der er gelesen hatte. »Ich habe ebenfalls Berichte erhalten. Der hier ist von Prinz Wakaro, ein vollständiger militärischer Lagebericht, der von Shontos Stab erarbeitet wurde. Mein Sohn behauptet, er habe ein hunderttausend Mann starkes Barbarenheer gesehen, und fügte einen Brief des Hauptmanns seiner Leibgarde bei den wir gemeinsam ausgewählt haben, Oberst. Dieser behauptet ebenfalls, das Heer gesehen zu haben.« Der Kaiser legte die Schriftrolle beiseite. »Mein Sohn ist kein Krieger und leicht zu täuschen, aber vom Hauptmann seiner Leibgarde hätte ich mehr erwartet. Das ist sehr eigenartig.«


  Tadamoto nickte. »Verzeiht, Hoheit…«


  »Sprecht, Oberst. Für falsche Zurückhaltung fehlt uns die Zeit.«


  »Wie Ihr vorgeschlagen habt, habe auch ich meine verläßlichsten Leute mit dem Auftrag, eine Lagebeurteilung abzugeben, nach Norden entsandt. Nach ihrer Zählung sie haben das Barbarenheer mit eigenen Augen gesehen umfaßt die Streitmacht, die Shonto verfolgt, höchstens dreißigtausend Mann. Shonto scheint zwischen fünfundzwanzig- und dreißigtausend Krieger um sich geschart zu haben, viele davon kaiserliche Soldaten. Neben der Shintablume wehen die Banner des Prinzen Wakaro und meines Bruders Jaku Katta. Es schmerzt mich, Euch dies mitteilen zu müssen, Hoheit.«


  Der Kaiser blickte zu den weißen Mauern des Inselpalasts hinüber, als meditiere er über ihre Form. Seinem Atem allerdings fehlte es am kontrollierten Rhythmus des Meditierenden, und seine Hände wollten einfach nicht still auf den Knien liegenbleiben. »Verraten«, flüsterte der Kaiser, »verraten von meinem eigenen Sohn und dem Mann, den ich als Sohn behandelte.« Er ergriff das Schwert und legte es sich über die Knie. »Ist diese Armee mit Motoru im Bunde, was meint Ihr?«


  »Meine Leute glauben, es hätten bereits mehrfach Scharmützel mit den Barbaren stattgefunden, während die Berichte, denen zufolge Fürst Shonto auf dem Weg nach Süden die Felder abbrenne, unbegründet scheinen. Davon haben sie nichts gesehen, und daher ist es wohl eher unwahrscheinlich. Das Barbarenheer stellt eine Tatsache dar, allerdings ist es nicht so groß, wie manche uns gern glauben machen würden.«


  »Zwei angreifende Armeen, die eine der anderen auf den Fersen.« Der Kaiser spielte mit dem Schwert herum. »Verraten von meinem eigenen Sohn«, wiederholte er voller Unglauben und Schmerz.


  Von dem Sohn, den Ihr nach Norden entsandt habt, damit er das gleiche Schicksal erleide wie Fürst Shonto, dachte Tadamoto.
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  Die Boote legten jetzt kaum mehr an, und wenngleich die umliegende Gegend dadurch von Verwüstungen verschont blieb, bedeutete dies auch, daß Shimeko keine Uferspaziergänge mehr unternehmen konnte. Daher fiel es ihr leicht, Schwester Morima und allen Einflüssen aus ihrem früheren Leben aus dem Weg zu gehen. Allerdings hatte sie auf dem Schiff ständig mit Menschen zu tun, die ganz anders waren als sie nämlich mit den drei Damen aus der Hauptstadt und ihren Bediensteten. Dieser Umgang fiel ihr schwer.


  Der Pflaumenblütenwind wehte Wolken von Blütenblättern heran, die von den Pflaumenhainen am Rande des Kanals stammten. Wenn man bei einer Bö an Deck stand, meinte man, sich in einem Schneesturm zu befinden, so dicht umwirbelten einen die Blütenblätter. Das Wasser des Kanals schien nahezu weiß, und die Decksplanken mußten ständig gefegt werden, denn nach einem Regenschauer wären sie sonst gefährlich rutschig geworden.


  Obwohl sich die Blütenblätter vom Dunkelblau ihres Gewands deutlich abhoben, hatte Shimeko es längst aufgegeben, sie abzustreifen. Das Gewand hatte ihr das hohe Fräulein Nishima geschenkt, und diese hatte es bestimmt nur selten getragen, denn die Seide wirkte so neu, als sei sie gerade erst vom Webstuhl gekommen. Shimeko, die zufällig Nishimas Größe hatte, wunderte sich nicht darüber, daß deren Kleidung keine Gebrauchsspuren aufwies auch wenn das edle Fräulein häufig darüber klagte, kaum etwas zum Anziehen aus der Hauptstadt mitgebracht zu haben.


  Shimeko lächelte. Noch vor wenigen Wochen wäre ihr eine solche Bemerkung anstößig erschienen, nun aber schüttelte sie bloß amüsiert den Kopf. Das edle Fräulein Nishima Fanisan Shonto mußte man einfach mögen, denn obwohl sie in größtem Luxus aufgewachsen war, konnte man nicht von ihr behaupten, sie sei dadurch verdorben worden. Sie war eine Dame aus einem großen Haus, ganz ohne Frage, aber sie war auch eine Persönlichkeit und verfügte über Taktgefühl und Tiefgang. Ob sie wollte oder nicht, Shimeko fand sie sympathisch.


  Sie wandte sich um und lehnte sich an die Reling, so daß ihr der Wind gegen den Rücken wehte. Sie zog das Kopftuch auf die Schultern hinunter und badete das Haar im Wind; noch immer kurz nach den Maßstäben der Laien, war es doch länger, als Shimeko es je getragen hatte.


  Shimeko hatte eine schwere Entscheidung getroffen. Wenngleich sie das edle Fräulein Nishima in mancherlei Hinsicht bewunderte, gab es etwas, das die ehemalige Nonne äußerst verstörend fand. Shimeko war sich so gut wie sicher, daß Nishima mehr als einmal mit Bruder Shuyun die Nacht verbracht hatte.


  Die junge Frau blickte zu den schneebedeckten Bergen im Westen hinüber. Aufgrund ihrer Unerfahrenheit wußte sie nicht, wie derartige Dinge im allgemeinen aufgenommen wurden. Was würde Fürst Shonto davon halten? Schwester Morima hatte stets behauptet, die Brüder seien durch und durch korrupt, doch wäre Shimeko nie auf die Idee gekommen, sie könnte etwas derartiges damit meinen. Ausgerechnet Bruder Shuyun, von dem viele Schwestern glaubten, er sei der angekündigte Lehrer!


  Im Geiste erblickte sie vor sich das Bildnis der Gesichtslosen Liebenden, das in die Felswand der Denji-Schlucht gemeißelt war. Dafür hatte sich das edle Fräulein Nishima besonders interessiert. Shimeko streifte unbewußt Blütenblätter vom Gewand. Wäre es vielleicht möglich, daß es sich bei dem Relief um keine Häresie handelte? Wußte Nishima mehr als Shimeko?


  Schwester Morima hatte zudem behauptet, in den Heiligen Schriftrollen des Vollkommenen Meisters stünden Dinge, die in den Kopien seiner Werke nicht enthalten seien Dinge, die die Bruderschaft nicht verbreitet wissen wollte. Botahara hatte sich eine Frau genommen, das war allgemein bekannt, aber wann hatte er Erleuchtung erlangt? An dieser Frage hatte sich einmal ein Krieg entzündet. Seine Braut kam in den Schriften Botaharas nicht vor, und seine Schüler erwähnten sie nur flüchtig. Shimeko schüttelte den Kopf. Obwohl sie aus der Schwesternschaft ausgetreten war und deren Lehre abgeschworen hatte, fand sie Nishimas Beziehung zu Shuyun gleichwohl verstörend und fürchtete wohl auch, Eifersucht könnte der Grund dafür sein.


  Einmal hatte Shimeko mitangehört, wie das edle Fräulein Nishima des Nachts aufgeschrien hatte, und wenngleich sie sich als ehemalige Nonne mit derlei Dingen kaum auskannte, war ein Lustschrei doch kaum zu verwechseln. Ihre körperliche Reaktion auf diesen Laut war erstaunlich gewesen, und ihre Vorstellung… nun, da hatte es ihr offenbar an Selbstbeherrschung gefehlt.


  Eine Bedienstete kam den Niedergang hoch und näherte sich Shimeko.


  »Das edle Fräulein Nishima erwartet Euch, Shimeko-sum«, sagte die Frau.


  Shimeko arrangierte das Kopftuch neu, bedankte sich mit einem Nicken und ging zur Treppe, sorgsam darauf bedacht, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  In der Tür zu Nishimas Kajüte verneigte sie sich vor ihrer Herrin und trat lächelnd ein.


  »Shimeko-sum, es ist mir eine Freude, Euch zu sehen.« Nishima deutete auf ein Kissen. »Ich hoffe, es geht Euch gut.«


  »Mir geht es gut, edles Fräulein. Danke der Nachfrage.«


  »Bieten die Blütenblätter, die der Wind heute mit sich trägt, nicht einen wundervollen Anblick?«


  Shimeko nickte. »Ich war gerade an Deck.« Erst jetzt fiel ihr auf, daß ihr Gewand so dicht mit Blütenblättern bedeckt war, als wäre sie in einen kleinen Schneesturm hineingeraten. »Bitte verzeiht, edles Fräulein.« Sie wirkte ganz bestürzt. »Daß mir das ausgerechnet mit Eurem Geschenk passieren mußte.«


  Nishima lachte herzlich und berührte Shimekos Hand. »Die Blüten sind eine wundervolle Ergänzung für das Gewand. Was diese hier betrifft«, sie deutete auf die Blüten auf der Matte, »so hätte ich nichts dagegen, wenn mein Zimmer wie ein Pflaumenhain mit Blüten bedeckt wäre. Wäre das nicht reizend?«


  Shimeko nickte, noch immer nicht ganz überzeugt.


  »Man hat mir gemeldet, Shimeko-sum, Ihr wolltet mich in einer bestimmten Angelegenheit sprechen?«


  Die ehemalige Nonne nickte und sammelte ihren Mut. »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, Herrin; dem Hause Shonto zu dienen, bedeutet eine große Ehre. Es ist bloß so, daß sich auf einmal eine Gelegenheit bietet, die meinen Fähigkeiten eher entspricht. Ich möchte Euch bitten, mich aus Euren Diensten zu entlassen, damit ich die Kranken an Bord des Pestschiffs pflegen kann.« Sie verneigte sich und hielt den Blick niedergeschlagen.


  Nishima ließ sich mit der Antwort Zeit und musterte bloß die Frau, die in ihrer Eigenschaft als Sekretärin ihr Vertrauen gewonnen hatte. »Ich bedaure, daß Ihr unser Haus verlassen wollt, Shimeko-sum, denn Ihr seid wesentlich tüchtiger als alle, die diese Stellung bislang innehatten. Werden die Brüder sich denn von Euch helfen lassen? Bestehen nicht gewisse Spannungen zwischen Bruder- und Schwesternschaft, von dem Geheimnis, das sie aus der Kunst des Heilens machen, ganz zu schweigen?«


  »Ihr habt recht, Herrin, die beiden botahistischen Orden sind nicht gut aufeinander zu sprechen, doch ich bin keine Schwester mehr, und Bruder Shuyun hat gemeint, die Brüder brauchten dringend Unterstützung. Selbst wenn ich ihnen helfen würde, so könnte ich doch kaum etwas über ihre Geheimnisse erfahren, da bin ich mir sicher.«


  »Liefet Ihr nicht Gefahr, Euch anzustecken?«


  »Bestimmt nicht, Herrin. Ich bin zwar keine Schwester mehr, aber ich habe nichts von dem, was ich lernte, vergessen. Außerdem könnten mich die Brüder heilen, sollte ich krank werden doch ich versichere Euch, das ist so gut wie ausgeschlossen.« Sie stockte, dann setzte sie ruhig hinzu: »Eure Sorge rührt mich.«


  Nishima nestelte am Saum ihres Gewands. »Als Ihr zu mir kamt, habt Ihr von Eurem Wunsch gesprochen, Shontos spirituellem Berater, Bruder Shuyun, zu dienen. Wenn Ihr Euch um die Kranken kümmern wollt, werdet Ihr Shuyun noch ferner sein als jetzt. Kümmert Euch das nicht?«


  Shimeko nickte unwillkürlich. »Ich weiß nicht, Herrin, ich… Die Kranken brauchen Hilfe. In Zeiten wie diesen sollte jeder das tun, was er am besten versteht.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich begreife. Haben die Brüder sich schon bereiterklärt, Eure Hilfe anzunehmen, Shimeko-sum?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie wollen, daß Ihr ihnen helft, entlasse ich Euch unter einer Bedingung Ihr sollt mir Nachricht geben, daß es Euch gutgeht.«


  Shimeko verneigte sich. »Gewiß, Herrin.«


  Nishima rang sich ein Lächeln ab. »Ich nehme an, es eilt Euch. Bitte teilt mir mit, wie sich die Brüder entscheiden. Sollte sich Euer Plan als undurchführbar erweisen, könnt Ihr gerne bei mir bleiben.«


  »Ich danke Euch, Herrin.« Einen Moment lang erwiderte sie Nishimas Blick. »Es war mir eine Ehre, Euch zu dienen.«


  Daraufhin verneigte sie sich und zog sich zur Tür zurück, wo sie von der jungen Adligen mit einem aufmunternden Lächeln verabschiedet wurde. Shimeko wunderte sich über die Leere, die sie plötzlich empfand. Beinahe hätte sie sich während des Gesprächs mit Nishima in Verlegenheit gebracht, so gerührt hatte sie deren Fürsorglichkeit.


  Mein Leben wird wieder ganz einfach werden, dachte sie. Ich werde die Kranken pflegen, ich werde essen und schlafen. Kein Durcheinander und keine Wirrnis mehr. Keine Schwester wird unerfüllbare Erwartungen an mich richten, und mein Herz wird nicht von Loyalitäten und Bindungen bedrängt werden, denen ich nicht gewachsen bin.
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  Diejenigen, die mit Fürst Shontos Flotte nach Norden gereist waren, hatten die Denji-Schlucht nicht nur wegen ihrer einzigartigen Schönheit in Erinnerung behalten, sondern auch wegen der tagelangen Ungewißheit, als niemand gewußt hatte, wie es den Begleitern des kaiserlichen Gouverneurs von Seh ergehen mochte.


  Die umliegende Gegend hatte sich in den vergangenen Monaten so stark verändert, daß man meinte, in eine andere Zeit zurückzukehren. Über der kaiserlichen Feste am Nordende der Schlucht wehte die Fahne des Kaisers, und die Schleusen wurden von kaiserlichen Beamten verwaltet und von schwarzgewandeten kaiserlichen Soldaten bewacht. Nichts deutete mehr auf die Hajiwara hin. Die Rüstungen mit den grünen Tressen waren nirgends mehr zu sehen es sei denn, man unterzog Fürst Komawaras Männer einer genaueren Musterung. Denn bei ihnen fand sich unter den nachtblauen Rüstungen hin und wieder ein grüner Besatz am Schulterstück oder am Ärmel.


  Sämtliche Erdwälle und Befestigungen, die man im Laufe der Jahre errichtet hatte, waren abgetragen worden, und mehrere größere Landhäuser, die sich hinter Wassergräben versteckt hatten, schienen im Begriff, diese entweder in Zierteiche umzuwandeln oder sie ganz zuzuschütten.


  Am steinernen Kai der Nordschleusen knieten mehrere Reihen Soldaten in purpurrot betreßten Rüstungen, die Hände auf die Schenkel gelegt, mit ausdrucksloser Miene und in regloser Haltung. Als Shontos Boot am Kai anlegte, machten die Krieger eine tiefe Verneigung. Ein junger Soldat trat vor, von so kleinem Wuchs, daß alle, die den Fürsten Butto Joda nicht persönlich kannten, unwillkürlich lächelten.


  »Ich grüße Euch, Fürst Butto«, sagte Shonto vom Schiffsdeck aus. »Es bedeutet eine große Ehre für mich, in solch erlauchter Gesellschaft zu sein.«


  Fürst Butto deutete eine Verneigung an. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Fürst Shonto. Ich überbringe Euch Grüße meines Vaters, dem Ihr verzeihen mögt, daß er nicht persönlich erschienen ist.«


  »Fürst Butto erweist mir eine große Ehre. Ich hoffe, es geht ihm gut.«


  Butto Joda lächelte schwach und nickte knapp zur Bestätigung, enthielt sich aber einer Antwort der ältere Fürst der Butto kränkelte schon seit vielen Jahren.


  Eine Treppe wurde gebracht, und Shonto sowie einige seiner Berater gingen von Bord.


  »Ihr erinnert Euch doch gewiß noch an Fürst Komawara, General Hojo und Haushofmeister Kamu?«


  »Wie sollte ich sie vergessen, da sie doch so tapfer Seite an Seite mit den Butto gekämpft haben. Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld«, sagte er mit einer Verneigung. »Bruder Shuyun begleitet Euch ebenfalls?«


  »Bruder Shuyun überwacht gerade die Schleusenmanöver des Krankenschiffs. Wir legen großen Wert darauf, daß niemand angesteckt wird.«


  Der junge Fürst nickte. »Wenn Ihr dies sagt, mache ich mir schon weniger Sorgen.«


  In diesem Augenblick ging Jaku Kattas Sampan an der Steinmauer längsseits. Die kaiserlichen Soldaten am Kai machten eine tiefe Verneigung.


  »General Jaku«, begrüßte ihn Fürst Butto mit einem herzlichen Lächeln. »Wie ich sehe, war meine Sorge, wer die Schleusen kontrollieren würde, unbegründet.« Er sah sich um. »Von einer Delegation des kaiserlichen Gouverneurs von Itsa ist nichts zu sehen. Da er noch neu im Amte ist, kennt er sich mit dem Protokoll vielleicht nicht aus.«


  Es wurde höflich gelächelt. Der Gouverneur von Itsa hatte zweifellos Anweisung, Shonto festzunehmen, doch um seiner Pflicht Genüge zu tun, fehlte es ihm an Soldaten. Somit blieb dem armen Mann nichts anderes übrig, als die Flottille passieren zu lassen; erschwerend kam noch hinzu, daß die am Kanal stationierten kaiserlichen Soldaten Jaku Katta ergeben waren. Die größeren Adelshäuser um Unterstützung anzugehen, hätte ebenfalls nichts genützt, da die mächtigste Familie der Provinz die Butto waren treue Verbündete des Fürsten Shonto.


  Die kleine Gesellschaft wandte sich langsam Richtung Schlucht, während sich die Butto-Soldaten, an denen sie vorbeikamen, verneigten. An einem Aussichtspunkt, der bis vor kurzem von den Hajiwara gehalten worden war, hatte man Strohmatten und Kissen ausgelegt. Frischbelaubte Kalypta- und Weidenbäume schirmten die Mittagssonne ab, so daß kein Bedarf für einen Baldachin oder einen Pavillon bestand.


  Die gewaltige Schlucht erstreckte sich nach Süden, die Wasseroberfläche erschien geriffelt vom Wind und funkelnd in der Frühlingssonne. Vor der Kiesbank unterhalb des Tempels der verlorenen Brüder lagen Flußboote jeglicher Bauart und Größe so dicht beieinander vor Anker, daß sich die Leinen bestimmt ständig verhedderten.


  Entlang der Felswand im Osten drängten sich weitere Boote, die an unsichtbaren Unregelmäßigkeiten im Fels festgemacht hatten, und zahllose weitere Boote segelten hin und her oder trieben umher, da sie keinen Platz zum Ankern oder Festmachen mehr fanden. Von vielen Booten stieg Rauch auf, und auf der Kiesbank hatte man ein notdürftiges Lager aus wahllos angeordneten Unterkünften in allen möglichen Farben und Formen errichtet.


  In krassem Gegensatz zum Durcheinander der Flüchtlingsboote stand die Schiffsformation, die in der Mitte der Schlucht entlangfuhr und deren Spitze die Südschleusen beinahe erreicht hatte Fürst Shontos Flotte auf dem Weg nach Süden.


  Bedienstete der Butto trugen eine Mahlzeit auf, dazu wurde dem jungen Fürsten und seinen Gästen Pflaumenwein serviert, ein Geschenk Fürst Shontos.


  »Leider kann Prinz Wakaro an unserem Gespräch nicht teilnehmen«, wandte Shonto sich an Fürst Butto.


  Der junge Fürst nickte und setzte die Weinschale ab. »Sehr bedauerlich. Ich hatte die Ehre, den Prinzen auf seinem Weg nach Norden zu unterhalten. Er war sehr freundlich.«


  Butto Joda prostete Komawara und Jaku zu, dann sagte er: »Ich habe von Euren neuesten Heldentaten gehört, Fürst Komawara, General. Das war ein kühner Streich ein Frontalangriff auf den Versorgungstroß der Barbaren.« Er deutete eine Verneigung an. »Ihr werdet überall gerühmt. Ich betrachte es als eine Ehre, mich Eurem Kampf anschließen zu dürfen.« Nun verneigte er sich vor Hojo.


  »Man sagt«, fuhr der junge Fürst fort, »das Barbarenheer habe sich aufgespalten und eine Teilstreitmacht sei Euch dicht auf den Fersen. Stimmt das?«


  Shonto nickte Hojo zu.


  General Hojo verneigte sich. »Wir werden dicht gefolgt von einer Streitmacht von etwa fünfundzwanzigtausend Kriegern, die uns mit jedem Tag näher kommen die vielen Flüchtlingsboote halten uns zu sehr auf.« Hojo streichelte sich den grauen Bart und blickte angestrengt über die Schlucht hinweg. »Dies bereitet mir einige Sorge.«


  Butto Joda nickte. »Auch ich habe mir Gedanken über die Lage gemacht. Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, vor sechs Tagen die Durchfahrt durch die Südschleusen zu sperren. Die Zahl der Boote in der Schlucht ist beunruhigend, dafür ist der Kanal im Süden jetzt auf viele Rih hin frei. Fürst Shonto schlug in einem Schreiben vor, die Schleusen nach der Durchfahrt seiner Flotte so zu präparieren, daß es großer Anstrengungen bedürfte, um sie wieder instandzusetzen. Diese Maßnahmen, General Hojo, sollen sicherstellen, daß Ihr schneller vorankommt, während Eure Verfolger gleichzeitig aufgehalten werden.« Er hob die Weinschale. »Der Wein ist ausgezeichnet. Kommt er aus Seh?«


  Seit drei Nächten schlief Shimeko an Deck, wo sie vom ständigen Husten und den Ausdünstungen der Kranken nicht gestört wurde. Zwar hatte sie schon des öfteren Kranke gepflegt, doch beim letzten Ausbruch der Pest war sie für die Krankenpflege noch zu jung gewesen. Es war eine furchtbare Krankheit, daher verbrachte sie möglichst viel Zeit an der frischen Luft.


  Nicht weit entfernt segelte auf parallelem Kurs ein Boot, an dessen Reling Bruder Shuyun stand. Der Abstand war zu groß, um sich durch das Rauschen des Windes und der Wellen hindurch einander verständlich zu machen, auch sein Gesicht konnte Shimeko nicht genau erkennen. Der ehemaligen Nonne kam die Entfernung gewaltig vor ebenso gewaltig wie der Abstand zwischen ihrem gegenwärtigen Leben und ihrer Zeit als botahistische Nonne. Hoffte sie immer noch, er sei der Lehrer und werde ihr helfen, wieder zu zielstrebiger Gelassenheit zurückzufinden?


  Sie blickte nach Süden, wo die Schleusen auf sie warteten. Sie war jetzt eine Heilerin, und wenngleich das Leben für sie so einfach war, wie sie gehofft hatte, war sie die Verwirrung, die sie in Nishimas Diensten empfunden hatte, doch nicht losgeworden.


  Kurz zuvor war das Pestschiff am Tempel der Brüder des Achtfachen Pfads vorbeigekommen an den Gesichtslosen Liebenden. Es war ihr schwergefallen, die Figuren zu betrachten, denn sie hatte sich nicht bei einer Unschicklichkeit ertappen lassen wollen. Gleichwohl hatte sie ein, zwei Blicke darauf erhascht. Der Gedanke an das edle Fräulein Nishima und an Bruder Shuyun wollte ihr keine Ruhe geben.


  Der Wind schaukelte sachte die Kiefernzweige und behinderte dadurch Rohku Tadamoris Sicht auf die vorrückende Armee. Der junge Offizier hatte die blaubetreßte Rüstung gegen ein braun-grünes Jagdkostüm eingetauscht, das ihm einen besseren Schutz vor Entdeckung bot. Der Waldboden wurde hin und wieder von einem Regenschauer abgekühlt, und von Osten her wehte ein beständiger Wind, so daß Tadamori allmählich steif wurde.


  Die kleine Armee, wie man üblicherweise sagte, rückte mit einem beeindruckenden Tempo vor. Auch wer in der Wüste geboren war, konnte den Umgang mit Flößen erlernen, und die einfachen Segel, die die Piraten aus Bambustuch gefertigt hatten, erwiesen sich im kräftigen Wind als erstaunlich wirkungsvoll. Am Ufer waren zwar noch Reiter zu sehen, diese aber führten jeweils mehrere Barbarenponys nach, die ohne Reiter besser Strecke machten. Die Reiter mußten ständig die Pferde wechseln, das aber war kein Problem.


  Tadamori bezweifelte nicht, daß die kleine Armee allmählich zu Fürst Shontos Flottille aufschloß. Bisweilen überholten die Barbaren jetzt Flüchtlinge, und Rohku wollte gar nicht daran denken, wie es ihnen ergehen mochte zumal den Frauen.


  Der Jäger, der jetzt Tadamoris Begleiter war, berührte ihn am Arm und nickte zur vorbeiziehenden Armee hinüber. Unter den Hunderten von Flößen kam nun eines in Sicht, das mit goldfarbenen und roten Fahnen geschmückt war. Tadamori und sein Begleiter hatten sich auf einem Hügel versteckt, der von Westen her Ausblick auf den Kanal bot. Gleichwohl waren sie noch immer einen halben Rih vom Ufer entfernt nah genug, um die Armee auszuspähen, aber doch zu weit, um zu erkennen, wer die Anführer waren.


  Die Frage, die die beiden Männer aus Wa beschäftigte, lautete folgendermaßen: Führt der Khan die Teilstreitmacht an? Sollte sich der große Häuptling selbst an die Verfolgung der zurückweichenden Armee gemacht haben, durfte Fürst Shonto wohl mit einer Schlacht rechnen. Allgemein wurde angenommen, daß allein der Khan die verschiedenen Stämme zusammenhielt. Bruder Shuyuns Barbarendiener war überzeugt, daß ohne den Khan die Rivalitäten zwischen den Stämmen zur Auflösung des riesigen Heeres führen würden, wenn nicht gar ein Bruderkrieg die Folge wäre.


  Rohku faßte nach oben und packte einen Zweig, der seine Sicht behinderte. Die Frage war schwer zu beantworten. Einerseits handelte es sich um das Banner des Khans, andererseits war auch die Fahne des Kaisers in ganz Wa präsent und wehte über kaiserlichen Festungen und Regierungspalästen. Es war nicht auszuschließen, daß der Khan nur im Geiste anwesend war. Und es wäre töricht gewesen, wenn die Männer von Wa ihre Armee bei dem Versuch, diese Streitmacht zu vernichten, aufgerieben hätten, obwohl der Khan gar nicht anwesend war. Äußerst töricht.


  Es war sieben Jahre her, seit der Große Meister zum letztenmal seinen Fuß auf den Boden von Wa gesetzt hatte. Gewöhnlich gingen seiner Ankunft Feste und Zeremonien voraus, und aus dem ganzen Reich strömten Pilger herbei, um vor dem Tempel, in dem er residierte, niederzuknien. Diesmal aber reiste der Große Meister in aller Stille, wenn nicht gar im Geheimen. Sein Schiff traf unbemerkt in Yankura ein, worauf der Leiter der botahistischen Bruderschaft in ein kleineres Boot umstieg, das ihn rasch zum Jadetempel brachte.


  Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hindurch beobachtete der Große Meister das Getriebe der Schwimmenden Stadt. Auf den Kanälen, in den Docks und auf den Kais wimmelte es von Menschen, denn Yankura war das Handelszentrum des Reiches Wa und schien niemals zur Ruhe zu kommen. Wie kann man inmitten solcher Unruhe nur leben? fragte sich der Mönch. Oder genauer, wie hält Bruder Hutto es hier bloß aus? Dies alles ist dem Nachsinnen über Botaharas Worte sicherlich nicht förderlich.


  Der Große Meister dachte in letzter Zeit häufiger an Botaharas Worte an seine wahren Worte. Der blühende Udumbara, die verschwundenen Schriftrollen dies alles ging ihm nach bis in den Schlaf. Und nun die Berichte über die Barbareninvasion. Sobald die Nachricht mit dem ersten Schiff des Frühlings eingetroffen war, hatte er sich ins Reich begeben.


  Ein Krieg mit einer Armee stand bevor, der die Worte des Vollkommenen Meisters unbekannt waren, eine Dynastie drohte zu stürzen, der Bürgerkrieg war so gut wie unvermeidlich, und dem Hause Shonto schien nun das gleiche Schicksal wie allen anderen Adelshäusern bevorzustehen nämlich die Auslöschung.


  Kleine Flußboote unterschiedlichster Bauweise lagen am Kai und wurden mit Waren aus den großen Lagerhäusern beladen. Auf einmal stemmte sich ein zerlumptes Kind aus einer offenen Luke und wurde von einem Bootsmann erspäht, der einen lauten Ruf ausstieß. Das Kind sprang zum nächsten Boot hinüber und bekam mit Mühe die Reling zu fassen. Andere nahmen den Ruf auf, während sich der Junge aufs Deck hochzog. Er kletterte über einen Kistenstapel, sprang über eine offene Luke hinweg und wich einem stämmigen Bootsmann aus. Obwohl er irgend etwas unter dem Gewand festhielt, machte er einen erstaunlich weiten Satz zum Kai hinüber, und es sah ganz danach aus, als werde es ihm gelingen, inmitten des Gewimmels gleichgültiger Passanten unterzutauchen.


  Der Große Meister beobachtete ihn fasziniert. Auf einmal tauchte hinter einem Stapel Säcke ein Mann auf, und der Junge rannte unmittelbar gegen ihn. Einem seiner Verfolger gelang es, ihn beim Haar zu packen. Es entwickelte sich ein heftiger Kampf, in dessen Verlauf der viel größere Mann den Jungen mit einem Hieb auf die Knie niederzwang und ihm anschließend noch weitere Schläge und Fußtritte versetzte, bis er wie ein Haufen Lumpen auf dem Pflaster liegenblieb.


  Dann geriet der Kai außer Sicht, und der Große Meister ließ sich in die Kissen zurücksinken, den Triumph im Gesicht des Mannes vor Augen, der das Kind zusammengeschlagen hatte. Hier bin ich also gelandet, dachte der alte Mönch, in einem brutalen, gewalttätigen Land.


  Der See der Sieben Meister war so klein, daß sich nur bei Sturm starker Wellengang aufbaute; allerdings war er auch nicht so ruhig wie der Kanal, und das edle Fräulein Nishima mußte sich am Rahmen der Sichtluke festhalten. Der Tempel der Brüder des Achtfachen Pfads fiel rasch zurück. Nishima blickte zu der Felswand hinüber, die wie mit Schatten und Licht modelliert schien so daß das Bild eines im Liebesakt begriffenen Paares entstand.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und kniete auf dem Teppich nieder. Nach einer Weile legte sie sich hin und bettete den Kopf auf ihrem Arm, und als sie die Augen schloß, sah sie das Bildnis vor sich. Das Boot schaukelte sie sanft und vermittelte ihr das Gefühl, sie sei wieder ein Kind, wenngleich der Schmerz, den sie spürte, nicht der Schmerz eines Kindes war.
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  Gefolgt von Offizieren und Baumeistern, schritt Jaku Tadamoto die Erdwälle ab. Unvermittelt blieb er stehen und ließ den Blick die neuerrichteten Befestigungen entlangschweifen, die zwei steile Hügel miteinander verbanden und nur durch den Großen Kanal durchbrochen wurden. Die Befestigungen stiegen an ihrem Ende an und folgten dem Schwung der Hügel, so daß sie einen erstaunlich symmetrischen Anblick boten.


  Lediglich eine Tagesreise nordwestlich der Hauptstadt gelegen, hatte man nach langem Überlegen diese Stelle ausgewählt. Tadamoto musterte die Ebene, die sich nördlich der Hügel mehrere Rih weit erstreckte. Dort würde die Schlacht stattfinden die Befestigungen dienten dazu, dies sicherzustellen.


  Trotz aller vorbereitenden Gespräche war Tadamoto nicht überzeugt davon, daß dieser Ort die beste Wahl darstellte. Der Kaiser wollte Shonto von der Hauptstadt fernhalten, wo sich die Bevölkerung aller Wahrscheinlichkeit nach erhoben hätte, um ihn zu unterstützen. Außerdem ließ sich nicht abstreiten, daß die Kaiserstadt, falls überhaupt, schwer zu verteidigen wäre. Schließlich handelte es sich um keine Festungsstadt, sondern um ein weitläufiges Gebilde ohne durchgehende Mauern und Wehrtürme, das zudem von Toren und Kanälen durchlöchert wurde.


  Daher hatte man Tadamoto mit dem Auftrag, diese Befestigungen zu errichten, in das Gebiet nördlich der Stadt entsandt. Wer aber würde die Schlacht gewinnen? Diese Frage beschäftigte den jungen Oberst. Zwei Armeen eilten über den Kanal nach Süden von denen die eine die andere offenbar verfolgte. Was würde geschehen, wenn sie auf das kaiserliche Heer trafen? Die Lage war so verworren und unklar, daß alles, was der Kaiser tat, einem Glücksspiel glich.


  Wenn Shonto nun mit dem Khan, den der Kaiser unter seiner Fuchtel gewähnt hatte, Vereinbarungen getroffen hatte? Würde sich das Rebellenheer irgendwann mit der Wüstenarmee vereinigen, so daß eine Streitmacht entstünde, die doppelt so groß wäre wie das Heer, das Tadamoto aufgestellt hatte?


  Neueste Berichte deuteten darauf hin, daß Shonto auf dem Kanal das schnellstmögliche Tempo vorlegte. Und dies, obwohl er in seinen Briefen behauptete, alles zu tun, um den Vormarsch der Barbaren zu verlangsamen, damit der Kaiser eine Armee aufstellen könne. Was hatte Shonto vor?


  Jaku wandte sich nach Süden und blickte über das Lager hinweg, das sich allmählich mit Rekruten füllte. Dahinter lag das requirierte Anwesen, das dem Sohn des Himmels als Residenz dienen würde. Da er niemandem vertraute und sich selbst für den Besten hielt, hatte der Kaiser verkündet, selber den Oberbefehl über das kaiserliche Heer zu übernehmen. Das Schicksal der Yamaku würde sich auf dem Schlachtfeld entscheiden, und der Kaiser wollte sich die Entscheidung über sein Schicksal nicht aus der Hand nehmen lassen.


  Tadamoto ging weiter zum Kanal. Bei Tag wie bei Nacht ergoß sich ein steter Strom von Flüchtlingen in die Hauptstadt, ließ die Bevölkerung anschwellen und stellte die Verwaltung, die die Versorgung sicherstellen mußte, vor schwere Aufgaben. Die Zahl der Verbrechen war alarmierend angewachsen, und die Kaisergarde, die ja eigentlich mit Kriegsvorbereitungen ausgelastet war, sah sich dem Druck der öffentlichen Meinung ausgesetzt, die von ihr Abhilfe verlangte.


  Ein Bote näherte sich Tadamotos Leibgarde und wurde durchgelassen. Er verneigte sich und kniete vor seinem Vorgesetzten nieder. Tadamoto bedeutete dem Mann mit einem Kopfnicken, er möge sprechen.


  »Wir brachten den Kaufmann her, Oberst Jaku, wie Ihr befohlen habt. Er hält sich unter Bewachung in Euren Gemächern auf.«


  Irgendwie war es gelungen, die Festnahme von Shontos Handelsbeauftragtem geheimzuhalten, und auch jetzt noch wurde der Name Tanaka niemals benutzt. Kaufleute gab es so viele wie Straßendirnen; eine bedeutungslose Information. Tadamoto war sich nicht sicher, welche Rolle Tanaka bei den kommenden Ereignissen spielen würde und ob er überhaupt von Belang wäre, gleichwohl schien es ihm geraten, den alten Mann zur Verfügung zu halten. Er wurde von Shonto respektiert, und das ließ sich nur von wenigen sagen.


  Nach weiteren hundert Schritten hatte Tadamoto das Kanalufer erreicht. Während die Bäume hier im Süden die meisten Blüten bereits verloren hatten, wehte im Norden offenbar weiterhin der Pflaumenblütenwind, denn die Boote der Flüchtlinge waren weiß geschmückt, und der Kanal trug noch immer Blütenblätter gen Süden.


  Tadamoto drehte sich langsam um die eigene Achse und musterte ein letztes Mal das Gelände. Als sein Blick auf das Anwesen fiel, in dem der Kaiser residieren würde, kam ihm wieder die Frage in den Sinn, die ihn schon den ganzen Morgen über beschäftigte: Wer vom höfischen Gefolge würde den Sohn des Himmels begleiten? Er flüsterte ein Gebet. Mögen die Götter Osha die Erniedrigung ersparen, wie eine gewöhnliche Dirne ins Feldlager geschleppt zu werden.
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  Hier über den Wolken


  Führen Bergpfade


  stets zum Unerwarteten.


  Lauf zu


  Und sieh mit den Augen


  Eines Kindes.


  Fürst Shonto Shokan


  Sie waren so oft in die Höhe geklettert und wieder hinabgestiegen, daß Shokan nicht mehr wußte, wie hoch im Gebirge sie sich eigentlich befanden. Die Vegetation hätte ein Hinweis sein können, wurde aber von zu vielen anderen Faktoren beeinflußt, als daß man sich darauf hätte verlassen können.


  Der Fürst lag in der Dunkelheit da und blickte zu den Sternen empor. Die Welt, in der er sich bewegte, war so fremdartig, daß er sich wunderte, bekannte Sternbilder am Himmel zu erkennen im Augenblick lugten gerade die Zwei Schwestern über eine Bergflanke.


  Es war weniger kalt als gewöhnlich, was darauf hindeuten konnte, daß sie sich nicht mehr so hoch befanden. Was auch der Grund sein mochte, er war dankbar dafür.


  Ein paar Schritte weiter schlief Quinta-la, eingewickelt in einen Pelz. Seit sie das Dorf im Tal verlassen hatten, weigerte sie sich, ihn neue Worte in ihrer Sprache zu lehren, sondern bestand darauf, daß er sie unterwies. Er wußte nicht, was ihren Entschluß, die Sprache der Flachländer zu erlernen, herbeigeführt hatte, doch sie widmete sich der Aufgabe mit einer solchen Ernsthaftigkeit, daß Shokan nicht umhin konnte, dies charmant zu finden sogar komisch. Gleichwohl machte Quinta-la so rasche Fortschritte, daß es die Männer aus dem Reich wunderte.


  Shokan schloß die Augen und spürte, daß der Schlaf nahe war. Früher am Abend hatte er in einer warmen Quelle gebadet eine Erfahrung, die die tagelangen Fußmärsche fast schon aufwog. Es war ein großer Tümpel gewesen, einer von mehreren, die das fließende Wasser über Zehntausende von Jahren hinweg in den Fels eingegraben hatte. Die Bergbewohner hatten andere Vorstellungen von Schicklichkeit als die Flachländer niemanden störte es, wenn die Frauen zusammen mit den Männern badeten.


  Quinta-la war neben ihn in den Tümpel geglitten und hatte ihre Sprachübungen ohne jede Befangenheit fortgesetzt. Shokan lächelte. Er war in die fremdartige Welt einer Erzählung hineingeraten; zumindest für eine Zeitlang.


  Die Sänfte wurde behutsam über die Reling des Flußboots gehoben und sanft auf dem Deck abgesetzt, wo man sie festband, damit sie nicht verrutschen konnte. Schwester Sutso stand ganz in der Nähe, die Hand am Mund. Sie trat einen Schritt vor, zog den Vorhang einen Spalt weit auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß die Priorin wach war und mit lebhaftem Blick zum halb geöffneten Vorhang auf der anderen Seite der Sänfte hinaussah.


  »Verzeiht, Priorin«, sagte Sutso und zog den Vorhang wieder zu. »Ich wollte Euch nicht stören. Bitte entschuldigt.«


  Die trockene Stimme durchdrang den Vorhang. »Wie weit ist es noch bis zum Fluß, mein Kind?«


  »Etwa sieben Rih, Priorin«, antwortete die Sekretärin der älteren Nonne. »Dieser Nebenarm ist recht schmal und gewunden. Wir werden einige Zeit brauchen.«


  »Dies ist ein herrlicher Tag, Schwester Sutso. Schade, daß die Bäume ihre Blüten verloren haben, aber das frische Laub ist wundervoll, meint Ihr nicht auch?« Ehe Schwester Sutso ihr beipflichten konnte, sprach die Priorin bereits weiter. »Wißt Ihr schon das Neueste?«


  Sutso schüttelte den Kopf. Die Priorin hatte Freude daran, sie zu verblüffen, und meistens gelang ihr dies auch. »Ich glaube nicht, Priorin.«


  »Er ist vor drei Tagen in Yankura eingetroffen; der Große Meister der Bruderschaft. Wir müssen uns beeilen. Sind Schwester Gatsa und die anderen Schwestern mit unserer Pilgerreise zufrieden?«


  »Sie kennen kaum ein anderes Gesprächsthema, Priorin.« Man hatte der Fraktion, die von Schwester Gatsa angeführt wurde, mitgeteilt, die Priorin sei zu einer Pilgerreise nach Monarta aufgebrochen. Der Umstand, daß die Priorin die Bruderschaft schriftlich aufgefordert hatte, den Schwestern Zugang zu dem Gelände zu gewähren, hatte in der Schwesternschaft rege Diskussionen ausgelöst und das in einem Maße, daß bislang noch niemand auf die Idee gekommen war, sich zu fragen, ob Monarta wohl ihr wahres Ziel sei.


  Die Priorin schwieg eine Weile, doch Sutso war daran gewöhnt und wartete geduldig. Man wußte nie so recht, ob die Priorin nun schlief oder wach war.


  »Es könnte sein, daß der Krieg uns des Ziels beraubt, für das so viele Generationen gelebt haben. Dieser Narr von einem Kaiser hat sich zu seiner Spielzeugarmee begeben?«


  »So ist es, Priorin.«


  »Möge die Hand Botaharas uns leiten. Betet um günstige Winde, Sutso-sum, die Strömung ist gegen uns.«


  Der Offizier wurde nachts geweckt und setzte sich benommen und verwirrt auf. Kaiserliche Soldaten, man hatte gespielt… und Reiswein getrunken. Seine Männer die Soldaten Fürst Buttos hatten sich am Nordende der Denji-Schlucht von ihnen getrennt, um dafür zu sorgen, daß die Schleusen aufgefüllt wurden hatten in der Festung der Kaisergarde Quartier genommen. Vielleicht keine so gute Idee.


  »Hauptmann?« Die Stimme drang durch die Tür seiner kleinen Kammer.


  »Was gibt's?« antwortete er, unwillkürlich im Befehlston.


  »Barbaren, Hauptmann. Viele Barbaren sie sind nur noch zwei Rih entfernt.«


  Der Offizier war sofort auf den Beinen. »Botahara steh uns bei! Alarmiert die kaiserlichen Soldaten.«


  »Die Soldaten werden sofort antreten, Hauptmann. Eure Rüstung liegt bereit. Ich habe eine Lampe dabei.«


  Der Hauptmann öffnete einen Spalt weit die Tür und bekam eine Lampe hereingereicht. Er legte die Kleidung an, die unter die Rüstung paßte. »Welche Stunde haben wir?«


  »Die Stunde der Eule, Hauptmann.«


  »Hm. Und wir hatten gehofft, die Barbaren würden die Denji-Schlucht nicht einmal kennen.«


  Ein Scheppern auf dem Gang kündete vom Eintreffen seiner Rüstung, worauf er die Tür aufriß, um seine Adjutanten einzulassen. Rufe waren zu vernehmen und Fußgetrappel.


  Die Barbarenstreitmacht ist bestimmt nicht groß, überlegte er, sonst hätten Fürst Shontos Patrouillen Bescheid gewußt. Sie durften nicht zulassen, daß den Barbaren intakte Schleusen in die Hände fielen, soviel war klar.


  Shimeko hatte wieder zu singen begonnen, nicht weil sie zu ihrem Glauben zurückgefunden hatte, sondern weil der Gesang wie ein Vorhang war, der ihr Herz von der Umgebung abschirmte. Dichter Maji-Qualm füllte den umgebauten Frachtraum des Schiffes. Maji reinigte die Luft und verhinderte die Ausbreitung der Krankheit, brannte aber trotz seiner Heilkraft in den Augen. Sie hob den Kopf eines jungen Mannes an und steckte ihm kleine Brocken des Kräuterkuchens in den Mund. Er war der einzige Soldat an Bord, ein Kavallerist aus Shontos Armee.


  »Ihr müßt Euch bemühen zu kauen, Inara-sum«, mahnte ihn Shimeko. »Los, noch ein bißchen.«


  Der junge Mann nickte kaum merklich und bewegte kraftlos den Kiefer. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und Shimeko mußte eine Weile warten, bis er sich soweit erholt hatte, daß er einen Schluck Wasser trinken konnte, worauf sie ihm einen weiteren Brocken in den Mund steckte das große Geheimnis der Bruderschaft.


  »So ist es besser, Inara-sum. Wenn Ihr Euch anstrengt, werdet Ihr wieder gesund, ehe Ihr's Euch verseht.«


  Er schüttelte matt den Kopf. »Ihr würdet Euch weniger um uns sorgen«, flüsterte er heiser, »wenn Ihr die Armee gesehen hättet, die uns folgt, ehrwürdige Schwester.«


  »So dürft Ihr nicht denken. Ihr müßt Euch ganz darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden. Fürst Shonto und sein tüchtiger Stab sollen sich des Barbarenheers annehmen. Ihr schlagt Eure eigene Schlacht.«


  Der junge Mann nickte kraftlos.


  Die meisten Kranken erholten sich allmählich, bloß dieser Jüngling wurde immer schwächer, und dies bereitete der ehemaligen Nonne große Sorge. Von allen Patienten war er zweifellos der hingebungsvollste Anhänger Botaharas, und doch war er der einzige, bei dem die Behandlung der Brüder nicht anschlug. Es war beinahe so, als widersetze er sich auf irgendeine Weise der Genesung.


  Shimeko war es von den Unterhaltungen, die der junge Mann mit den Brüdern über Vollendung und Wiedergeburt geführt hatte, eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Außerdem fand sie es beunruhigend, wie besessen er von der Größe des Barbarenheers war. Offenbar hatte es seine noch unreife Persönlichkeit tief beeindruckt. Er will sterben, dachte Shimeko. In Anbetracht ihrer noch nicht lange zurückliegenden Krise fand sie diese Erkenntnis äußerst verstörend.


  Nachdem Shimeko ihren Rundgang beendet hatte, verneigte sie sich vor Bruder Sotura und begab sich an Deck. Die Nacht war finster, dünne Wolken verdeckten die Sterne. Sie füllte mehrmals ihre Lungen mit der klaren Luft, trat an die Reling und blickte aufs schwarze Wasser hinab. Sie befanden sich südlich der Denji-Schlucht. Die Flotte kam jetzt rascher voran, denn es waren kaum noch Boote auf dem Kanal unterwegs, da man die Flüchtlinge in der Denji-Schlucht solange festhielt, bis Shontos Flotte die Schleusen passiert hatte.


  Es war eine warme Nacht, angefüllt mit den Düften und Geräuschen des Frühlings. Hatte sie nicht gerade eben eine Nachtigall gehört?


  »Geht es Euch gut, Shimeko-sum?« wurde in ihrer Nähe geflüstert. Eine Frauenstimme.


  Ein leises Plätschern. In der Dunkelheit ein Boot mit zwei Rudern.


  »Morima-sum?«


  »Ja. Ich wollte mich vergewissern, ob die dummen Mönche Euch auch nicht etwa krank werden lassen.«


  Shimeko mußte sich ganz still verhalten, wenn sie die Schwester verstehen wollte selbst das Rascheln ihres Gewands übertönte ihre Worte. »Ich bin immer noch gesund, aber Ihr solltet nicht so nah herankommen, Schwester. Das wäre unklug.«


  Shimeko war sich nicht sicher, ob sie ein Kichern vernahm oder lediglich das Platschen der Ruder. »Ihr habt Eurem Lehrer den Rücken gekehrt, um die Kranken zu pflegen, Shimeko-sum, oder war dies womöglich sein Wille?«


  Die jüngere Frau spürte, wie sie sich vor Resignation leicht entspannte. Es verhielt sich so, wie Morima gesagt hatte, die Schwestern würden sie niemals in Ruhe lassen.


  »Was wollt Ihr wissen, Morima-sum?«


  Diesmal unverkennbares Ruderplatschen.


  »Ich möchte wissen, was wahr ist und was bloßes Lügengewebe, Nov-, Shimeko-sum. Die Schwestern haben indes andere Sorgen. Sie wollen wissen, ob der junge Mönch der ist, auf den so viele warten. In letzter Zeit wird so manches gemunkelt das edle Fräulein Nishima… sie ist eine attraktive Frau.« Eine Pause. »Ihr wart ihre Sekretärin, Shimeko-sum.«


  Die ehemalige Nonne widerstand dem Drang, die Hände vors Gesicht zu schlagen. Sie schüttelte den Kopf. Der Lustschrei einer Frau…


  »Shimeko-sum?«


  Sie schwieg. Das Plätschern der Ruder, die das Boot an Ort und Stelle hielten. Und wieder. Und wieder.


  »Möget Ihr zu gelassener Zielstrebigkeit finden, meine junge Sucherin«, flüsterte die Stimme, und das Boot verschwand in der Dunkelheit des Kanalufers.
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  Shontos Flotte wurde von einem stetigen Ostwind vorbeigetrieben, und auf fast allen Booten säumten Krieger die Reling und verneigten sich vor ihrem Fürsten. Shonto saß auf einem aus Holz erbauten Kai unter einem Baldachin aus blauer Seide, durch einen Sichtschutz aus Bambus und den Bannern der Shonto vor den Blicken seiner vorbeifahrenden Gefolgsleute verborgen.


  An Bord der Schiffe herrschte eine ungewöhnliche Stille, beinahe so dicht und schwer wie bei einem Begräbnis.


  Vor Fürst Shonto knieten der höchste Berater des Fürsten, mehrere hochrangige Offiziere und allerlei Verbündete. Bekleidet mit blauen Gewändern und einem ebenfalls blauen Übermantel, den allein die in einem Kreis eingeschlossene Shintablume zierte, bot Shonto einen imposanten Anblick. Ein mächtiger Mann, dessen hohe Stellung mehr als verdient war.


  Wie es des Fürsten Angewohnheit war, dehnte er das Schweigen erstaunlich lange aus, etwa wie ein botahistischer Meister, der seinen Schülern Zeit gibt, sich in einen solchen erforderlichen Zustand der Ruhe zu versetzen, der es ihnen erlaubt, seinen Lektionen mit größerer Aufmerksamkeit zu folgen. Seine Gefolgsleute waren daran gewöhnt, und alle anderen wahrten ein respektvolles Schweigen.


  »General Hojo«, sagte Shonto schließlich, »könntet Ihr die Lage schildern?«


  Der General verneigte und sammelte sich, ehe er das Wort ergriff. »Es war ein raffinierter Plan. Unsere Patrouillen haben die Fortschritte der kleinen Barbarenstreitmacht verfolgt, die über den Kanal und am Westufer entlang vorgerückt ist, doch die Soldaten, die die Schleusen der Denji-Schlucht eingenommen haben, gehörten der Hauptstreitmacht an und haben sich unbemerkt der Schlucht von Osten her genähert.«


  Hojo legte eine Pause ein und sammelte seine Gedanken. »Die Schleusen sollten unter der Aufsicht von Soldaten des Kaisers und des Hauses Butto von Arbeitern des Butto-Lehens mit Steinen aufgefüllt werden. Der Angriff der großen Barbarenstreitmacht kam unerwartet. Die Einzelheiten kennen wir nicht, aber die Schleusen und Stellungen an beiden Enden der Schlucht befinden sich nun in der Hand der Barbaren; unsere Verluste sind noch nicht bekannt. Der Khan verfügt nun über zahlreiche Flußboote, denn viele Flüchtlinge hatten die Schleusen noch nicht passiert. Wir erwarten, daß sich der Vormarsch des kleinen Barbarenheers dementsprechend beschleunigen wird.«


  Ein plötzlicher Windstoß ließ die Fahnen flattern, und die Unterhaltung stockte, bis der Lärm wieder aufgehört hatte. Jaku Katta und Fürst Butto saßen ruhig da, und nichts deutete darauf hin, daß es ihre Soldaten gewesen waren, die die Schleusen bewacht hatten. Shonto schwieg noch eine Weile und beobachtete einen Bussard, der hoch über dem Kanal seine Kreise zog.


  »Es scheint so, als blieben uns nicht mehr viele Möglichkeiten. Wenn wir kehrtmachen und gegen die kleine Verfolgerstreitmacht kämpfen, wären wir anschließend selbst dann erheblich geschwächt, wenn wir siegen sollten. Wenn wir weiter nach Süden segeln, treffen wir irgendwann auf das kaiserliche Heer. Das von wem befehligt werden mag?« Offenbar dachte der Fürst laut nach, und niemand versuchte, ihm zu antworten.


  Shonto legte die Fingerspitzen zusammen und blickte ins Leere. »Unabhängig davon, wer das Heer des Kaisers befehligt, würde ich ihm doch lieber mit einer Armee auf den Fersen begegnen, denn als ungeordneter Haufen von Überlebenden.« Er wandte sich an Jaku Katta. »General Jaku, wer wird Eurer Meinung nach die Armee des Kaisers befehligen?«


  Jaku verneigte sich und richtete sich wieder in die sitzende Haltung auf, die Hände auf den Schenkeln. »Es gibt mehrere Generäle, die den Yamaku bereits während der Interimskriege gedient haben und die man aus dem Ruhestand zurückholen könnte, Fürst Shonto. Mindestens drei sind verdiente Militärführer und noch jung genug, einen Krieg zu führen, doch keiner von ihnen genießt die Gunst des Kaisers. Tadamoto-sum, mein Bruder, ist der amtierende Befehlshaber der Kaisergarde, verfügt jedoch über keine Erfahrungen in der Kriegsführung. Ich habe viel darüber nachgedacht, Fürst, und bin zu dem Schluß gekommen, daß der Kaiser selbst den Oberbefehl übernehmen wird. Der Sohn des Himmels vertraut nur wenigen, und diesen wenigen traut er nichts zu.« Jaku verneigte sich erneut.


  Shonto nickte. »Hm. Ich habe mich der Hoffnung hingegeben, der Befehlshaber der Kaisergarde könnte sich dazu bewegen lassen, den Kaiser zu verraten… Schwierig, nicht wahr?« Shonto zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, wir sollten weiterziehen. Irgendwann müssen sich die Armeen vereinigen, sonst können wir die Barbaren nicht schlagen. Allein für sich vermögen die Armeen nicht standzuhalten, selbst wenn wir hohe Verluste in Kauf nähmen.« Shonto ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und sagte: »Ich würde gern andere Meinungen zu dem Thema hören.«


  Fürst Komawara verneigte sich. »Wenn es unser Ziel ist, die Barbaren zu schlagen, pflichte ich Euch bei, Fürst. Unsere Armee muß ungeteilt bleiben, bis wir dem kaiserlichen Heer begegnen. Der Sohn des Himmels muß sich das Ausmaß der Bedrohung bewußt machen. Ohne unsere Unterstützung wird er mit Gewißheit stürzen. Dann wäre alles wieder offen.«


  Shonto nickte dem jungen Fürsten zu. Der Umstand, daß Komawara als erster gesprochen hatte, war den anderen nicht verborgen geblieben.


  »Wir wissen nicht, was geschehen wird, wenn wir dem Kaiser begegnen, Fürst«, sagte Kamu. »Mir wäre es lieber, eine Angelegenheit von solcher Bedeutung nicht den Launen des Schicksals zu überlassen. Können wir uns nicht jetzt gleich an den Kaiser wenden? Wenn ihm klar wird, daß er ohne unsere Unterstützung den Thron verlieren wird, sollte er eigentlich Gesprächsbereitschaft zeigen.«


  »Ich schließe mich Haushofmeister Kamus Meinung an, Fürst Shonto«, sagte Fürst Butto. »Wir sollten so schnell wie möglich das Gespräch mit dem Sohn des Himmels suchen. Wir sind in einer Position der Stärke ohne unsere Hilfe kann der Kaiser den Thron nicht halten.«


  Jaku Katta schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir die Bemerkung, aber ich stehe noch immer in Kontakt mit dem Palast. Der Kaiser glaubt, die Teilstreitkraft, die uns folgt die kleine Armee, stelle bereits das ganze Barbarenheer dar. Der Sohn des Himmels wird erst dann bereit sein zuzuhören, wenn ihm das ganze Ausmaß der Gefahr bewußt geworden ist. Im Augenblick wäre es aussichtslos, wenn wir uns an den Palast wendeten.«


  General Hojo streichelte sich den Bart, wie es seine Art war, wenn er angestrengt überlegte. Seine Verneigung war reine Formsache, was aber niemandem aufzufallen schien. »Ich muß wieder an Prinz Wakaros Vorschlag denken, mit seinem Vater zu sprechen. Vielleicht könnte uns der Prinz als Emissär dienen.«


  Shonto runzelte die Stirn. »Ich nehme an, der Umstand, daß seine Briefe an den Kaiser ohne Antwort geblieben sind, hat den Prinzen veranlaßt, sein Angebot zu überdenken. Auch ein Sohn des Kaisers kann bei Hofe in Ungnade fallen. Sicherlich könnten wir den Prinzen in die Hauptstadt entsenden, doch ich glaube, dies würde nichts fruchten. Der Prinz wird uns später vielleicht noch nützen. Wir sollten ihn zu unserer Verfügung halten.


  Es ist nur noch eine Frage von Tagen, wann wir die Hauptstadt erreichen. Wollen wir einen anderen Kurs verfolgen, müssen wir uns jetzt entscheiden. Denkt darüber nach. Unser Gegner erweist sich als einfallsreicher, als wir zunächst für möglich hielten. Nach dem ungeschickten Angriff auf Rhojo-ma hätte ich dem Khan nicht viel zugetraut. Aber jetzt… Der Barbarenhäuptling hat unsere Soldaten daran gehindert, weiterhin die Felder zu verwüsten, die seiner Armee Nahrung bieten, und er hat die Schleusen der Denji-Schlucht eingenommen, obwohl sie von hervorragenden Soldaten verteidigt wurden. Wie Soto einmal schrieb: Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, daß der Khan einen Fehler macht. Wenn es uns nicht gelingt, eine Armee aufzustellen, die es mit dem Wüstenheer aufnehmen kann, dann bleibt uns nur der Rückzug. Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir zulassen müssen, daß der Khan die Hauptstadt einnimmt und dann würde er endlich auf dem Thron sitzen, den er so sehr begehrt.«
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  Das Boot, mit dem der Kaiser in den Krieg segelte, besaß Segel aus tiefroter Seide, und der Rumpf war mit Schnitzereien verziert und teilweise vergoldet; den Bug zierte ein Drachenkopf, und für den Fall, daß der Kaiser der Gunst der Windgöttin verlustig gehen sollte, waren sechzig Ruderer an Bord. Auf den Decks musizierten wunderschöne Frauen, während andere tanzten und mit anmutigen Bewegungen ihre langen Ärmel schwenkten. Der Kaiser zog nicht in den Krieg wie andere Männer.


  Tadamoto wartete am Kai, der für den Kaiser vorbereitet worden war. Fahnen knatterten im Wind, und Soldaten knieten in geschwungenen Reihen, die einen Fächer darstellten. Auf den noch unbenutzten Matten, die man auf dem Kai ausgelegt hatte, waren Blüten verstreut, und am Ende dieses duftenden Pfads stand ein Soldat, der einen grauen Rassehengst am Zügel hielt.


  Ein Kaiser, der lieber zu Pferd saß als in einer Sänfte, der seine Armee persönlich befehligte, der dem Botahismus den Rücken wandte und ein Schwert sein eigen nannte, das mehr war als eine bloße Amtsinsignie. Tadamoto schüttelte den Kopf er diente einem Kaiser, der als ein Herrscher, der in kein Raster paßte, in die Geschichte eingehen würde.


  Shontos Armee war höchstens noch sieben Tagesreisen entfernt, legte nicht einmal bei Nacht eine Pause ein und verbrannte den Berichten zufolge alle Fahrzeuge, die seinen Vormarsch behinderten. Die Armee des Rebellenfürsten begleitete Tadamotos älterer Bruder, und dies mußte irgendwann zu einer Konfrontation führen, die dem jungen Oberst Kopfschmerzen bereitete. Tadamoto schlief nicht mehr gut und hatte von Tag zu Tag mehr unter den Folgen des Schlafmangels zu leiden.


  Das Schiff des Kaisers krängte in einer plötzlichen Bö und gewann an Geschwindigkeit am Bug erschien eine weiße Welle, als ritte der Bugdrache auf einer Wolke dahin. Weidenbäume wogten im Wind und zischten wie zornige alte Frauen, die pflichtvergessenen Kindern hinterherfuchtelten.


  Tadamoto kniff die Augen zusammen und suchte das Deck des Kaiserschiffs nach einem bekannten Gesicht ab er musterte die fließenden Gewänder der Tänzerinnen und die Zuschauer. Daß er sie nicht sah, erfüllte ihn mit Enttäuschung und Erleichterung. Wenn Osha dem Gefolge des Kaisers angehörte, bestünde die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen jetzt, da die erste Schlacht unmittelbar bevorstand, wäre ihm eine solche Gelegenheit höchst willkommen gewesen, während es ihm andererseits nicht recht gewesen wäre, hätte sie sich in Gefahr begeben und dem Kaiser Gesellschaft geleistet.


  Als die Segel fielen und Bootsleute ausschwärmten, um sie zu bändigen, verlor das Schiff an Fahrt und legte ganz sanft am Kai an ein gelungenes Manöver. Wie alle anderen Umstehenden verneigte sich auch Tadamoto bis auf den Boden. Der Kaiser machte keine Anstalten, an Land zu gehen, zumindest solange nicht, wie die Musik- und Tanzvorführungen andauerten. Alle warteten.


  Als die Darbietungen endlich geendet hatten, erhob sich der Kaiser und schritt zwischen seinen sich verneigenden Gefolgsleuten hindurch zur Treppe. Er trat auf den Kai, sprach Tadamoto an und bedeutete ihm, er solle ihn begleiten.


  »Shontos Armee hat Chin-ja erreicht?«


  Tadamoto nickte. »So ist es, Hoheit. Sie rückt in raschem Tempo vor.«


  »Dann stimmt das Gerücht also?«


  Tadamoto senkte die Stimme. »Die Fahne des Prinzen weht neben der Shintablume.« Während er dies sagte, blickte er sich kurz zu den Frauen an Bord des Kaiserschiffs um.


  »Wir sind beide verraten worden, Tadamoto-sum. Das ist sehr betrüblich.« Sie gingen ein paar Schritte weiter, der Kaiser tief in Gedanken versunken. »Ihr werdet der neue Befehlshaber meiner Leibgarde sein, Oberst Jaku«, sagte unvermittelt der Kaiser. »Möget Ihr die Schande auslöschen, die Euer Bruder über Euren Namen gebracht hat.«


  Tadamoto verneigte sich. »Ich werde mich bemühen, mich dieser Ehre als würdig zu erweisen, Hoheit.«


  »Tut das.« Sie näherten sich dem Soldaten, der das Pferd des Kaisers am Zügel hielt. »Reitet mit mir, Oberst, ich möchte unsere Stellungen inspizieren.«
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  Nach tagelanger Anstrengung lag Fürst Shontos Flottille nun am Ufer, und allein die Strömung bewegte die Boote, die sachte an den Festmacheleinen zerrten. Der Tag neigte sich bereits dem Abend zu, die Sonne ging hinter den Bergen im Westen unter Herbstfarben tränkten den Himmel.


  Shonto und Nishima wandelten am Ufer, in diskretem Abstand gefolgt von einer Leibgarde. In der Nähe hatten Soldaten in den blauen Uniformen der Shonto eine Absperrung errichtet, um Flüchtlinge und Schaulustige auf Abstand zu halten.


  »Macht Ihr Euch Sorgen um Meister Myochins Sicherheit, Onkel?« fragte Nishima. Fürst Shonto wirkte in sich gekehrt, stiller als gewöhnlich. Er hatte einen Trupp Soldaten zum Haus seines ehemaligen Gii-Lehrers entsandt, das ganz in der Nähe lag, doch diese waren ohne den alten Mann zurückgekehrt. Ohne Myochin Ekun, den legendären Gii-Meister, von Geburt an blind und sechsfacher Meister von Wa.


  Shonto deutete zu dem schmalen Zufluß am anderen Kanalufer hinüber. »Ich habe Soldaten und Bogenschützen im Wald zurückgelassen. Eku-sums Haus ist schwer zu finden. Es führt kein Weg dorthin, und die Barbaren konzentrieren den Großteil ihrer Truppen am anderen Kanalufer. Wenn es brenzlig wird, werden meine Leute Meister Myochin in den Hügeln verstecken.« Shonto schüttelte den Kopf. »Er wird bestimmt meinen, sein kümmerlicher Besitz könnte nicht einmal bei den ärmsten Barbaren Begehrlichkeit wecken, und sich weigern, sein Zuhause zu verlassen. Er ist sehr alt geworden. In einer Nachricht, die er von einem Schreiber hat verfassen lassen, deutet er an, ich würde vielleicht Gelegenheit zu einem Zug bekommen, den kein Gii-Spieler jemals wählen würde ich könnte einen Kaiser opfern.« Shonto lächelte. »Er wird niemals aufhören, mir Ratschläge zu erteilen.«


  Sie gingen noch ein Stück weiter am Ufer entlang und sagten nur wenig.


  »Findet Ihr es nicht merkwürdig, daß sie die Verfolgung auf einmal abgebrochen haben?« meinte Nishima. Diese Frage beschäftigte jedermann.


  »Mag sein, andererseits sind sie nicht sonderlich stark, und wir nähern uns der Hauptstadt. Sollte auf einmal eine große Streitmacht des Kaisers auftauchen, wäre die kleine Armee in Gefahr. Fünfundzwanzigtausend Soldaten, das ist beinahe ein Drittel der Streitmacht des Khans. Er tut gut daran, sie nicht in Gefahr zu bringen. Außerdem haben sie ihr eigentliches Ziel erreicht: Im Gefolge der kleinen Armee wächst Getreide auf den Feldern, mit dem der Khan bald seine ganze Armee wird ernähren können.«


  Nishima nickte. »Dann haben wir also angehalten, um unseren Truppen Gelegenheit zum Ausruhen zu geben.«


  Shonto nickte. »Und noch aus anderen Gründen. Der Kaiser hat mit seiner Armee nördlich der Hauptstadt Stellung bezogen. Würden wir auf diese Streitmacht treffen, ehe der Kaiser sich von der wahren Stärke des Barbarenheers überzeugt hat, könnte der Sohn des Himmels womöglich irgendeine Torheit begehen. Wir müssen eine Schlacht mit den Truppen des Kaisers um jeden Preis vermeiden. So wie die Dinge liegen, verfügen wir zusammen immer noch über weniger Soldaten als der Khan. Ich will kein unnötiges Risiko mehr eingehen.«


  Sie erreichten eine Ansammlung von Pflaumenbäumen, wo das Kanalufer von vermodernden Blüten nahezu weiß war. Das Laub wirkte fast schon voll entwickelt, die Knospen öffneten sich wie Blüten. Lange Schatten erstreckten sich bis aufs Wasser hinaus, das im warmen Abendlicht die Farbe polierten Kupfers annahm. Am Himmel war die Sichel des Neumonds gerade so eben auszumachen.


  Als sie zu einem Baumstamm gelangten, der beinahe waagerecht aufs Wasser hinausragte, blieb Shonto stehen und lehnte sich dagegen. Nishima ging um den Stamm herum und lehnte sich an die andere Seite. So verharrten sie eine Weile, Rücken an Rücken und schweigend.


  Shonto riß ein Büschel frisches Gras ab und zwirbelte es geistesabwesend zwischen den Fingern. »In ein paar Tagen müssen wir nach Süden weiterziehen. Das große Barbarenheer rückt jetzt, da sie über richtige Boote und kundige Mannschaften verfügen, in raschem Tempo vor. Ich vermag nicht vorherzusehen, was geschehen wird, wenn wir dem Heer des Kaisers begegnen. Alle Übereinkünfte, die wir dann mit dem Kaiser treffen mögen, werden nur solange Bestand haben, wie die Bedrohung durch den Khan und seine Armee bestehen bleibt. Wenn wir den Khan schlagen, wird Akantsu sich gegen uns wenden.« Shonto wickelte sich das Gras wie einen Ring um den Finger. »Das Verhalten des Kaisers ist schwer vorherzusagen. Vielleicht zieht er sich ja zurück, wenn er sich von der wahren Stärke des Barbarenheers überzeugt hat; das weiß niemand. Ich muß dir jetzt sagen, daß die Sicherheit des Reiches Vorrang vor den Interessen des Hauses Shonto hat.« Der Fürst schwieg eine Weile. Eine sanfte Brise raschelte im Laub des Pflaumenhains.


  »Sollte es zum Schlimmsten kommen, beabsichtige ich, mich in die Berge zurückzuziehen. Du solltest dies wissen niemand weiß im voraus, wer eine Schlacht überlebt und wer nicht.«


  Nishima atmete tief durch. »Wenn wir uns schon zurückziehen müssen, warum dann ausgerechnet ins Gebirge? Ika Cho scheint mir viel bessere Bedingungen zu bieten, um eine Armee aufzustellen. Das Gebirge ist kein gastfreundlicher Ort, wenn man nicht dort geboren ist.«


  »Der Kaiser hält Ika Cho, und Shokan-sum ist geflohen. Die Hoffnung erscheint mir nicht unbegründet, daß er im Gebirge Freunde gefunden hat.«


  Nishima blickte zu ihrem Onkel auf. Er war stets für eine Überraschung gut: Freunde im Gebirge? Sie hätte ihm gern eine Frage gestellt, wußte aber, daß er von selbst gesprochen hätte, hätte er gewollt, daß sie mehr erfuhr.


  »Mir ist aufgefallen, daß Ihr die Nachricht von Shokan-sums Paßüberquerung mit großem Gleichmut aufgenommen habt. Dann besteht also Hoffnung für ihn?«


  Shonto nickte. »Genaues weiß ich nicht, aber er befindet sich gewiß in keiner schlimmeren Lage als wir.« Der Fürst schleuderte den Grashalm wie einen Speer ins Gras, doch der Wind wehte ihn fort. »Die Streitkräfte von Wa werden in der bevorstehenden Schlacht unterliegen, wenn sich einzelne Fraktionen in der Hoffnung, ihre Soldaten für einen Bürgerkrieg im Anschluß an die Vernichtung der Barbaren zu schonen, zurückhalten sollten. Die Wüstenarmee ist zu groß. Wir haben nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn wir mit ganzem Herzen bei der Sache sind und das Schlachtfeld mit Bedacht wählen. Solltest du ins Gebirge flüchten müssen, laß dich nicht von Shuyun-sum trennen. Er wird dir von ebenso großem Nutzen sein wie tausend Soldaten. Vergiß das nicht. Die Shonto sind schon einmal geflohen und haben in der Wildnis gelebt. Wenn Botahara uns gnädig ist, wird Shokan-sum erst dann aus dem Gebirge finden, wenn der Krieg entschieden ist. Sollen die Yamaku ruhig wissen, daß die Shonto außerhalb ihrer Reichweite in Wartestellung stehen.«


  Nishima legte Shonto die Hand auf den Arm. »Onkel, ich zweifle weder an Eurer Weisheit noch an der des Volkes von Wa. Und das Volk wird die Yamaku nach diesem Krieg ungeachtet des Ausgangs nicht länger als Kaiser dulden.«


  Shonto legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ich hoffe, du hast recht, Nishi-sum. Möge das Volk von Wa dich nicht enttäuschen.«


  Die letzten Spuren des Sonnenuntergangs verflüchtigten sich vor Shimekos Augen, der Himmel aber bewahrte einen tiefblauen Farbton, auf dem die Myriaden Sterne und die Mondsichel prangten. Die junge Frau lehnte am Rigg des Pestschiffs und bemühte sich, nach außen hin ruhig zu erscheinen. Ungeachtet der sprichwörtlichen Wachsamkeit der botahistischen Mönche hoffte sie, ihre Verzweiflung werde unbemerkt bleiben. Der Umstand, daß sie von den Mönchen kaum beachtet wurde, würde sich zweifellos günstig für sie auswirken.


  Ein Stück weiter am Ufer glühten die Überreste eines Scheiterhaufens wie die Schmelzfarben des Sonnenuntergangs. Das Schicksal Inara-sums, des jungen Shonto-Soldaten, hatte sich erfüllt. Der ehemaligen Nonne war bewußt, daß sein Tod sie eigentlich nicht so stark hätte erschüttern dürfen. Als frommer Anhänger des Wahren Pfads konnte er damit rechnen, bei seiner Wiedergeburt der Vollendung einen Schritt näher zu kommen. Und dennoch… Shimeko mangelte es am nötigen Glauben, der ihren Kummer hätte lindern können.


  Bei der Vorstellung, daß die Brüder Inaras Verbrennung wie ein Fest begangen hatten, schnürte sich ihr die Kehle zu. Aus irgendeinem Grund faßten sie den Tod des jungen Mannes als Triumph auf. Die Haltung der Brüder fand sie erschreckend, geradezu monströs. Sie haben seinen Tod gefeiert, weil er so gläubig war, wurde ihr bewußt. Und der Krieg könnte Tausenden von Anhängern Botaharas den Tod bringen. Würden die Brüder dann immer noch feiern?


  Die Nachrichten verbreiteten sich jetzt rasch Nachrichten von der Grausamkeit der Angreifer. Sie hatte das Entsetzen in den Gesichtern der Flüchtlinge gesehen, die nicht fassen konnten, was um sie herum geschah. Diese Gesichter verfolgten sie bis in den Schlaf.


  Shimeko zwang ihren Geist zur Ruhe und konzentrierte sich auf das Naheliegende.


  Das Pestschiff hatte an Bäumen festgemacht und lag dicht am Kanalufer. In einem halben Rih Abstand lagen keine anderen Schiffe, und die Flüchtlinge machten einen weiten Bogen um das Schiff mit der Pestfahne. Shimeko drehte sich möglichst beiläufig um und musterte das Deck. Außer dem Wachposten an der Landungsbrücke sah sie nur schlafende Bootsleute.


  Mit einer anmutigen Bewegung glitt Shimeko über die Reling und ließ sich ins Wasser hinab, das ihr knapp bis zur Hüfte reichte. Nach zwei vorsichtigen Schritten hatte sie das Ufer erreicht, und kurz darauf befand sie sich im Schutz der Bäume. Dort blieb sie stehen und vergewisserte sich, daß an Deck alles ruhig geblieben war; anscheinend hatte man ihre Flucht nicht bemerkt.


  Man wird mich erst am Morgen vermissen, dachte sie, und bis dahin bin ich ein ganzes Stück weiter nördlich weit weg von all den Dingen, die mich bedrücken. Möge Botahara mir verzeihen.
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  Der Pflaumenblütenwind machte den launischen Winden des Spätfrühlings Platz, und des Nachts und am Morgen, wenn sich die kalte Luft der Berghänge ins Tiefland absenkte, bildete sich Nebel. Zwar kam die Flottille wegen des Nebels langsamer voran, doch das galt auch für das Barbarenheer, so daß der unausweichliche Tag der Entscheidungsschlacht hinausgeschoben wurde und sei es nur für kurze Zeit.


  Shonto ließ seine Streitmacht einen Tagesmarsch nördlich der Armee des Kaisers an Land gehen und verwandte mehrere Tage auf die letzten Vorbereitungen zur Schlacht. Spähtrupps wurden nach Norden und Süden entsandt, um Informationen über die beiden gegnerischen Armeen zu sammeln, und im Lager herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Reitern, die Meldungen und Befehle überbrachten.


  Die Hauptstreitmacht des Wüstenheers hatte sich mit der kleinen Armee vereinigt und drang unaufhaltsam in die inneren Provinzen vor. Die Geplänkel zwischen den Patrouillen der Barbaren und den Spähtrupps, die Shonto nach Norden entsandt hatte, nahmen immer mehr zu, da beide Heere darum wetteiferten, die Kontrolle über das zwischen ihnen liegende Gebiet zu erringen.


  In Begleitung von General Hojo, Fürst Taiki und Prinz Wakaro inspizierte Shonto seine Truppen, sprach mit den verschiedenen Kompaniechefs und zeigte sich den gemeinen Soldaten. Eine zwischen zwei feindlichen Heeren eingeschlossene Streitmacht bedurfte des Zuspruchs eines zuversichtlichen Befehlshabers, und wo immer Shonto hinkam, hob sich die Stimmung.


  Die Armee war ein Flickenmuster, bestehend aus den gut bewaffneten und sorgfältig ausgebildeten Gefolgsleuten unterschiedlicher Fürsten, kaiserlichen Soldaten und Rekruten, die sich mit Waffen und Rüstungen unterschiedlichster Qualität gemeldet hatten viele von ihnen wirkten selbst wie ein Flickenmuster.


  Pferde wurden trainiert oder weideten auf grünen Wiesen, viele Männer übten sich im Schwertkampf, und die Bogenschützen zielten auf Zielscheiben. Viele dieser Wettkämpfe gingen mit Wetten einher, und die Offiziere achteten sehr genau darauf, daß es keinen Streit dabei gab bei Männern aus allen möglichen Gegenden des Reichs, die unterschiedlichen Religionen angehörten, kam dies nämlich häufiger vor. Trotz aller Geschäftigkeit fehlte jedoch etwas im Lager das Gelächter war zu laut, viele junge Männer wirkten in sich gekehrt, und so manch einer schaute verlegen drein, wenn Shonto sich ihm näherte, als stünden ihm seine Gedanken ins Gesicht geschrieben.


  »Ich weiß nicht, was ich von den Leuten halten soll, Fürst Shonto«, sagte Prinz Wakaro. Er zupfte an der Mähne seines Pferds. »Haben sie Angst? Ich selbst finde keine Worte für meine Gefühle. Ich weiß nicht einmal, ob ich Angst habe.«


  Shonto, der Lederhandschuhe trug, streichelte seinem Pferd den Hals. »Die Anspannung vor der Schlacht setzt den Männern solange zu, bis sie die Entscheidung irgendwann herbeizuwünschen beginnen: entweder sie überleben oder sterben, aber diesen Schwebezustand zwischen Leben und Tod wollen sie nicht länger ertragen. An einem gewissen Punkt angelangt, begrüßen sie die Schlacht mit Erleichterung.«


  Der Prinz blickte zu Fürst Shonto auf, der die Armee mit kundigem Blick musterte. Sein Respekt vor dem Mann, den sein Vater als größten Feind der Yamaku betrachtet hatte, wuchs, und dies beunruhigte ihn.


  Shonto machte eine weit ausholende Geste, die das ganze Heerlager umfaßte. »Eure Meinung, Fürst Taiki.«


  Taiki ritt an Shontos Seite und blickte bedächtig in die Runde. »Das ist eine Armee, Fürst Shonto. Es gab schon bessere und auch weit schlechtere. Den Jungen mangelt es an Kampferfahrung, und ich bin mir nicht sicher, ob sie mehr als einmal Gelegenheit haben werden, diese zu erwerben. Allerdings bin ich überzeugt davon, daß die anderen Armeen mit dem gleichen Problem zu kämpfen haben«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Die Barbaren hingegen kämpfen in einem Land, das ihnen so fremdartig erscheinen muß, daß es sie unweigerlich verunsichern wird. Sollten sie ihr Ziel nicht erreichen, dürfte ihnen der Rückzug sicherlich verlockend erscheinen. All diese Faktoren haben Auswirkungen in der Schlacht.«


  »Ich bin ganz Eurer Meinung, Fürst Taiki. Die Größe einer Armee allein ist nicht entscheidend.«


  Drei blaugewandete Reiter kamen herangaloppiert. Shonto erkannte Rohku Saicha, dem Gardisten des Hauses Shonto folgten. Vor Fürst Shonto hielten sie an, saßen ab und verneigten sich vor dem Prinzen und ihrem Lehnsfürsten.


  »Hauptmann Rohku?« wandte Shonto sich mit einem Kopfnicken an seinen Gefolgsmann.


  »Eine Abordnung des Kaisers nähert sich mit einer Parlamentärsflagge.« Er deutete nach Süden. »Das Boot wird bald hier sein.«


  »Laßt General Hojo, Kamu und Bruder Shuyun holen. Wir reiten ihnen entgegen. Prinz, Fürst Taiki, würdet Ihr mit mir dem Emissär des Kaisers entgegenreiten?«


  Die beiden Männer nickten, allerdings fiel Shonto Prinz Wakaros verkniffene Miene auf, die er während des Gesprächs über den Zustand der Armee nicht gezeigt hatte.


  Die drei Männer trabten an, gefolgt von ihren Leibwächtern. Die Soldaten verneigten sich tief, als der Prinz und Fürst Shonto vorüberkamen, und blickten ihnen eine Weile nach Gerüchte verbreiteten sich rasch im Lager. Der Kaiser hat Emissäre entsandt, um mit Fürst Shonto zu verhandeln. Bestand also Hoffnung auf ein Bündnis?


  Unmittelbar südlich des Lagers war ein Boot mit dreißig Ruderern vor Anker gegangen. Am Heck flatterte die Fahne des Kaisers neben dem Banner eines höheren Beamten und der grünen Emissärsflagge im Wind. Unter einem Pflaumenbaum hatte man Strohmatten ausgebreitet, und es sah so aus, als hätten die Neuankömmlinge diesen Ort gewählt, um Wein zu trinken und vielleicht ein Kettengedicht zu verfassen, denn allein die im Umkreis aufgestellten Wachposten trugen Rüstungen. Die Männer, die auf den Matten knieten, tranken aus Weinschalen und lachten fröhlich.


  »Fürst Shinzei«, bemerkte Prinz Wakaro leise zu Shonto. »Des Kaisers liebstes Sprachrohr.«


  Shonto zügelte sein Pferd und saß ab. Weitere Shonto-Soldaten waren zu ihnen gestoßen, während andere mit gezücktem Schwert in der Nähe Aufstellung genommen hatten.


  Rohku Saicha kam herangaloppiert. »Fürst Shonto, General Hojo kommt sofort. Kamu befindet sich noch am anderen Ufer, und Bruder Shuyun wurde zum Pestschiff gerufen.«


  Shonto nickte. »Dann müssen wir uns eben so behelfen.« Ein Trupp Soldaten kam herbeigaloppiert. »General Hojo ist eingetroffen«, sagte Shonto. Und an den Sohn des Kaisers gewandt, setzte er hinzu: »Prinz Wakaro, hat dieses Sprachrohr die Befugnis, für den Kaiser zu sprechen?«


  »Das würde mich sehr wundern. Nein, er wird lediglich ein Angebot des Kaisers übermitteln. Shinzei hat keine Verhandlungsvollmacht. Er führt bloß den ersten Zug im Spiel aus und ist, wie nicht anders zu erwarten, die am leichtesten zu entbehrende Figur. Allerdings bezweifle ich, daß er sich dessen bewußt ist.«


  Hojo kam herbeigeritten, saß ab und verneigte sich flüchtig.


  »General Hojo«, sagte Shonto, »bitte erkundigt Euch bei den Emissären nach dem Grund ihres Besuchs. Vielleicht sind sie ja bloß deshalb hergekommen, um das gute Wetter und die schöne Aussicht zu genießen?«


  Hojo verneigte sich eilig und begab sich zu Fürst Shinzei und dessen Gefolgschaft.


  Kurz darauf kehrte er zurück. »Sie wollen bloß mit Fürst Shonto sprechen, Fürst. Gegen eine Begleitung haben sie keine Einwände.«


  Shonto nickte. »Und sie erwarten, daß der Prinz und ich uns zu ihnen begeben?« Shonto warf einen Blick zurück. Was hier geschah, würde sich binnen Stundenfrist im ganzen Lager herumsprechen. Welche Tölpel hatte der Kaiser da bloß geschickt, daß sie eine derartige Zuspitzung der Lage zuließen?


  Shonto blickte wieder zu den Emissären hinüber und schüttelte den Kopf. »Nehmt sie gefangen, fesselt sie und schafft sie auf mein Boot.« Unvermittelt saß er auf und überließ es dem Prinzen und Fürsten Taiki, ihm eilends zu folgen. Sie trabten zu den Schiffen hinüber, auf denen Shontos Familie und dessen höhere Berater untergebracht waren. Die meisten Tätigkeiten im Lager waren zum Stillstand gekommen, während die Soldaten sich bemühten, ihre Neugier zu verbergen.


  Shontos Boot war durch einen Bambuszaun geschützt, der am Ostufer des Kanals ein größeres Gelände umgab. Shonto ritt an den Wachposten vorbei, saß ab und übergab sein Pferd einem Soldaten. Er stürmte die Landungsbrücke hinauf und warf Handschuhe und Übermantel einem Bediensteten zu. Er stieg die Treppe zum Oberdeck hoch und nahm unter dem Baldachin am Heck Aufstellung.


  Plötzlich tauchte Kamu auf. »Verzeiht, Herr, ich war anderswo beschäftigt…«


  Shonto schnitt dem alten Mann mit einer Handbewegung das Wort ab. »Der Soldat, der auch Kickboxer ist steht er noch in unseren Diensten?«


  »Gewiß, Fürst Shonto.«


  »Bringt ihn her.« Shonto wandte sich an Fürst Taiki und Prinz Wakaro, die soeben das Oberdeck betraten und Zweifel zu haben schienen, ob sie erwünscht seien. »Bitte, tretet näher«, forderte Shonto sie freundlich auf. Er deutete auf die Kissen. Die beiden Männer knieten nieder, worauf ein angespanntes Schweigen entstand.


  Sie brauchten nicht lange zu warten, denn kurz darauf erschien Hojo mit den Gefangenen. Ein Boot legte am Kanalufer an, und man half den gefesselten Männern mit einiger Rücksichtnahme an Land.


  Kamu tauchte mit einem jungen Soldaten auf, und Shonto wies ihn mit einem Kopfnicken an, den Mann vorzuschicken, worauf er sich leise mit ihm unterhielt und ihm mehrere Handzeichen zeigte. »Laßt Fürst Shinzei von diesem Soldaten bewachen«, wandte Shonto sich an Kamu.


  In diesem Augenblick kamen die Emissäre des Kaisers die Treppe hochgestapft, und die Wachen forderten sie auf, niederzuknien. Shonto musterte sie eine Weile.


  »Wir führen die Parlamentärsflagge mit uns wir sind Abgesandte des Himmelssohns. Dies wird man Euch nicht vergessen, Fürst Shonto.« Shinzei sprach Shontos Name voller Abscheu aus.


  Shonto gab dem jungen Soldaten ein Zeichen, worauf dieser herumwirbelte und Shinzei in den Bauch trat. Der Fürst brach zusammen.


  Als Shinzei wieder Luft bekam, nickte Shonto, und der Mann wurde grob in eine kniende Haltung hochgezogen. In vollkommen ruhigem, freundlichem Ton sprach Shonto Fürst Shinzei an. »Vielleicht wärt Ihr jetzt so freundlich, mir den Grund Eures Besuchs zu enthüllen, Fürst Shinzei. Oder hattet Ihr lediglich vor, Wein zu trinken und das schöne Frühlingswetter zu genießen?«


  Shinzei riß sich merklich zusammen und bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen. »Der Kaiser von Wa hat mich beauftragt, den Prinzen Wakaro, Jaku Katta, Fürst Shonto und sämtliche höheren Berater und Offiziere zur sofortigen Kapitulation aufzufordern.«


  Shonto wartete einen Moment, dann gab er dem jungen Soldaten ein Zeichen, worauf dieser den knienden Aristokraten abermals aufs Deck niederstreckte. Diesmal dauerte es länger, bis der Fürst sich erholt hatte, während die anderen zu Boden blickten und sich nicht zu rühren wagten. Schließlich richtete man den Gesandten wieder auf, und es gelang ihm, sich aufrecht zu halten.


  »Mein Lehnsfürst«, erklärte Kamu in ruhigem Ton, »wird entweder mit Fürst Shonto oder mit Hoheit angeredet, Fürst Shinzei.«


  Shinzei nickte, ohne daß es ihm gelungen wäre, seine Schmerzen zu verbergen oder seine Würde zu wahren. Als Günstling des Kaisers war er von seiner Umgebung nichts anderes als Unterwürfigkeit gewohnt.


  »Fürst Shinzei«, setzte Shonto erneut an, ohne die Stimme zu heben. »Ich bin gut informiert über die Größe und den Zustand der kaiserlichen Armee. Sie ist nicht größer und sicherlich weniger kampferfahren als meine eigene. Arroganz steht Euch nicht gut zu Gesicht. Keine zwei Tagesmärsche weit im Norden nähert sich über den Kanal ein Barbarenheer, das trotz unserer Bemühungen noch immer fünfundachtzigtausend Soldaten umfaßt, der kaiserlichen Hauptstadt. Meiner Schätzung nach ist ihr Anführer noch vier bis fünf Tage vom Thron entfernt vom Thron Eures Kaisers, Fürst Shinzei. Die Zeit für das erforderliche Bündnis wird allmählich knapp.«


  Shonto betrachtete kopfschüttelnd den vor ihm Knienden. »Überbringt dem Kaiser folgende Botschaft. Sollte er mir, meiner Familie und allen, die mich unterstützen, schriftlich Amnestie gewähren, wäre ich bereit, meine Streitkräfte mit den seinen zu vereinen, um gemeinsam der Bedrohung durch die Barbaren zu begegnen. Sollte der Kaiser dazu nicht bereit sein, lasse ich ihn allein gegen das Barbarenheer antreten. Die Alternative ist klar entweder er behält den Thron, oder er wird gestürzt, und vielleicht geht es sogar um Leben und Tod. Erklärt dies Akantsu ganz genau, Fürst Shinzei es kommt darauf an, daß er begreift, in welcher Lage er sich befindet.«


  Shonto nickte Hojo zu, der daraufhin den Soldaten befahl, die Abgesandten des Kaisers fortzubringen. »General«, wandte Shonto sich an Hojo, als die Gefangenen die Treppe hinuntergeführt wurden, »setzt sie mit hinter dem Rücken gefesselten Händen auf Pferde und bringt sie quer durchs Lager zu ihrem Boot. Werft sie sodann vor ihrem hübschen Schiff auf den Boden und überlaßt es ihren eigenen Soldaten, sie loszubinden. Beweist ihnen auch nicht die Spur von Respekt.«


  Hojo verneigte sich und eilte davon.


  »Verzeiht mir die Bemerkung, Fürst Shonto«, sagte Prinz Wakaro in beschwichtigendem Ton, »aber dies wird den Kaiser aufbringen.«


  Shonto lächelte. »Aber es wird die Moral unserer Armee bis in den Himmel heben. Wenn wir die Berater des Kaisers so behandeln, kann dies nur bedeuten, daß wir nicht den geringsten Zweifel am Ausgang der Schlacht haben. Dies wird auch Eurem Vater zu denken geben. Für die nächste Schlacht werden wir keine Schwerter brauchen diese Schlacht wird allein durch Willensstärke entschieden, und die Eröffnung habe ich mit einer Botschaft beantwortet, die erkennen läßt, daß die Shonto nichts zu verlieren haben, während es für den Kaiser um alles oder nichts geht.«


  Am Tag nach Fürst Shinzeis Besuch rückte Shonto Motorus Armee nach Süden vor, sobald sich der Nebel gelichtet hatte. Der Großteil der Armee nahm den Landweg, wenngleich noch einige Schiffe in Gebrauch waren und die Armee begleiteten. In dieser Gegend säumten Felder den Kanal, die sich bis zum Vorgebirge und nach Westen zu den fernen Bergen erstreckten, deren schroffe Gipfel am Horizont aufragten.


  Die meisten Soldaten der ›Rebellenarmee‹ waren beritten, doch es marschierten auch Kompanien von Fußsoldaten mit. Trotz des zusammengewürfelten Erscheinungsbilds der Streitmacht hatten Shontos Offiziere und die Offiziere seiner Verbündeten eine straffe Formation eingenommen, die am besten geeignet war, die Spähtrupps des Kaisers zu beeindrucken.


  Shuyun stand neben seinem Lehnsfürsten an der Reling eines Flußschiffs. Vor seiner Ankunft in Wa hatte er noch keine Armee gesehen, und er fand den Anblick, der sich ihm bot, eindrucksvoll und bedrückend zugleich. In den nächsten Tagen würden viele dieser Männer sterben. Eine Bemerkung Bruder Hitaras kam ihm in den Sinn: Der Krieg dient nicht der Vervollkommnung der Seele. Mein Orden hat mich verpflichtet, diesem Mann zu dienen, dachte Shuyun, und jetzt befinde auch ich mich im Krieg ein schlechter Gefolgsmann Botaharas.


  Was Shuyun sich niemals hätte vorstellen können, war das Geräusch, das die in den Krieg ziehenden Männer begleitete. Die Kolonnen marschierten schweigend, doch das Marschgeräusch der Soldaten und Tiere wirkte bedrohlich, so verstörend wie der Herzschlag eines Sterbenden die Kraft des Rhythmus kündete von Angst. Von unausgesprochener Angst.


  »Von neuen Erkrankungen ist nichts bekannt?« wandte Shonto sich an Shuyun.


  Die beiden Männer standen an der Reling von Shontos Schiff und beobachteten die vorrückende Armee.


  Shuyun schüttelte den Kopf. »Ich habe Kundschafter zu den Flüchtlingen und in die Dörfer geschickt. Anscheinend ist die Pest unter Kontrolle. Uns liegt lediglich die Meldung über eine Frau vor, auf die Shimeko-sums Beschreibung paßt, doch ist sie nicht gesichert, außerdem versucht die Betreffende, unseren Leuten aus dem Weg zu gehen.«


  »Hm.« Als Shonto versuchte, das Hanfseil zu drehen, traten die Muskeln an seinem Unterarm straff hervor. »Nishima-sum hat mir berichtet, es handele sich um eine wohlerzogene, intelligente junge Frau, die sich allerdings in einer geistigen Krise befinde.«


  Shuyun nickte. »Ich glaube, da hatte das edle Fräulein Nishima wohl recht, Fürst.«


  »Vielleicht sucht sie ein Kloster oder will als Einsiedlerin leben.«


  »Mag sein.« Shuyun schien in Gedanken versunken. Das dumpfe Stampfen des Landheers lenkte ihn jedoch ab. »Ich glaube, sie sucht ihr Seelenheil, Fürst.«


  Shonto ließ das Seil los, schirmte die Augen vor der Sonne und blickte nach Süden. Die Stellung des Kaisers würde frühestens morgen sichtbar werden, doch in letzter Zeit kam es häufiger vor, daß Leute zum Horizont starrten, als meditierten sie über einen fernen Punkt.


  »Wir müssen ein sorgsam austariertes Gleichgewicht wahren, Bruder«, erklärte Shonto unvermittelt. »Wenn wir mit der Armee des Kaisers zusammentreffen, ehe man sich der wahren Stärke des Barbarenheers bewußt geworden ist, besteht die Gefahr, daß der Kaiser einen törichten Fehler begeht. Warten wir zu lange, bleibt uns keine Zeit mehr, die beiden Armeen zu einer schlagkräftigen Truppe zu vereinen. Sobald wir eine Figur gesetzt haben, läßt sie sich nicht mehr zurücknehmen. Wir dürfen keinen Fehler machen.«


  »Möge Botahara uns leiten, Fürst Shonto.« Shuyun beobachtete seinen Herrn, seit er in dessen Dienst eingetreten war, und wenngleich es zutraf, daß der Fürst vieles für sich behielt, meinte Shuyun, in letzter Zeit eine Veränderung bei ihm festzustellen. Häufig gab er Informationen weiter, die andere nicht unbedingt zu wissen brauchten, gleichzeitig aber war der Mönch überzeugt, Shonto behielte irgend etwas für sich. Shuyun hätte dieses Gefühl nicht zu begründen vermocht.


  »Sobald wir die Stellung des Kaisers erreichen, werde ich mein persönliches Gefolge in den Nordwesten des voraussichtlichen Schlachtfelds verlagern. Wenn die Schlacht beginnt, werdet Ihr dem edlen Fräulein Nishima Gesellschaft leisten. Seid darauf gefaßt, ins Gebirge zu flüchten, Shuyun-sum. Sollte es soweit kommen, laßt alle zurück, die Euer Tempo nicht mithalten können.« Shonto musterte seinen spirituellen Berater. »Falls unsere Armee geschlagen wird und mir die Flucht mißlingt, muß das edle Fräulein Nishima unter allen Umständen geschützt werden. Für ihren Schutz seid Ihr verantwortlich, Bruder Shuyun. Macht keinen Fehler.«


  Shuyun deutete eine Verneigung an. »Vielleicht wäre es besser, wenn das edle Fräulein Nishima sich bereits näher am Gebirge befände?«


  Shonto schüttelte den Kopf. »Was immer wir tun, Shuyun-sum, auf allen Wegen lauert Gefahr.« Der Fürst zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ein selbstsüchtiger Weg, aber im Augenblick möchte ich Nishima-sum noch in meiner Nähe haben.«


  Die Bootsleute holten hinter Shonto und Shuyun das Segel ein, da der Wind aufgefrischt hatte und das Schiff der vorrückenden Armee vorauszueilen drohte.


  Shonto deutete auf eine Ansammlung von Blauuniformierten inmitten der Berittenen. Shuyun spürte, daß er sich von dem Wissen abwendete, das er verbarg. »Ich mache mir Sorgen wegen Fürst Butto und den Hajiwara, die Fürst Komawaras Truppe angehören. Fürst Butto hat bislang noch nichts gesagt, aber das muß ihn sicherlich belasten.«


  Shuyun beugte sich über die Reling und schaute aufs Wasser hinunter. »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Fürst Komawara glaubt, der Eid, den sie geleistet haben, binde die Hajiwara, und all Eure Verbündeten seien vor Racheplänen geschützt. Vielleicht stimmt das, aber es ist schon vorgekommen, daß über ein und denselben Eid unterschiedliche Auffassungen bestanden. Ich würde die Kompanien der Butto und der Komawara auf dem Schlachtfeld voneinander getrennt halten.«


  »Hm.« Shonto schüttelte den Kopf. »Daß Leute wie Ihr solche Überlegungen anstellen…« Er ließ den Gedanken unvollendet.
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  Der Nebel hielt sich hartnäckig, so daß Fürst Shonto erst spät am Tag mit seiner Armee weiter nach Süden vorrücken konnte. Auch nachdem sich der Nebel aufgelöst hatte, hielt sich am Himmel eine hohe, dünne Wolkendecke, die die Sonne kaum zu durchdringen vermochte.


  Mehrere Berater Shontos hatten ihrer Sorge Ausdruck verliehen, der Kaiser könnte seine Armee im Schutz der Dunkelheit nach Norden verlegen und Shontos Streitmacht am Morgen, wenn sich der Nebel hob, überraschen, doch diese Befürchtung erwies sich als unbegründet. Die Spähtrupps berichteten, die Armee des Kaisers stünde nach wie vor hinter den Stellungen, die man in die Hügel beiderseits des Kanals gegraben hatte.


  Shonto saß unter einem Baldachin am Heck seines Schiffs, und nichts deutete darauf hin, daß die Begegnung mit dem Gegner unmittelbar bevorstand. Er war in eine Schriftrolle vertieft; in der Nähe kniete ein Sekretär, und Kamu hielt sich ebenfalls zur Verfügung. Ein paar Schritte weiter saß eine Bedienstete, die leise auf einer Harfe spielte. Bisweilen merkte der Fürst bei einer bestimmten Musikpassage auf und schaute hoch, dann nickte er der Musikerin zu und las weiter.


  Schließlich rollte Shonto das Schriftstück auf und legte es weg. Er ergriff eine Teeschale, nippte am Cha, stellte fest, daß er kalt war und stellte die Schale wieder auf den Tisch.


  »Eine reizvolle Situation, findet Ihr nicht auch?« bemerkte Shonto seinem Haushofmeister gegenüber. Behutsam entrollte er eine Landkarte und beschwerte sie an den Ecken mit je einem Jadegewicht in der Form einer Shintablume. Er deutete auf die Karte, und Kamu rückte näher heran.


  »Der Kaiser hat seine Truppen auf beide Kanalufer verteilt.« Der Fürst tippte auf die Stelle. »Was haltet Ihr davon?«


  Trotz seines hohen Alters und seiner Gebrechlichkeit hatte Kamu früher einmal ein hohes Ansehen als Schwertkämpfer genossen und als höherer Offizier in Shontos Armee gedient. Kaum einer der Haushofmeister der großen Adelshäuser verfügte auf militärischem Gebiet über ähnlich fundierte Kenntnisse wie Kamu, und Fürst Shonto wollte diesen Sachverstand nicht ungenutzt lassen.


  »Offenbar glaubt der Kaiser, es sei seine Aufgabe, eine Armee daran zu hindern, zur Hauptstadt hinabzusteigen, daher blockiert er den Kanal. Ich hingegen meine, es ist ganz gleich, wo er mit seiner Armee in Stellung geht; der Khan würde in keinem Fall daran vorbeiziehen. Diese Aufteilung der Kräfte…« Kamu schüttelte den Kopf. »Der Kaiser macht da einen törichten Fehler. Die Kanalbrücke, die die beiden Truppenteile verbindet… ist zu anfällig für brennende Flöße.«


  Shonto nickte. »Ich vermute, der Kaiser hat den Kanal nicht blockiert, um den Vormarsch der Barbaren aufzuhalten, sondern um unsere Armee abzufangen. Der Sohn des Himmels legt offenbar Wert darauf, die Shonto zwischen sich und dem Khan zu wissen.«


  Shonto fuhr mit dem Finger die Kanallinie entlang. »Und ich bin der letzte, der den Blick des Kaisers auf das Barbarenheer trüben möchte.« Er bewegte den Finger bis zu einem Hügel, der ein wenig östlich der Stellung des Kaisers lag und sagte: »Wir werden unsere Truppen auf diesem Hang konzentrieren. Der Khan wird seine Truppen hier aufstellen eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Shontos Finger beschrieb einen Bogen vom Osten des Kanals bis zu einem Punkt nördlich der Stellung des Kaisers.


  »Auf diese Weise bildet sich ein Dreieck«, sagte Shonto und fuhr die drei Seiten des Dreiecks entlang, dessen Spitzen von je einer Armee eingenommen wurden. »Wenn der Khan schlau ist, wird er nicht warten, sondern beide Stellungen gleichzeitig angreifen. Sollte er damit aber dennoch warten, besteht die Möglichkeit, daß Akantsu und ich uns verständigen. Sobald der Kaiser das Wüstenheer mit eigenen Augen gesehen hat, wird er unseren Argumenten gegenüber hoffentlich aufgeschlossener sein. Wir werden sehen.«


  Shonto fixierte einen Augenblick lang schweigend die Karte. »Sollte der Kaiser seine Armee mit der unserer vereinen, Kamu-sum, bieten sich uns zwei Möglichkeiten. Entweder wir stellen uns mit zwei Dritteln der Soldaten des Khans dem Kampf, oder wir ziehen uns nach Südosten zurück. Wenn wir uns für den Rückzug entscheiden, wird sich erweisen, ob Ihr recht habt. Wird der Khan dem Köder einer ungeschützten Hauptstadt widerstehen können? Falls nicht, besteht Aussicht, eine Armee aufzustellen, die groß genug ist, die Barbaren zu schlagen. Im Moment käme eine Schlacht eher ungelegen. Der Ausgang wäre wahrscheinlich unentschieden, im schlimmsten Fall käme es zur Vernichtung der Armeen von Wa. Dies stellt ein großes Risiko dar, Kamu-sum, ein wirklich großes Risiko.«


  Ein Soldat näherte sich, verneigte sich und wartete darauf, zur Kenntnis genommen zu werden. Auf ein Zeichen Kamus hin trat der Mann vor und sprach leise mit dem Hofmeister. Der alte Mann nickte.


  »Fürst«, wandte er sich an seinen Lehnsfürsten, »unsere Voraustrupps haben jetzt Sicht auf die Stellung des Kaisers.«


  Shonto nickte. »Ich nehme ein Schnellboot. Laßt bei der Vorhut ein Pferd vorbereiten. Außerdem möchte ich mit General Hojo und unseren Truppenführern sprechen.« Der Fürst erhob sich unvermittelt. »Nun, Haushofmeister Kamu, das Endspiel ist immer am interessantesten, findet Ihr nicht auch?«


  Gegen Abend erreichte Shontos Armee die Ebene, die sie von der Armee des Kaisers trennte. Spähtrupps meldeten, die Barbaren lägen nur noch einen halben Tag zurück und Shontos Nachhut werde von den Patrouillen der Barbaren ständig beobachtet. Aufgrund ihrer schieren Übermacht hatten die Barbaren das unsichere Gebiet zwischen den beiden Armeen in Besitz genommen und schlichen sich nun so lautlos und unerbittlich wie ein Raubtier an Shontos Armee heran.


  Als Shonto vor seine Armee ritt, trug er noch immer keine Rüstung, wohl aber steckte ein Schwert hinter der Schärpe das Geschenk des Kaisers. Ein Trupp Leibwächter begleitete ihn und musterte besorgt die Stellungen der kaiserlichen Armee.


  »Der Kaiser wird warten«, erklärte Shonto seinen engsten Beratern. »Ich glaube nicht, daß er mit dem Schwert wird vollbringen wollen, wovon er hofft, es mit Worten zu erreichen. Wir sollten nicht vergessen, daß er die Shonto haßt, weil er sie fürchtet.«


  Shonto richtete sich in den Steigbügeln auf und musterte den Horizont, dann schüttelte er den Kopf. »Verzeiht mir die Bemerkung, Prinz Wakaro, aber der Kaiser reicht als Feldherr nicht an Euren Großvater heran. Seine Stellung ist unhaltbar.«


  Wakaro zuckte kaum merklich mit den Schultern. Er trug als einziger eine vollständige Rüstung und fand es zweifellos peinlich, im Angesicht des Gegners nicht die gleiche Kühnheit unter Beweis gestellt zu haben wie Shontos übrige Begleiter. Da er den Helm am Sattel befestigt hatte, war die weiße Haarsträhne des Prinzen dem Wind ausgeliefert und flatterte wie eine bedrohliche Fahne. Der Prinz war bemüht, seine kaiserliche Würde zu wahren, was durch seine Unerfahrenheit im Reiten zusätzlich erschwert wurde und dies um so mehr, als die Männer aus Seh hervorragende Reiter waren.


  Shonto nickte zu dem Hügel hinüber, auf dem er mit seiner Armee Stellung zu beziehen gedachte. »Was haltet Ihr von der Stelle?«


  Fürst Komawara bewegte sein Pferd drei Schritte nach vorn und verneigte sich im Sattel. »Fürst Toshaki und ich haben den Hügel zu Pferd und zu Fuß überall erkundet, Fürst Shonto. Aufgrund der geringen Stärke unserer Streitmacht läßt er sich zwar nicht nach allen Seiten verteidigen, doch ließe sich ein Angriff aus Westen und Norden sicherlich abwehren. Die Stellung ist jedenfalls leichter zu verteidigen als die des Kaisers«, setzte Komawara abschätzig hinzu. »Der Hang steigt an der Basis steil an, auf halber Höhe bildet er Terrassen. Die Kuppe ist dicht bewaldet. In Anbetracht der Tatsache, daß wir uns das Schlachtfeld nicht selbst ausgesucht haben, könnte es sehr viel schlechter für uns aussehen.«


  Shonto blickte Hojo an, der zustimmend nickte.


  »Wir werden diese Stellung sichern und unsere Truppen nach Einbruch der Dunkelheit hierher verlegen«, sagte Shonto. »Leuchtfeuer als Wegweiser. Morgen werden wir Zeuge sein, wie das Barbarenheer eintrifft, und der Kaiser sollte das gleiche Vergnügen haben.«


  Shonto wendete sein Pferd zu seinen Beratern um. Fürst Taiki und Butto Joda hatten sich in den vergangenen Tagen angefreundet und saßen Seite an Seite zu Pferd. Jaku Katta, General Hojo, Fürst Komawara, der junge Toshaki und Shuyun bildeten eine lockere Gruppe. Lediglich der Prinz und sein Hauptmann hielten sich ein wenig abseits Außenseiter, Yamaku, deren Verläßlichkeit in Zweifel stand.


  »Wir werden unsere Truppen zu dem Hügel verlegen und dann auf der Ebene zwischen der Stellung des Kaisers und unserer eigenen einen Pavillon errichten. Ich werde mich zum frühest möglichen Zeitpunkt bemühen, Kontakt mit dem Kaiser aufzunehmen.« Shonto musterte seine Berater. »In der Geschichte von Wa ist bislang noch kein Gegner von außen bis in die inneren Provinzen vorgedrungen. Die Wolken, die die Zukunft verhüllen, lassen sich nicht zerteilen, doch besteht kein Zweifel daran, daß eine Niederlage den Verlust der Hauptstadt, wenn nicht gar des ganzen Reiches nach sich zöge. Wäre der Khan ein kluger Feldherr, würde er unserer Armee bis zur Südgrenze nachsetzen, denn all unsere Hoffnungen für die Zukunft ruhen auf unseren Soldaten. Wir wissen nicht, welcher Schritt sich in den nächsten Tagen als der entscheidende erweisen wird. Wir dürfen niemals vergessen, daß alles, was wir tun, die eine Handlung sein könnte, die den Lauf der Geschichte ändert. Verliert nicht den Mut, keinen Augenblick lang. Die Ereignisse der nächsten Tage werden Geschichte schreiben, und wir alle beeinflussen ihren Verlauf. Verliert nicht den Mut.«


  Nishima lag nachts lange Zeit wach. Im Dunkeln hatte sie die kleine Niederung überquert, die die Männer als ›Schlachtfeld‹ bezeichneten, und dies war eine äußerst verstörende Erfahrung für sie gewesen. Immer wieder waren sie an Lagerfeuern vorbeigekommen, umringt von Bewaffneten ein unheimliches Schauspiel von gelb-rotem, von Rüstungen und Waffen zurückgeworfenem Feuerschein und Gesichtern, verzerrt von Schatten und Licht.


  Da die hohe Dame Okara es abgelehnt hatte, eine Sänfte zu benutzen, waren Nishima und Kitsura ebenfalls zu Fuß gegangen, obwohl Nishima lieber geritten wäre. Mit Pferden kannte sie sich nicht besonders gut aus, da es für Damen adliger Herkunft als unschicklich galt zu reiten. Doch hatte es Fürst Shonto in den unruhigen Jahren nach den Interimskriegen für ratsam gehalten, ihr die Grundlagen des Reitens beizubringen.


  Auf einem Absatz, den man in den Hang hineingegraben hatte, war unmittelbar am schützenden Waldrand ein großer Pavillon errichtet worden, und darin hatte man mit Tüchern drei Gemächer für die Damen aus der Hauptstadt abgeteilt. Strohmatten und Teppiche sorgten für Bequemlichkeit, und Lampen und ein paar Möbelstücke erweckten den Eindruck von Normalität und Sicherheit in Nishimas Augen ein einziger großer Schwindel.


  Um wieder ein wenig zur Ruhe zu kommen, hatte Nishima sich die Gedichte der Hofdame Nikko vorgenommen.


  Der Himmel


  In Fetzen.


  Die Erde


  Bedeckt mit umgestürzten Bäumen.


  Die Gaben des Sommers


  Zerstreut in alle vier Winde.


  Der Herbst fällt ein


  Wie ein feindliches Heer.


  Weisheit ist zerbrechlicher


  Als die Liebe eines jungen Mädchens,


  Verloren zwischen den Generationen.


  Die Knaben, die Steine in den Dorfbrunnen werfen,


  Um das frische Eis zu zerbrechen,


  Fragen sich nie: Wie lange wird es dauern


  Bis der Brunnen voll ist?


  In Itsa bearbeiten Bauern die Familienfelder


  Unermüdlich Jahr um Jahr,


  Doch der Boden


  Bringt bloß Unkraut hervor.


  Der Mond neigt sich dem Winter zu


  Es wird kälter von Nacht zu Nacht,


  Bald werden die Frauen Winterkleidung verhökern


  Für ein paar Scheite Brennholz.


  Aus ›Eine Reise nach Itsa‹


  von der hohen Dame Nikko


  Nicht gerade die Aufmunterung, nach der es Nishima verlangte. Sie legte die Schriftrolle weg.


  Zuvor war entschieden worden, daß die hohe Dame Okara von Shonto-Soldaten, die ihre blauen Uniformen ablegten, nach Süden zur Hauptstadt gebracht werden würde. Es könnte schwierig werden, den Soldaten des Kaisers auszuweichen, denn er schickte Patrouillen übers Land. Allerdings bezweifelte niemand, daß Okaras Ruf sie schützen werde, solange sie nicht Barbaren in die Hände fiel. Sie sehnte sich danach, in ihr Inselhaus zurückzukehren, während es Fürst Shonto darum ging, sie aus der Gefahrenzone zu schaffen.


  Nishima wußte, daß ihnen der Abschied am Morgen schwerfallen würde. Oka-sum war ein großes Risiko für sie eingegangen und hatte nur wenig zurückbekommen. Arme Oka-sum, dachte die junge Künstlerin, ich habe sie aus ihrer Abgeschiedenheit hervorgelockt und mitten in einen Krieg hineinverfrachtet, in dessen Verlauf das ganze Reich untergehen könnte. Möge Botahara sie schützen.


  Der dünne Zeltstoff erschien der jungen Frau, die ihr ganzes Leben innerhalb fester Mauern zugebracht hatte, unfaßbar zart, denn was dagegen andrängte, war nicht die wilde Schönheit der Welt, sondern die rauhe Brutalität der Männer. Sie sehnte sich nach Shuyun und hätte gern bei ihm gelegen. Dabei ging es ihr nicht allein darum, von einem Stärkeren beschützt zu werden, denn Nishima wußte, daß der Krieg selbst die Mächtigsten zu Fall bringen konnte, sondern vor allem verlangte sie angesichts der bodenlosen Ungewißheit der Welt nach Trost.


  Erst gegen Morgen fiel sie in einen unruhigen Schlaf.
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  Gefolgt von seinen Leibwächtern schritt Shonto den Pfad entlang, den man in die Flanke des Hügels gegraben hatte. Die graue Morgendämmerung war in das graue Licht eines Nebeltages übergegangen. Spähtrupps hatten gemeldet, die Neigung zur Nebelbildung nähme ein paar Rih weiter südlich ab, so daß man sich nicht weit aus dem Gebirge hätte entfernen brauchen, um dem schlechten Wetter zu entkommen.


  Soll der Kaiser ruhig ein Schlachtfeld auswählen, das vollkommen von Nebel verhüllt ist, dachte Shonto. Er war bereits vor Tagesanbruch aufgestanden und hatte sich mit seinen Beratern getroffen. Nach ausgiebiger Diskussion hatten sie beschlossen, daß Prinz Wakaro seinem Vater eine Botschaft überbringen sollte, und obwohl der Prinz ein tapferes Gesicht gemacht hatte, erwartete Shonto nicht, daß er zurückkehren würde. Selbst wenn der Kaiser Shontos Brief beantworten sollte, würde er als Boten gewiß nicht Prinz Wakaro wählen. Eine traurige Familie, die zur Selbstzerfleischung neigt, dachte Shonto, doch anscheinend kommt es häufiger vor, daß Kaiserfamilien an dieser Krankheit leiden.


  Wenngleich der Nebel die Geräusche dämpfte und die Orientierung erschwerte, bestand doch kein Zweifel daran, daß eine Armee auf die Ebene vorrückte. Durch die Nebelschichten drangen Stimmenlärm, das Stampfen und Wiehern von Pferden sowie das Klirren der Waffen und Rüstungen zu den Männern von Wa empor, die sich auf den Hügeln verteilt hatten. Heute werden dem Kaiser die Augen geöffnet, dachte Shonto. Ich würde eine Menge dafür geben, könnte ich neben ihm stehen, wenn sich der Nebel lichtet.


  Soldaten in dunkelblau betreßten Rüstungen tauchten aus dem Nebel hervor und verneigten sich vor Fürst Shonto. Kurz darauf stieß er auf Fürst Komawara, der in das konturlose Grau hinausblickte.


  »Vermögen Komawaras Augen etwa den Nebel zu durchdringen?« fragte Shonto.


  Komawara drehte sich um und verneigte sich tief. Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Komawaras Augen versagen dabei ebenso kläglich wie die Augen der meisten anderen. Doch als ich mit Bruder Shuyun in der Wüste war, hat er mich gelehrt, mich nicht ausschließlich auf meine Augen zu verlassen. Ich will nicht behaupten, ich hätte mir die Fähigkeiten eines botahistischen Mönchs angeeignet, doch ich lerne dazu. Mir scheint, das ist eine Frage der Konzentration.«


  Shonto stellte sich neben den Fürsten und blickte ebenfalls in den Nebel hinaus. »Und was sagen Euch die anderen Sinne, Fürst Komawara?«


  Komawara lauschte einen Augenblick lang, bevor er antwortete. »In der Ebene sammelt sich eine Armee. Ich habe Holzhammer Pflöcke einschlagen gehört, was darauf hindeutet, daß Zelte errichtet werden. Und dort grasen Pferde.« Er deutete nach Norden. »Ich rieche Qualm mit einer Spur Teergeruch darin. Sie verbrennen nun die Schiffe. Offenbar haben die Barbaren jetzt, da sie so dicht bei der Hauptstadt stehen, nicht mehr die Absicht, in den Norden zurückzukehren. Ich höre, daß Rüstungen gereinigt und Waffen geschliffen werden. Ich höre die Geräusche von Männern, die nicht sonderlich zuversichtlich sind. So weit weg von zu Hause wenn ihr Anführer die Stärke des riesigen Reiches, das sie durchquert haben, falsch eingeschätzt hat, dann werden sie niemals zu den Ihren heimkehren.«


  Shonto nickte. »Ihr habt mit den Männern der Wüste die Klinge gekreuzt, Fürst Komawara. Glaubt Ihr, wir könnten gegen eine solche Übermacht siegen?«


  Es entstand ein langes Schweigen, und Shonto ertappte sich dabei, angestrengt auf die Geräusche aus der Ebene zu lauschen.


  »Das hängt vom Ort und vom Feldherrn ab, Fürst Shonto. Beim Angriff auf die Versorgungsflöße hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, und der Gegner glaubte, er werde von einer ganzen Armee angegriffen. Ich denke nicht, daß mich törichter Stolz leitet, wenn ich sage, daß die Männer aus Wa die besseren Krieger sind. Die Berichte von der Schlacht um Rhojo-ma bestätigen dies. Eine zuversichtliche Armee in überlegener Stellung sollte sich eigentlich unter großen Verlusten trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit behaupten können. Und die Zuversicht entspringt dem Vertrauen der Soldaten in ihren Feldherrn, Fürst.«


  »Und der Kaiser? Wird es uns gelingen, die beiden Armeen zu einer Streitmacht zu verschmelzen und den Schlag, den der Khan gegen uns führen wird, abzuwehren?«


  Komawara zuckte die Achseln. »Ich kenne den Kaiser nicht, Fürst. Wenn er seine Stellung westlich des Kanals aufgeben, die Brücke niederbrennen und seine Streitmacht zusammen mit der unseren auf dem Osthang konzentrieren würde, könnte er seine Stellung verbessern. Allerdings weiß ich nicht, ob er imstande wäre, die Zuversicht zu verbreiten, die nötig wäre, um einen zahlenmäßig überlegenen Gegner zu schlagen. Dies vermag ich nicht zu sagen.«


  Shonto wandte sich um und blickte zu seiner eigenen, im Nebel verborgenen Stellung hinüber. Von dort drangen ähnliche Geräusche herüber wie von den gegnerischen Stellungen.


  »Wir werden sehen«, sagte Shonto in gelassenem Ton.


  Als sie das Klirren von Rüstungen vernahmen, wandten beide Fürsten sich um. Kurz darauf tauchte Kamu in Begleitung von Soldaten aus dem Nebel hervor.


  Er machte eine tiefe Verneigung. »Ein Bote aus dem Norden ist eingetroffen, Herr.« Kamu schöpfte einen Augenblick lang Atem. »Fürst Shonto Shokan kommt mit einer kleinen Streitmacht aus den Bergen. Er beeilt sich, zu Euch aufzuschließen, Fürst.«


  Im Gegensatz zur kaum verhohlenen Erregung seines Haushofmeisters bewahrte Shonto Ruhe. »Wir müssen ihm eine Nachricht schicken. Er darf unter keinen Umständen das Risiko einer Gefangennahme eingehen. Seine Streitmacht würde den Ausgang der Schlacht kaum entscheidend beeinflussen. Er soll sich vom Gegner fernhalten und sich von Südosten her nähern. Wir müssen unter allen Umständen vermeiden, daß er gefangengenommen wird, Kamu. Schickt unverzüglich Boten los.«


  Kamu verneigte sich eilig und verschwand.


  Prinz Wakaro wußte nicht genau, ob er erleichtert sein sollte oder nicht. Im Nebel auf die Stellungen seines Vaters zuzureiten, war ein unheimliches Unterfangen. Daß seine Leibgarde Rüstungen der Kaisergarde trug, vermochte ihn nicht zu beruhigen. Die Soldaten des Kaiserheers wußten, daß Jaku Katta und seine Gefolgsleute noch immer die schwarzen Uniformen mit sämtlichen Rangabzeichen trugen.


  Im Nebel waren sie auf einen Wachposten gestoßen, der sie schließlich durch die Stellungen hindurch geleitet hatte. Der gefürchtete Pfeil aus dem Hinterhalt war ausgeblieben, was beim Prinzen eine solche Erleichterung auslöste, daß er ein wenig zu zittern begann. Er war sich nicht sicher, ob Shonto und seine Gefolgsleute sich an seiner Stelle dazu herabgelassen hätten, eine Rüstung zu tragen, er aber hatte sich über alle Bedenken hinweggesetzt. An einem von einem nervösen, unbekannten Bogenschützen abgeschossenen Pfeil zu sterben, erschien ihm kaum als würdevoller Tod.


  Sie waren umringt von kaiserlichen Soldaten, und wenngleich man ihm nicht die Ehrerbietung erwiesen hatte, die einem Prinzen eigentlich gebührte, so hatte man sie bislang doch einigermaßen respektvoll behandelt und ihnen erlaubt, die Schwerter zu behalten. Dem Prinzen wurde bewußt, daß er es aufgegeben hatte, seines Vaters Reaktion auf diesen diplomatischen Vorstoß Fürst Shontos bei dem sein eigener Sohn die Rolle des Mittlers spielte vorhersehen zu wollen.


  Vielleicht hätte er Shontos Ansinnen ablehnen sollen, doch der Prinz hatte sich Shontos Argumenten nicht zu verschließen vermocht. Sie standen an einem Wendepunkt der Geschichte, und er wollte nicht auf Ewigkeit als der Prinz bekannt sein, der zum Fall des Reiches beigetragen hatte. Daher versuchte er, seiner Angst Herr zu werden.


  Fürst Komawara hatte ihm gesagt, er habe vor dem Angriff auf die Versorgungsflöße der Barbaren Angst gehabt, und der Prinz glaubte nicht, daß der junge Fürst sich dazu herabgelassen hätte zu lügen.


  Als ein Gardeoffizier auftauchte, brauchte Prinz Wakaro eine Weile, bis er Jaku Tadamoto erkannte. Der junge Offizier schien in den vergangenen Monaten um Jahre gealtert zu sein.


  »Wäre es Euch recht, Prinz Wakaro, mich zu begleiten?« erkundigte sich Tadamoto im höflichen Ton eines Gelehrten. Wie mochten wohl die Soldaten auf einen Kommandeur reagieren, der wie ein Historiker oder Dichter aussah und auch so klang? Vor ein paar Wochen wäre es ihm bestimmt noch nicht aufgefallen, jetzt aber wunderte er sich darüber.


  Der Prinz nickte und schloß sich dem jungen Oberst an, der dem Prinzen allein in Worten Achtung erwies. Allerdings fand Wakaro den Zeitpunkt ungünstig, um auf der Einhaltung der Etikette zu bestehen.


  Sie schritten an einem tiefen Graben entlang, den man hinter einem der Erdwälle ausgehoben hatte. An der Grabenwand lehnten bündelweise Pfeile, und auf einem Erdabsatz standen Bogenschützen und blickten auf die nebelverhangene Ebene hinaus. Prinz Wakaro stand seit einiger Zeit mit der Angst auf vertrauterem Fuß, daher war er auch für die anderer empfänglicher geworden. Und die Angst dieser Männer konnte er spüren.


  Sie stiegen eine Holztreppe zu einer höheren Ebene hoch. Dem Prinzen brach von der Anstrengung des Treppensteigens unter dem schweren Panzer der Schweiß aus, und er nahm den Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm, wie er es bisweilen bei Soldaten beobachtet hatte, denn es war niemand zugegen, der ihm den Helm abgenommen hätte.


  Sie kamen an mehreren Reihen gestaffelter Soldaten vorbei, bis im schwachen Wind rauschende Fahnen davon kündeten, daß es bis zum Kaiser nicht mehr weit sein konnte. Und tatsächlich wurden sie ein paar Schritte weiter von Soldaten aufgehalten. Wakaro bemühte sich, die Reste seines sich rasch verflüchtigenden Muts zu sammeln. Ich habe das Barbarenheer gesehen, sagte sich der Prinz. Der Tod, der mich hier erwarten mag, wäre bestimmt gnädiger als der auf dem Schlachtfeld. Gerüchten zufolge, die Wakaro von den Soldaten aufgeschnappt hatte, stellten die Barbaren schlimme Dinge mit ihren Gefangenen an. Seitdem waren seine Träume nicht mehr dieselben.


  Ein Gardist tauchte aus dem Nebel hervor und machte ein Handzeichen. Tadamoto bedeutete dem Prinzen, er möge vortreten. Ein paar Schritte weiter nahm vor dem Prinzen ein kleiner Pavillon Gestalt an. Wakaro kniete nieder und verneigte sich vor seinem Vater, der den Gruß nicht einmal mit einem Kopfnicken erwiderte.


  »Wie ich höre, dient Ihr jetzt den Shonto als Bote?« sagte der Kaiser, dessen Stimme von eiserner Selbstbeherrschung kündete ein Zeichen des Zorns, den der Prinz fürchtete.


  »Allem Anschein zum Trotz«, erwiderte Wakaro, beschämt über das Schwanken in seiner Stimme, »bleibe ich doch der treue Diener Eurer Hoheit. Die Wahrheit meiner Worte wird sich erweisen, sobald sich der Nebel lichtet. Wenn sich die kaiserliche Armee nicht mit Fürst Shontos Streitmacht vereinigt, ist das Reich verloren.«


  Der Kaiser fixierte seinen Sohn solange, bis dieser die Augen niederschlug. »Ihr habt eine Botschaft Eures Herrn mitgebracht?« erkundigte sich der Kaiser schließlich.


  Wakaro holte einen sorgfältig gefalteten Brief hinter der Schärpe hervor. Er reichte ihn Tadamoto, der ihn am Rand des kleinen Podests niederlegte.


  Der Kaiser blickte einen Moment lang darauf, als stelle der Brief eine Beleidigung dar. Unvermittelt hob er ihn hoch und riß ihn auf, ohne das Siegel zu beachten. Nachdem er seinem Sohn noch einen letzten kalten Blick zugeworfen hatte, wandte der Kaiser seine Aufmerksamkeit Shontos Brief zu. Kurz darauf sah er wieder auf. »Das unterscheidet sich nicht von der Botschaft, die mir Fürst Shinzei überbracht hat«, sagte der Kaiser mit zornesroter Miene.


  Wakaro konnte bloß nicken. Er hielt den Blick niedergeschlagen.


  Der Kaiser schleuderte den Brief seinem Sohn ins Gesicht, was den Prinzen dermaßen erschreckte, daß er beinahe hintüber gekippt wäre.


  »Oberst Jaku. Schafft mir diesen Mann aus den Augen«, sagte der Kaiser, als entließe er einen lästigen Bediensteten. »Er hat sich des Hochverrats schuldig gemacht, und wir befinden uns im Krieg. Verfahrt entsprechend mit ihm.«


  Der Prinz richtete sich schwankend auf. Er spürte, wie sich Jaku Tadamotos Hand auf seinen Schwertarm legte, dann wurde er von weiteren Händen gepackt. »Ich habe die Wahrheit gesagt!« rief der Prinz. »Ich unterstütze Eure Gegner nicht. Der Feind ist das Barbarenheer, das sich mit kaiserlichem Gold bewaffnet hat.« Er wurde fortgezerrt, der Kaiser verschwand im Nebel. »Vater! Ihr werdet noch sehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Schon in wenigen Stunden. Vater!« Jemand riß ihn von den Beinen, und er prallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Dann war nur noch Nebel um ihn; er wirbelte in dichten Schwaden und verdeckte alles, sogar seine Gedanken.


  Indem er ganz langsam zur Oberfläche des Nebels emportauchte, kehrte der Prinz in die Welt zurück. Er lag seitlich auf einer weichen, unebenen Unterlage. Die Übelkeit schwemmte durch ihn hindurch wie eine an den Strand schwappende Welle, die nicht brach, sondern ganze sachte auslief. Zwei weitere Wellen vermittelten ihm das Gefühl, er sei an den Strand getrieben worden und werde im Rhythmus des Meeres vor und zurück gespült.


  Schließlich öffnete der Prinz die Augen. Er lag auf einer dicken Strohmatte.


  »Hoheit?«


  Eine sanfte Stimme, überhaupt nicht feindselig. Wakaro versuchte zu nicken.


  »Hört Ihr mich, Hoheit?«


  Tadamoto, Jaku Tadamoto: jetzt erkannte Wakaro die Stimme. Er bewegte den Kopf, ein entschiedenes Nicken, ganz bestimmt.


  »Wenn Ihr wollt, helfe ich Euch beim Aufsitzen.«


  Nach kurzem Überlegen schüttelte Wakaro den Kopf. Ich brauche mehr Zeit, dachte er. Der Nebel wird sich lichten und mir rechtgeben. Sein Blick richtete sich auf einen zweiten Soldaten, der ein paar Schritte weiter Aufstellung genommen hatte. Er hielt ein Schwert vor der Brust, das auf ein weißes Seidentuch gebettet war. Der Prinz schloß wieder die Augen.


  Nach einer Weile vernahm er erneut die Stimme. »Hoheit? Ich werde alles tun, um Eure Würde zu wahren, aber Ihr müßt mir dabei helfen.«


  »Ich bin eher um mein Leben besorgt, Oberst«, erwiderte Wakaro, dessen Mund so trocken war, daß ihm das Sprechen schwerfiel.


  »Ich bin bereit, Euch Zeit zur Vorbereitung zu geben und Euch Euer eigenes Schwert zu überlassen. Insofern setze ich mich über die Anweisungen des Kaisers hinweg. Bitte, Prinz Wakaro, ich gebe Euch die Möglichkeit, den Pfad der Würde zu beschreiten. Dies ist ein ehrenhafter Weg.«


  Der Prinz schüttelte behutsam den Kopf.


  »Tadamoto-sum?« flüsterte er, indem er die vertrauliche Anrede wählte. »Wenn Ihr mir einen Wunsch erfüllt… werde ich mich in jeder Hinsicht beteiligen.«


  Tadamoto zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Es steht mir nicht zu, Wünsche zu erfüllen, Prinz Wakaro. Auch so schon laufe ich Gefahr, mir das Mißfallen des Kaisers zuzuziehen.«


  Mißfallen, dachte Wakaro, ein Wort wie eine Ohrfeige. Er bemühte sich, seiner zunehmenden Panik Herr zu werden. »Ich möchte mir mit meinen Vorbereitungen lediglich solange Zeit nehmen dürfen, bis sich der Nebel lichtet. Das ist keine große Sache«, sagte er und versuchte, nicht zu wimmern. Er stützte sich auf den Ellbogen und blickte zu dem jungen Oberst auf. Insgeheim betete er darum, daß es Mitgefühl sei, was sich in seiner Miene zeigte.


  Tadamoto ging am Rand der Matte in die Hocke und sah auf den Prinzen nieder. Er nickte einmal, dann richtete er sich auf, entfernte sich und ließ den Sohn des Kaisers in Bewachung mehrerer Soldaten zurück.


  Einem Muster folgend, hob sich der Nebel jeden Nachmittag beinahe zur gleichen Stunde. Der Prinz kniete auf seiner Matte, blickte nach Norden und hielt Ausschau nach den ersten Anzeichen des Barbarenheers. Der Rest der kaiserlichen Armee war hinter Bodenwellen unter ein paar niedrigen Büschen verborgen. Offenbar hatte man den Prinzen auf einen Hügel am Ostufer des Kanals geschafft.


  Als am Himmel ein schwaches Blau sichtbar wurde, schöpfte der Prinz Hoffnung. Der Wachposten, der mit einem weißen Zeremonialgewand bekleidet war, stand reglos hinter ihm. Hätte der Prinz gewußt, wie man zu Botahara betete, so hätte er es ohne Zögern getan.


  Es hatte den Anschein, als habe sich der Nebel in den vergangenen paar Stunden ein beträchtliches Maß an Grausamkeit angeeignet, denn er machte immer wieder Anstalten, sich zu lichten, wehte dann aber erneut und in ebenso dichten Schwaden wie zuvor. Auf einmal tauchte nach und nach die Ebene auf, deren zertrampeltes grünes Gras sich noch immer scharf vom weißen Nebel abhob.


  Schließlich wurde ein Wachposten der Barbaren sichtbar, der auf einem dunklen Pferd saß. Inmitten der weißen Schwaden nahmen bunte Fahnen Gestalt an goldfarben und kaiserrot, blau und frühlingsgrün. Wakaro sandte unbeholfen ein stilles Dankgebet an unbekannte, namenlose Mächte gen Himmel.


  Im Augenblick zog sich der Nebel rasch zurück. Als sich hinter dem Prinzen jemand räusperte, riß dieser die Augen von dem Anblick los, der sich ihm bot. Jaku Tadamoto war zurückgekehrt.


  »Dürfte ich Euch aus der Rüstung helfen, Hoheit? Es wäre mir eine Ehre.«


  Der Prinz deutete zur Armee hinaus, die allmählich sichtbar wurde. »Ich hatte recht, Oberst. Nachdem ich dies gesehen hatte, blieb mir keine andere Wahl mehr. Das Reich befindet sich in großer Gefahr. Ihr braucht Shonto Motoru.«


  Tadamoto nickte. »Dürfte ich mit den Schulterstücken beginnen, Hoheit?«


  Als sich der Prinz nach Norden wandte, war ein weiterer Teil der Wüstenarmee sichtbar geworden. Jemand machte sich an seinen Schulterstücken zu schaffen. Es liegt doch offen zu Tage, dachte der Prinz. Wie können sie die Augen davor verschließen?


  Tadamoto hob zusammen mit einem Soldaten gerade den schweren Panzer über Wakaros Kopf, als der Soldat zufällig aufsah.


  »Botahara steh uns bei. Oberst!« Er deutete auf die Ebene hinaus. Tadamoto wandte sich gerade in dem Augenblick um, als die Rüstung am Kopf des Prinzen vorbeiglitt. Er erstarrte kurz, dann reckte er sich; den Prinzen hatte er vollkommen vergessen.


  Das wimmelnde Heerlager der Barbaren bedeckte eine riesige Fläche, dunkel abgehoben vom frischen Grün, wie ein Blutsauger, den er einmal in wellenförmiger Bewegung begriffen auf einer Binse am Ufer eines Teichs entdeckt hatte.


  »Ich bin kein Verräter, Tadamoto-sum«, sagte der Prinz in möglichst ruhigem Ton, als könnte er den jungen Soldaten mit Vernunft dazu bringen, sich über die Lage klarzuwerden. »Ich habe meinem Vater die Armee brieflich in allen Einzelheiten geschildert. Ich versuchte schon vor Wochen, ihn zu warnen. Ich habe keinen Verrat begangen.«


  Tadamoto blickte noch einen Moment in die Ferne. »Ich werde mit dem Sohn des Himmels sprechen.« Er wandte sich um und eilte davon, während sich der Prinz bemühte, seines Zitterns Herr zu werden.


  Tadamoto näherte sich eilig dem Pavillon des Kaisers. Er nickte dem Wachposten zu und nannte die für dringende Notfälle vorgesehene Losung, die ihm sofortigen Zugang zum Kaiser verschaffte. Ein Gardist meldete sein Erscheinen, dann wurde Tadamoto eingelassen.


  Der Kaiser saß noch an derselben Stelle unter dem kleinen Pavillon aus roter Seide. Wie alle anderen blickte auch er wie erstarrt auf die Ebene hinaus. Nach einer Weile sprach er Tadamoto an, ohne den Blick vom gegnerischen Heerlager abzuwenden.


  »Ist er würdig gestorben, Tadamoto-sum?«


  Jaku räusperte sich. »Ich habe ihm Zeit für die Vorbereitungen gelassen, Hoheit. Und dann dies…« Der junge Offizier deutete zum Barbarenheer hinüber. »Prinz Wakaros Brief entsprach der Wahrheit, Hoheit…«


  Der Kaiser wandte sich mit kalkweißem Gesicht zu Tadamoto um. »Er unterstützte einen Rebellenfürsten. In meinem Haus dulde ich keine Verräter, Oberst Jaku. Führt meinen Befehl aus.« Worauf er sich wieder nach Norden wandte.


  Tadamoto verharrte eine Weile in verlegenem Schweigen, dann verneigte er sich steif vor dem Rücken des Kaisers und zog sich zurück. Er ist ein Mörder, dachte Tadamoto, ein kaltblütiger Mörder.
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  Das Barbarenheer und die beiden Armeen des Reiches Wa standen einander in tödlicher Stille auf offenem Feld gegenüber. Die Soldaten auf beiden Seiten blickten übers grüne Gras hinweg und überlegten, ob ihr Tod in den ununterscheidbaren Gesichtern der Gegner auf geheimnisvolle Weise Gestalt annehmen würde.


  Nachdem sich Akantsu II. vom ersten Schock erholt hatte, beauftragte er einen Emissär, mit Fürst Shonto zu sprechen. Jaku Tadamoto, der zum Sprecher des Kaisers ernannt worden war, ritt in Begleitung zweier Soldaten auf einem grauen Pferd zu Shonto. Der Sohn des Himmels verlangte, daß Jaku Katta, der ehemalige Befehlshaber der Kaisergarde, und kein anderer Fürst Shonto vertrete.


  Nachdem er an diesem Tag bereits einem kaiserlichen Prinzen zum Tod verholfen hatte, gewann Tadamoto den Eindruck, ganz allmählich entzweigerissen zu werden, denn es bestand kein Zweifel daran, daß auch Katta vom Kaiser dazu ausersehen war, sich in sein Schwert zu stürzen.


  Zu Tadamotos Linken bereitete sich die Barbarenarmee in einem Tempo, das man als gemächlich bezeichnen mußte, auf die Schlacht vor, was nicht dazu angetan war, die Stimmung des jungen Oberst zu heben. Der Kaiser war nicht bereit gewesen, über das Barbarenheer zu sprechen, und als Tadamoto ihn drängte, hatte der Sohn des Himmels schließlich geantwortet: »Ich bin mir wohl bewußt, daß die Armee stärker ist, als uns berichtet wurde, Oberst.« Mehr hatte der Sohn des Himmels nicht sagen wollen, wohl wissend, wer ihm versichert hatte, das Barbarenheer sei zahlenmäßig klein.


  Wie war es bloß möglich, daß ich so falsch informiert gewesen bin? fragte Tadamoto sich immer wieder, wußte aber, daß er die Antwort vielleicht nie erfahren würde. Was war mit den Dummköpfen passiert, die er in den Norden entsandt hatte? Katta hat die Wahrheit gesagt, rief er sich zum wiederholten Mal in Erinnerung. Katta hat die Wahrheit gesagt, und sein eigener Bruder wollte nicht auf ihn hören.


  Jaku Katta kam ihm mit zwei Leibwächtern über die letzte Anhöhe am Fuße des Hangs entgegen, der Shontos Stellung schützte. Beide Abgesandten hatten auf Emissärsflaggen und andere Banner, die sie unter anderen Umständen mitgeführt hätten, verzichtet, da sie hofften, die Barbaren hätten noch nicht gemerkt, daß die beiden Armeen Was getrennt agierten.


  Die beiden Gruppen ritten langsam aufeinander zu, wie zwei Patrouillen, die sich unterwegs begegneten und eine Weile anhielten, um miteinander zu sprechen. Katta zügelte sein Pferd als erster und ließ Tadamoto herankommen. Der jüngere Bruder schüttelte darüber den Kopf. Tadamoto versuchte, mit der Zunge ein wenig Feuchtigkeit im Mund zu sammeln. Soviel hing von dieser Unterredung ab… Und Tadamoto wußte noch immer nicht, weshalb der Kaiser verlangt hatte, daß Katta für Shonto sprach. Es hatte den Anschein, als verfolge der Kaiser mit seinen Entscheidungen die Absicht, Tadamotos Verwirrung zu steigern und seine Loyalität auf die Probe zu stellen.


  Am Abend zuvor hatte Tadamoto mit Shontos Handelsbeauftragtem Tanaka Gii gespielt, was ihm in den vergangenen Tagen zur Gewohnheit geworden war. Der alte Kaufmann hatte listig gespielt und den zerstreuten Tadamoto zu einem dummen Fehler verleitet. Als ihm der Sieg sicher schien, gab der alte Mann auf und schob das Spielbrett weg. Tadamotos Verwunderung tat er mit einem Achselzucken ab. »Ich habe eine Zugfolge entdeckt, die Euch zum Sieg verhelfen würde, Oberst, daher habe ich aufgegeben, in der Hoffnung, mir auf diese Weise Euer Wohlwollen zu sichern. Damals, als ich mit Fürst Shonto spielte, handelte ich häufig ganz ähnlich. Wie Ihr wißt, genießt er einen gewissen Ruf als Spieler. Andernfalls hätte ich riskiert, alles zu verlieren.« Der alte Mann breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Die Entscheidung liegt bei Euch.


  Die beiden Brüder bedeuteten ihren Leibwächtern anzuhalten und ritten weiter aufeinander zu. Katta wartete darauf, daß Tadamoto sich vor ihm verneigte, und als er dies nicht tat, lächelte der ältere Bruder höhnisch. Keiner von beiden saß ab.


  »Bruder«, sagte Katta, und Tadamoto erwiderte das Nicken seines Bruders mit einem ebenso knappen Neigen des Kopfes.


  Ein kurzes Schweigen. Tadamoto fand, sein Bruder habe sich in den vergangenen Monaten kaum verändert, wenngleich Katta vom Aufenthalt im Freien ein wenig Farbe bekommen hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie es Katta seitdem wohl ergangen sein mochte.


  »Fürst Shonto bat mich, mich nach Prinz Wakaros Befinden zu erkundigen. Der Prinz ist bislang nicht zu uns zurückgekehrt.«


  »Das Befinden des Prinzen geht allein den Kaiser etwas an«, erwiderte Tadamoto, dem es einige Mühe bereitete zu lügen. »Fürst Shonto sollte sich deswegen nicht den Kopf zerbrechen.«


  Katta blickte seinem Bruder in die Augen, und Tadamoto ertappte sich dabei, daß er auf die Zügel niedersah, an denen er herumnestelte.


  Katta schüttelte betrübt den Kopf. »Der Kaiser verlangt viel von denen, die ihm dienen, Tadamoto-sum. Das ist traurig. Ich werde Fürst Shonto Bericht erstatten.«


  Tadamoto schluckte. Vielleicht ist es eine typische Eigenschaft alle Opportunisten und Weiberhelden, anderen ins Herz zu blicken, dachte der junge Oberst.


  Katta nickte in die Richtung des Barbarenheers. »Ich habe die Wahrheit gesagt, Tadamoto-sum. Der Kaiser glaubt, ich hätte ihn verraten, dabei ging es mir lediglich um die Sicherheit Was. Dort drüben wartet das Ende des Reiches in der Form, wie wir es kennen. Das müssen wir verhindern, Tadamoto-sum, meinst du nicht auch?«


  Tadamoto blickte seinem Bruder in die grauen Augen und fragte sich, ob sich hinter seinen Worten tatsächlich eine Spur von Ehrgefühl verbarg oder bloß wieder ein gerissener Plan. »Ich bringe eine Nachricht des Himmelssohns mit.« Tadamoto hätte seinen Bruder beinahe mit General Jaku angeredet, denn er trug noch immer die Uniform der Kaisergarde mit sämtlichen Abzeichen. »Du kannst Fürst Shonto ausrichten, daß der Kaiser bereit ist, die sofortige Kapitulation der Armee des Fürsten entgegenzunehmen. Für Rebellen gibt es keine Gnade. Wenn Fürst Shonto seine Verbundenheit mit dem Reich unter Beweis zu stellen wünscht, wird er unverzüglich zurücktreten. Wir sind lediglich bereit, über die Kapitulationsmodalitäten zu verhandeln. Emissäre mit anderem Auftrag werden nicht anerkannt.« Tadamoto zog einen Brief hinter der Schärpe hervor und hielt ihn seinem Bruder hin. »Das ist die Botschaft in vollem Wortlaut, damit es keine Mißverständnisse gibt. Bitte übergib sie deinem Fürsten.«


  Katta betrachtete den Brief in den Händen seines Bruders, ohne Anstalten zu machen, ihn zu ergreifen. »Akantsu glaubt, Fürst Shonto werde sein Leben lieber in die Hände des Kaisers legen, als zuzulassen, daß Wa fällt. Jetzt hör mir mal zu, Tado-sum. Fürst Shonto wird sich bei Dunkelheit zurückziehen und es Euch überlassen, gegen die Barbaren zu kämpfen. Wir werden uns nach Yankura zurückziehen und die Armee aufstellen, die nötig ist, um die Barbaren zu vertreiben.


  Du weißt, wer der Khan ist. Der Kaiser hat ihm Gold gegeben, damit er Shonto stürzt. Er ist ein Halbblut seine Mutter stammt aus Seh. Aber das ist noch nicht alles. Seine Mutter ist eine geborene Tokiko. In den Adern des Khans fließt kaiserliches Blut. Nachdem seine Mutter aus der Gefangenschaft des Stammes befreit wurde, lebte er viele Jahre in Wa. Wenn dieser Mann den Thron erobert, wird sein Anspruch anerkannt. Die Barbaren meinen, sie wären gekommen, um Wa in ihren Besitz zu nehmen, doch das glaube ich nicht. Der Khan schert sich nicht um Prophezeiungen, Ansprüche oder Fehden. Er will mit Hilfe des Barbarenheers Kaiser werden, aber er will als Kaiser von Wa regieren. Das Barbarenheer wird aufgeteilt und über ganz Wa verteilt werden, bis es wirkungslos ist, und der Khan wird ein Mann des Reiches sein.


  Aber er liebt uns nicht, Tadamoto-sum. Für die Menschen aus Seh sind die Halblute Barbaren. Sein früheres Leben in Wa war nicht so, daß es ihm die Achtung der Einheimischen eingebracht hätte. Er wäre auf dem Thron eine Gefahr, und ich vermag nicht zu sagen, was uns seine Herrschaft einbrächte.«


  Katta hielt inne und blickte seinem Bruder kurz in die Augen. Was er darin sah, machte ihm offenbar Hoffnung. »Tado-sum. Akantsu ist kein Ehrenmann. Das weißt du. Was hat er mit Prinz Wakaro gemacht? War das gerecht?« Katta klopfte sich mit der Faust auf den gepanzerten Schenkel. »Fürst Shonto hat die letzten Monate darauf verwandt, den Vormarsch der Barbaren zu verlangsamen, um dem Kaiser Gelegenheit zu geben, eine Armee aufzustellen. Und dies, obwohl ihm die Ränke des Kaisers bekannt waren. Obwohl er wußte, daß der Kaiser trotz der drohenden Invasion wohl kaum Frieden mit ihm schließen würde. Sieh dir das an!« Katta deutete zur Wüstenarmee hinüber. »Wir können das Reich retten, Tado-sum. Der Name Jaku kann in die Geschichte eingehen, wie zuvor der Name Shonto als Retter von Wa.« Katta senkte die Stimme. »Wechsle die Leibwächter mit mir aus. Sag ihnen, dies sei der Wunsch des Kaisers. Kehre mit meinen Leuten in euer Lager zurück. Nimm sie als Augenzeugen unserer Unterredung mit zum Kaiser. Es sind die besten Schwertkämpfer, über die ich verfüge, mir bedingungslos ergeben. Sie werden nicht versagen. Übergib die kaiserliche Armee an Fürst Shonto, dann besteht noch Aussicht, den Khan zu besiegen.«


  Tadamoto hielt noch immer das Schreiben des Kaisers in der Hand. Der Plan konnte nicht gelingen. Tadamoto wußte, daß die Offiziere des Kaisers ihn aufmerksam beobachteten. Es war ausgeschlossen, mit seinem Bruder unbemerkt die Leibwächter zu tauschen. Und selbst wenn es gelungen wäre, hätte man sie niemals bewaffnet in die Nähe des Kaisers gelassen. Außerdem war er loyal dem Kaiser treu ergeben, obwohl er Yamaku Akantsu mittlerweile hassen gelernt hatte.


  »Bruder«, sagte Katta, streckte die Hand aus und ergriff den Brief. »Laß deine Leibwächter vortreten. Wenn es darum geht, das Reich zu retten, ist kein Risiko zu groß.«


  Tadamoto schüttelte den Kopf. »Nicht einmal in Kriegszeiten würde man sie bewaffnet in die Nähe des Kaisers lassen.«


  »Du trägst ein Schwert, Bruder. Man kann es dir in einem günstigen Moment aus der Schärpe reißen. Diese Männer wissen, worauf es ankommt. Sie haben Frieden mit Botahara geschlossen. Wenn der Kaiser tot ist, mußt du den Oberbefehl über die Armee übernehmen. Ich weiß, daß du in der Kaisergarde viele ergebene Männer hast. Morgen werden die Soldaten des Khans einsatzbereit sein. Es bleibt nicht mehr viel Zeit, Tadamoto-sum.«


  Kopfschüttelnd zwang der jüngere Bruder sein Pferd zurück, Katta dabei unverwandt in die grauen Augen blickend. »Von Loyalität verstehst du nichts, Katta-sum. Du glaubst, dies sei etwas, das man einer Person schuldet, doch das ist falsch. Prinzipientreue ist das Wesen der Ehre.« Tadamoto blickte wieder auf die Zügel nieder, die er in Händen hielt. »Dieser Unterschied hat uns so weit gebracht und jetzt stehen wir uns auf verschiedenen Seiten des Schlachtfelds gegenüber. Was du von mir verlangst… ist unmöglich. Ich glaube nicht, daß der Kaiser nachgeben wird. Wenn du meinst, Fürst Shonto könnte das Reich dadurch retten, daß er sich zurückzieht und eine größere Armee aufstellt, dann mußt du ihn darin bestärken. Aber wenn der Khan Euch verfolgt…?« Tadamoto blickte seinem Bruder ein letztes Mal ins Gesicht, schüttelte den Kopf und wendete das Pferd, um zur Stellung des Kaisers zurückzureiten.
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  Ein ganzes Reich entfernt


  Von fernen Schlachten


  Und doch


  Findet der Geist keine Ruhe.


  Treffen Briefe ein,


  Weißes Reispapier mit Drachensiegel,


  Begeben sich alte Männer allein


  Auf regennasse Felder.


  Der Fuß des Hügels lag im Nebel, der im Schein der tausend Lagerfeuer des Barbarenheers wie ein Gewebe mystischen Ursprungs glühte. Shonto blickte auf die Ebene hinaus, die Hand leicht auf einen Baumstamm gelegt. Zwei Schritte weiter hielt Kamu schweigend Ausschau.


  Seit Fürst Shonto seinen Haushofmeister hatte holen lassen, hatte er kaum etwas gesagt, doch dies schien Kamu nichts auszumachen der Fürst hatte nach ihm geschickt, und es mochte durchaus sein, daß er nicht mehr von ihm verlangte. Der alte Mann hatte das Gefühl, es stehe ihm nicht zu, Fragen zu stellen.


  Früher am Abend hatte Shonto nach seiner Rüstung verlangt und diese anschließend sorgfältig inspiziert, wohl wissend, daß Kamu bereits das gleiche getan hatte. Der Haushofmeister hatte sich daran nicht gestört, denn er wußte, daß dies ein bloßes Ritual war, dazu gedacht, den Geist zu beschäftigen. Gleichwohl hatte der alte Krieger mit Genugtuung vermerkt, daß sein Herr keinerlei Makel festgestellt hatte.


  Und nun war Shonto tief in Gedanken versunken. Jedermann fragte sich, ob es morgen, wenn der Nebel sich lichtete, zur Schlacht kommen würde. Dies hing vom Khan ab, denn die Männer aus Wa würden nicht von sich aus die Initiative ergreifen.


  »Shokan-sum«, fragte unvermittelt Shonto. »Wissen wir, wo er sich derzeit befindet?«


  Kamu räusperte sich. »Überall wimmelt es von Spähtrupps der Barbaren, Fürst. Ich habe Fürst Shontos Kundschafter angewiesen, ihn mit größtmöglicher Vorsicht zu uns zu bringen. Ich bitte um Verzeihung, Fürst, aber sein derzeitiger Aufenthaltsort ist mir nicht bekannt.«


  Shonto zog die Hand zurück, als streifte er ein Insekt ab, doch Kamu wußte, daß er damit bloß seine Entschuldigung abtun wollte.


  Es herrschte wieder Schweigen. Ab und zu drangen Musikfetzen und Gesang zu ihnen hoch bisweilen die betörenden Klänge einer Barbarenflöte, dann wieder die vertrauten Weisen, die von den Soldaten aus Wa bevorzugt wurden. Offenbar zeigten beide Seiten wenig Neigung zu dem trunkenen, lauten Gesang, wie man ihn häufig in Heerlagern hörte. Dies hätte Kamu den Barbaren nicht zugetraut sehr eigenartig.


  Shonto änderte die Haltung und strich mit der Hand über die glatte, weiße Birkenrinde. »Ich denke gerade über den Kaiser nach, Kamu… Könnte es sein, daß er das ganze Reich opfert? Ist Akantsu dermaßen überzeugt davon, daß ich lieber kapituliere, als den Fall der Hauptstadt zuzulassen? Er geht ein großes Risiko ein.«


  Kamu fuhr sich durchs graue Haar. »Er ist sich zweifellos darüber im klaren, daß Fürst Shonto seine Loyalität zum Reich über seine eigenen Ambitionen stellt. Sollte der Khan geschlagen werden und sollte mein Fürst zu den Befehlshabern gehören, die die Invasoren in die Flucht schlagen, so muß der Kaiser damit rechnen, den Thron zu verlieren, weil er die Invasion der Barbaren begünstigt hat. Akantsu wird daher glauben, er könne nur dann überleben, wenn sowohl Fürst Shonto als auch der Khan fallen. Er wird sein Haus nicht opfern, um das Reich zu retten.«


  Shonto nickte. »Wenn ich meine Streitmacht an den Kaiser abträte, würde er dann kämpfen oder sich zurückziehen?«


  Kamu massierte seinen Armstumpf und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Herr, ich… ich vermag nicht zu sagen, was im Kopf des Kaisers von Wa vorgeht.« Kamu wählte seine Worte mit Bedacht. »Sollte Akantsu auf diesem Schlachtfeld gegen die Barbaren kämpfen, ohne den Sieg davonzutragen, würde das kaiserliche Heer in alle Winde zerstreut werden. Der Khan gebietet über eine ausgezeichnete Truppe.« Den letzten Satz brachte er beinahe im Flüsterton vor. »Der Kaiser wäre ein Narr, wenn er sich nicht zurückzöge und versuchte, seine Streitmacht zu vergrößern.«


  Shonto nickte. »Dann wäre er ein Narr. Der Meinung bin ich auch. Im Grunde ist die Frage ganz einfach: Wer wird sein Haus opfern, um das Reich zu retten? Ich danke Euch, Kamu-sum.«


  Jaku Katta, der ehemalige Befehlshaber der Kaisergarde, saß, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, auf einem Stein und betrachtete eine Karte, auf der die Stellungen der verschiedenen Armeen verzeichnet waren. Zur Rechten des Generals hing an einem Ast eine Lampe, und am Rande des Lichtkreises knieten mehrere Soldaten. Weiter unten leuchteten im sich verdichtenden Nebel die Lagerfeuer des Barbarenheers, und die Sterne am Himmel schienen in einer Flüssigkeit zu schwimmen, Lichtpünktchen, die von einer hohen, hauchdünnen Wolkendecke verschleiert wurden.


  Jaku sah von der Karte auf und blickte in die Dunkelheit. Es ist hoffnungslos, dachte er, der Kaiser hätte kaum einen ungünstigeren Ort wählen können. In Anbetracht der zahlreichen besser geeigneten Stellungen weiter im Norden stellte es beinahe einen Verrat am Reich dar, daß der Kaiser diesen Ort gewählt hatte, um dem Invasorenheer zu trotzen.


  Jaku rollte die Karte sorgfältig ein und versuchte ruhiger zu werden. Seine Lehrer hatten ihn gelehrt, Zorn und Angst beeinträchtigten das Denkvermögen und verlangsamten die Reaktionen, während im Augenblick dem ehemaligen Kickboxer das Äußerste abverlangt wurde.


  Jaku legte die Karte weg. Wenn Tadamoto sich seinen Vorschlag nur noch einmal überlegt hätte. Wenn der Kaiser tot wäre, sähe alles anders aus das war so unausweichlich wie der Wechsel vom Winter zum Sommer. Shonto würde den Khan schlagen, und die Familie Jaku würde wieder eine hohe Stellung bei Hofe einnehmen, denn für den Thron käme dann nur ein Mitglied des Hauses Shonto in Frage entweder der Sohn oder das edle Fräulein Nishima.


  Tado-sum, sandte der Kickboxer seine Gedanken zu seinem Bruder aus, weshalb hältst du diesem Mann die Treue?


  Jaku hatte keinen Zweifel daran, daß der Tod des Kaisers das Leben seines Bruders wert gewesen wäre. Allerdings war er unsicher, ob sein Bruder dem zugestimmt hätte.


  Was wird Shonto tun? fragte Jaku sich erneut. Er muß sich zurückziehen, dachte der Soldat, alles andere wäre unklug. Akantsu war ja ein solcher Narr! Beide Armeen mußten geschont werden, wenn sie jemals gegen die Barbaren siegreich sein wollten.


  Jaku glaubte, der Khan werde noch einen Tag brauchen, bis seine Soldaten einsatzbereit wären, und bis dahin könnten sich die Armeen des Reiches davonstehlen. Wenn der Khan allerdings über die Vorgänge in den gegnerischen Lagern im Bilde war, würde er am nächsten Tag angreifen. Hoffen wir, daß er nicht merkt, was hier vor sich geht, dachte Jaku.


  Als guter General war Jaku bemüht, alle Eventualitäten zu bedenken, wie unangenehm sie auch sein mochten. Sollten die Truppen des Reiches auf diesem Schlachtfeld geschlagen werden, wären die Jaku auf der Flucht falls sie überhaupt überlebten. Von den Provinzen Nitashi und Ika Cho war am ehesten zu erwarten, daß sie bei einem Sieg des Khans autonom blieben zumindest für eine Weile. Dort könnte man eine Armee aufstellen. Für welche Provinz Jaku sich auch entschiede, er mußte sich auf schnellstem Wege dorthin begeben und zwar mit dem Boot. Yankura wäre sein Ziel, wenn die Armeen von Wa geschlagen würden. Von dort aus würde er sich entweder nach Norden oder nach Süden wenden nach Ika Cho oder nach Nitashi. Dies konnte er erst entscheiden, wenn er Yankura erreicht hatte. Von den Ereignissen der nächsten Tage würde vieles abhängen je nachdem, wer überlebte.


  Jaku verlangte nach einem Tintenstein und Papier und kniete sich so, daß er im Lampenschein schreiben konnte. In Anbetracht der ungewissen Zukunft verlangte es die Sitte, daß er die entsprechenden Gedichte verfaßte. Bis zum Beginn der Schlacht blieben ihm noch etliche Stunden falls es überhaupt zu einer Schlacht kam.


  Eine Bedienstete brachte den beiden Damen, die auf Strohmatten saßen und nach Süden hinausblickten, Schalen mit dampfendem Cha. Sie waren von den beiden Armeen so weit wie möglich entfernt, befanden sich aber noch immer im Umkreis von Shontos Stellungen.


  Als die Bedienstete wieder in der Dunkelheit verschwunden war, wurde die Unterhaltung fortgeführt.


  »Erinnerst du dich noch, wie wir über den Kanal nach Norden gereist sind«, sagte Nishima, »als sich meine Stimmung verdüsterte und du mir Vorhaltungen gemacht hast…?«


  »Ich mache dir niemals Vorhaltungen«, fiel Kitsura ihr ins Wort.


  »Dann hast du mich eben aufgemuntert«, sagte Nishima und drehte langsam die Schale, deren sich emporkräuselnder Dampf im Sternenlicht kaum zu erkennen war. »Du hast gemeint, in Anbetracht unserer Familiengeschichte sei es sehr erstaunlich, daß wir niemals fliehen mußten. Verzeih mir die Bemerkung, Kusine, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir damals geglaubt habe. Und jetzt sind wir hier. Wenn der Kaiser nicht rechtzeitig zur Vernunft kommt, wohin wird mein Onkel dann sein Heer führen? Vielleicht nach Süden, oder nach Osten. Und wird der Khan dann die Hauptstadt einnehmen? Ich glaube, ja. Eine seltsame Vorstellung die Hauptstadt von Wa in der Gewalt eines Barbarenhäuptlings.« Sie nippte am Cha.


  Kitsura trank ebenfalls. Die Nacht schien recht warm für die Jahreszeit, und obendrein war es windstill. Der abnehmende Mond würde erst sehr spät aufgehen, und die Sterne schwammen in einer Dunstschicht. Im Süden leuchteten die Lichter der Hauptstadt, denn der Nebel reichte dort nicht über die Hügel hinaus, auf denen die Armeen lagerten.


  »Ich hoffe, meine Familie ist nach Süden geflüchtet«, sagte Kitsura leise. »Unsere Besitzungen in Nitashi sollten eigentlich für eine Weile vor den Barbaren sicher sein.« Sie hatten schon lange nichts mehr von der Familie Omawara gehört, und Kitsura fürchtete, der Kaiser könnte gegen sie vorgegangen sein.


  Nishima berührte ihre Kusine am Arm. »Ich bin sicher, sie sind entwischt und konnten bisher bloß keine Nachricht schicken. Dank ihrer Tochter waren sie über die wahre Lage gut informiert. Die Omawara waren viel früher gewarnt als jede andere Familie in der Hauptstadt. Verzweifle nicht, Kusine, ich bin sicher, sie sind in Sicherheit.«


  Kitsura nickte und bedankte sich mit einem Lächeln für die aufmunternden Worte. Sie saßen still beieinander, nippten am heißen Cha, und das Aroma des Tees mischte sich mit den komplexen Düften des Frühlings in Wa.


  Tadamoto saß dem Handelsbeauftragten am Spielbrett gegenüber und fixierte die Stellung, als überlegte er sich seinen nächsten Zug, während er in Wirklichkeit mit den Gedanken ganz woanders war.


  Tanaka räusperte sich leise.


  Tadamoto sah auf und merkte, daß er an der Reihe war. »Verzeiht, Tanaka-sum, ich bin heute abend kein würdiger Gegner. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Oberst Jaku. Bitte. Diese Schlacht wird das Schicksal des Reiches entscheiden.« Tanaka rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. »Der Vorschlag Eures Bruders beunruhigt Euch?«


  Ohne es zu wollen, hatte Tadamoto einen Großteil des Abends darauf verwandt, Shontos Handelsbeauftragten die Lage zu schildern er hatte ihm sogar vom Tod des Prinzen und von der Unterredung mit seinem Bruder berichtet. Wahrscheinlich war Tanaka der einzige, von dem Tadamoto mit Sicherheit wußte, daß er kein Informant des Kaisers war dies allein war schon von unschätzbarem Wert. Außerdem schätzte der junge Oberst mittlerweile die Meinung des Kaufmanns und die unauffällige Art, mit der er sie vorbrachte.


  »Katta beunruhigt mich schon allein dadurch, daß er Katta ist. Er verlangt sehr viel.« Vor lauter Verzweiflung tauschte Tadamoto schließlich eine Figur; ein Zug, den er bereits mehrmals analysiert hatte, obwohl er sich nicht mehr erinnern konnte, ob er ihn für gut oder schlecht befunden hatte.


  Tanaka nickte. »Das gleiche hat Euer Bruder vom Kaiser gemeint, nicht wahr?« Der Kaufmann schlug im Gegenzug einen Schwertmeister. »Mir scheint, Ihr seid zwischen zwei Männern gefangen, die einander recht ähnlich sind, aber unterschiedliche Ziele verfolgen, Oberst.« Tanaka verzog das Gesicht. »Sehr schwierig.«


  Tadamoto blickte wieder aufs Spielbrett. Tanaka bereitete offenbar einen starken Angriff vor, wenngleich Tadamoto nicht recht klar war, an welcher Stelle er erfolgen würde. An der rechten Flanke der Festung des Oberst schien seine Stellung schwächer, während die Stellung links komplizierter war daher rückte er den Kaiser in der Hoffnung, ihn dort besser schützen zu können, nach links.


  Tanaka sann über die Verlagerung des Schwerpunkts nach, die Tadamoto mit seinem Zug bewirkt hatte. Nichts deutete darauf hin, daß er Mühe hatte, sich zu konzentrieren, oder daß er sich wegen der Lage jenseits der Gefängnismauern übermäßig Sorgen machte. Tadamoto hatte erwartet, daß der Kaufmann ihn am Vorabend der Schlacht fragen werde, was aus ihm werden solle, doch allmählich wurde ihm klar, daß Tanaka nicht fragen werde. Dies machte Tadamoto noch unsicherer, und er verspürte den Wunsch, dem Kaufmann seine Lage zu verdeutlichen, bloß um die Spannung loszuwerden.


  »Ich hatte mehrmals Gelegenheit, Meister Myochin Ekun Gii spielen zu sehen vor vielen Jahren. Damals spielte er gegen meinen Lehnsfürsten. Das waren lehrreiche Spiele, Oberst Jaku, denn beide waren meisterliche Spieler. Und eine Lektion in Bescheidenheit obendrein.« Tanaka rückte ein Drachenschiff in die Mitte des Geschehens. »Meister Myochin gewann so gut wie immer allerdings hatte er den Vorteil, blind zu sein.«


  Tadamoto fragte sich, ob diese Bemerkung scherzhaft gemeint sei, doch Tanaka blickte ernst aufs Brett, die Handflächen aneinandergelegt, das Kinn auf den Fingerspitzen ruhend.


  »Dies ist ein ungewöhnlicher Vorteil, Tanaka-sum, auf den die meisten wohl lieber verzichten würden.«


  »Da habt Ihr wohl recht, Oberst, aber das Spiel, das Meister Myochin spielt, existiert ausschließlich in seinem Inneren, er braucht nicht einmal ein Brett dazu. Außerdem konnte er seine Gegner nicht sehen sie unterschieden sich bloß in ihrer Spielweise. Meister Myochin spielt Gii wir spielen…«, er deutete auf die vor ihnen ausgebreitete Stellung, »…ein Brettspiel mit einem Gegner, der uns entweder einschüchtert, unser Freund ist oder unser Rivale oder Liebhaber. Unser Spiel bleibt stets in der Welt gefangen davon vermögen wir uns nicht freizumachen, und es mangelt ihm an… Reinheit.« Tanaka zuckte die Achseln.


  Tadamoto zog einen Schwertmeister, um das Drachenschiff zu kontern, ohne sich noch länger darum zu scheren, ob seine Züge auch klug waren. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber was Ihr da sagt, ist… fesselnd.«


  Tanaka schlug Tadamotos Schwertmeister mit einem Gardehauptmann, und der junge Oberst fixierte erstaunt das Brett. Sein Schwertmeister war gut gedeckt, und das war wohl auch Tanaka nicht verborgen geblieben. Der Kaufmann bot ein Opfer an, und wie es aussah, blieb ihm keine andere Wahl, als es anzunehmen. Tadamoto vermochte noch immer nicht zu erkennen, an welcher Stelle sich der Angriff konzentrieren würde. Er schlug den Gardehauptmann mit einem Fußsoldaten, und Tanaka reagierte ohne das geringste Zögern, indem er den Fußsoldaten mit dem Drachenschiff schlug, wodurch er Tadamotos Drachenschiff fesselte.


  Der junge Oberst hob die Hände, dann stieß er zum Zeichen der Aufgabe seinen Kaiser um.


  »Der Befehlshaber der Kaisergarde wurde von einem Gardehauptmann geschlagen.« Als er lächelte, schwand die Anspannung für einen Augenblick aus seinem Gesicht. »Kunstvoller ging es nicht, Tanaka-sum.« Er deutete eine Verneigung an. »Ich gratuliere Euch. Für einen Sehenden spielt Ihr bemerkenswert gut.«


  Tanaka verneigte sich tiefer als sein Gegner. »Ihr seid sehr freundlich, Oberst. Wie jeder Kaiser bin auch ich jederzeit bereit, einen Feldherrn zu opfern, um eine Schlacht zu gewinnen.«


  Tadamoto erhob sich auf einmal und stieß gegen den Gii-Tisch, so daß einige Figuren herunterfielen. Das Gesicht verzerrt von mühsam beherrschter Wut, blickte er auf den Älteren herab. »Ihr nehmt Euch zuviel heraus, Kaufmann. Eure Belehrung ist weder erwünscht noch akzeptabel.« Tadamoto deutete zur Tür. »Ich habe noch einiges zu tun.«


  Tanaka verneigte sich tief und stand auf. Er war einen halben Kopf kleiner als Tadamoto und mußte daher zum Jüngeren aufsehen. »Prinzipientreue, Oberst, dieses Wort habt Ihr gebraucht. Welchen Prinzipien ist der Kaiser treu? Fragt Euch das, denn wenn Ihr ihm dient, seid Ihr, ob Ihr es wollt oder nicht, den gleichen Prinzipen treu wie er.«


  Abermals deutete Tadamoto zur Tür und funkelte den Kaufmann zornig an.


  Tanaka wandte sich um, tat einen Schritt, dann blieb er stehen. »Es steht mehr auf dem Spiel als die Ehre eines Oberst Jaku Tadamoto. Was werdet Ihr für das Reich opfern?«


  »Wache!« rief Tadamoto, und sogleich wurde die Tür aufgerissen. »Schafft den Mann auf sein Quartier, notfalls mit Gewalt.«


  Der Soldat verneigte sich, doch Tanaka näherte sich der Tür bereits aus freien Stücken. Er blickte sich ein letztes Mal über die Schulter um, und wenngleich seine Miene undurchdringlich war, hatte Tadamoto den Eindruck, der Kaufmann schaue vorwurfsvoll drein.


  Die Tür schloß sich, und Tadamoto war allein. Er ertappte sich dabei, daß er auf das Gii-Brett mit den umgekippten Figuren hinunterstarrte. Es dauerte eine Weile, bis er den Gardehauptmann entdeckte, den Tanaka geopfert hatte, und das war verstörend. Dann sah er ihn und stellte ihn sorgsam wieder aufs Brett, denn am Vorabend der Schlacht war er ebenso abergläubisch wie jeder andere Soldat.


  Tadamoto ließ sich auf ein Kissen niedersinken und blickte ins Leere. Wie lange er so saß, wußte er nicht, doch irgendwann wurde an der Tür geklopft.


  »Herein!« rief er.


  Ein kaiserlicher Gardist streckte den Kopf durch den Spalt. »Eine Botschaft des Kaisers, Oberst.«


  Tadamoto nickte, der Soldat trat ein und stellte ein kleines Tischchen mit dem Schreiben vor seinen Vorgesetzten hin. Tadamoto wartete, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte, dann nahm er den Brief und brach ohne hinzusehen das Siegel. Er faltete das blaßgelbe Papier auseinander und erblickte die klare Handschrift des obersten Sekretärs des Kaisers. Eine einzelne senkrechte Zeichenfolge:


  Shonto wird bei Sonnenaufgang seine Armee an Euch übergeben.


  Tadamoto wollte die Nachricht noch einmal lesen, vermochte seinen Blick aber nicht scharfzustellen. Shonto will kapitulieren? Shonto will sein Haus opfern, um das Reich zu retten?


  Tadamoto legte das Papier aufs Tischchen und starrte benommen vor sich hin. Ihm wurde bewußt, daß die Nachricht keine Freude bei ihm auslöste. Statt dessen empfand er tiefe Traurigkeit.


  Nishima schritt im engen Zelt auf und ab, unfähig, die Fassade von Geduld und innerer Gelassenheit weiterhin zu wahren. Nach ihrer Unterhaltung mit Kitsura hatte sie in der Annahme, daß ein Treffen mit dem spirituellen Berater ihrer Familie unter den gegebenen Umständen ganz natürlich sei, Bedienstete damit beauftragt, Shuyun zu suchen.


  Auf einem niedrigen Tisch flackerte eine Lampe, denn Nishima hatte eben noch zu schreiben versucht um ein wenig Ordnung in den Aufruhr zu bringen, der in ihrem Innern tobte. Der Versuch war gescheitert. Sie fand keine Worte, die ihren Gefühlen auch nur annähernd entsprochen hätten.


  »Verzeiht, edles Fräulein«, ertönte von draußen die Stimme einer Bediensteten.


  »Bitte tritt ein«, antwortete sie rasch, und ihr Herz machte einen Satz.


  Eine Dienstmagd schlug die Zeltklappe auf. Sie hatte ein Tablett dabei.


  »Verzeiht, Herrin. Das hat ein kaiserlicher Bote gebracht.« Sie nickte den Briefen zu, die, umwickelt mit einer Seidenschnur, auf dem Silbertablett lagen.


  »Bitte.« Nishima deutete auf den Tisch, die Bedienstete stellte das Tablett darauf ab und entfernte sich mit einer Verneigung. Es bestürzte Nishima, wie erschöpft und blaß sie aussah. Ihre Zukunft ist ebenso ungewiß wie die unsere, dachte die Aristokratin.


  Sie kniete vor dem Tisch nieder, löste den Knoten und wählte sorgsam den Brief aus, den sie als erstes lesen wollte. Als sie das steife Papier auseinanderfaltete, kamen ein Halm Frühjahrsgetreide und Jakus grobe Handschrift zum Vorschein, die schief und krumm die Seite hinunterwanderte. Ihr wurde bewußt, daß sich ihr Blickwinkel verändert hatte, denn früher hatte sie geglaubt, der Pinselstrich des Generals besitze bewundernswerte Eigenschaften was sie auch vom General geglaubt hatte.


  Pflaumenblüten


  Bedecken das Land


  Mit einem weißen Leichentuch.


  Morgen auf den Feldern,


  Getreidehalme streben empor


  In die Wärme des Frühlings.


  Der Sonnenaufgang schreckt mich nicht


  »Er ist unmöglich«, flüsterte Nishima. Jaku vermag sich nicht damit abzufinden, daß eine Frau seinen Bemühungen widersteht. Sie warf den Brief auf den Tisch und stellte fest, daß der zweite Brief ebenfalls das Siegel der Familie Jaku trug. Daneben stand die Zeile:


  Falls die Umstände es erfordern.


  Sie war entsetzt. Das ist sein Todesgedicht, wurde ihr bewußt, und er hat es mir geschickt. Anmaßender Narr! Im Begriff, eine Bedienstete zu rufen und den Brief zurückzuschicken, wurde Nishima bewußt, daß Jaku tatsächlich am morgigen Tag sterben könnte. Offenbar hatte er sich seinem Bruder entfremdet wem hätte er seine letzten Worte sonst schicken sollen?


  Man sollte kein großes Aufhebens darum machen, dachte sie. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird der General überleben der Tod droht dem Schwarzen Tiger eher durch einen betrogenen Ehemann, und dann werde ich das Gedicht kommentarlos zurücksenden.


  Sie steckte die beiden Gedichte in den Ärmel und betrachtete die flackernde Lampe. Draußen vor der dünnen Zeltwand erklang die Flöte eines Soldaten, so leicht und schwankend wie der Flug eines Schmetterlings. Nishima, die der Melodie nicht als Musikerin, sondern mit dem Herzen lauschte, fand die Musik, die in ihr die Vorstellung einer verletzlichen, einsamen Seele erweckte, wunderschön.


  Ein Rascheln der Zeltwand und eine leise Stimme. »Edles Fräulein? Bitte verzeiht die Störung.«


  Es war Shuyun. Sie erhob sich rasch und trat zum Eingang.


  »Ah. Die Bediensteten haben Euch also gefunden, Bruder«, sagte sie leise. »Bitte tretet ein.«


  Shuyun schlüpfte durch die Öffnung. »Ich bin keinen Bediensteten begegnet, edles Fräulein«, meinte er.


  Er kommt aus eigenem Entschluß, dachte Nishima, und dies wärmte ihr das Herz. Sie faßte ihn bei der Hand und zog ihn in den Raum.


  »Ihr dürft mich hier nicht edles Fräulein nennen, Shuyun-sum, das ist nicht statthaft.« Sie lächelte, und er lächelte zurück.


  »Ihr seid allein, Nishima-sum. Ich bin besorgt.«


  Sie zuckte die Achseln und kniete auf einem Kissen nieder. »Wie soll man auch schlafen? Morgen wird sich die Welt, wie ich sie kenne, grundlegend wandeln. Viele, viele Menschen werden sterben, darunter vielleicht auch einige, die mir nahestehen. Angesichts dieser Veränderung fühle ich mich abgeschnitten von meinen Gefühlen.« Nishima drehte die Flamme der Lampe herunter. »Als meine Mutter starb, habe ich ganz ähnlich empfunden, so als hätte mich der Schock für eine Weile empfindungslos gemacht. Ich weiß noch, daß ich alles tat, was von mir verlangt wurde, und nach außen hin ganz beherrscht wirkte, aber innen… Botahara steh mir bei.


  Es war nicht bloß der Verlust meiner Mutter. Mit einemmal hatte ein Abschnitt geendet, und ich hatte das Gefühl, ich hätte die Zeit nicht angemessen gewürdigt. Alles hatte sich verändert. Es war, als wäre ich auf einem sicheren Kanal dahingefahren und fände mich plötzlich auf dem Meer wieder auf einem Meer der Ungewißheit. Ich hatte den Kanal nie angemessen gewürdigt, und jetzt war er Vergangenheit.«


  Sie schaute hoch, suchte in seinem Gesicht nach Verständnis und spürte den Druck seiner warmen Hand. Sie strich eine Falte in ihrem Gewand glatt. »Ich blicke auf meine Fahrten auf dem Kanal zurück und meine plötzlich, Dinge zu verstehen, die mir bislang unentwirrbar schienen. Jetzt wird mir klar, daß Jaku Katta wirklich ein Tiger ist, geleitet von Instinkten, die er weder versteht noch zu beherrschen vermag, und Fürst Komawara, den ich anfangs für unsäglich provinziell hielt, entpuppt sich auf einmal als nobel und im Stillen sehr tapfer. Kitsura-sum und ich benehmen uns bisweilen schlecht und wetteifern miteinander, wie wir es als Kinder häufig taten, und mein Onkel ist unermüdlich damit beschäftigt, ein Reich zu retten, das die Shonto länger geprägt haben als jede Kaiserdynastie.« Sie fing den Blick des Mönchs auf. »Und Ihr, mein Freund… befindet Euch in dieser Welt, im Haus eines großen Fürsten, fehl am Platz. Gleichwohl spüre ich, daß Ihr auch nicht mehr mit Eurem eigenen Orden im Einklang seid. Wo ist Euer Platz, Shuyun-sum? Ihr… Ihr wirkt so bedrückt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe an einer Beratung teilgenommen. Fürst Shonto wollte Euch nicht wecken.« Shuyun tat einen gemessenen Atemzug. »Ich bin sicher, er würde am liebsten persönlich mit Euch sprechen, aber… Fürst Shonto hat sich bereiterklärt, seine Armee dem Kaiser zu unterstellen. Wir werden uns in wenigen Stunden den Flüchtlingen anschließen, die nach Yankura unterwegs sind.«


  Nishima preßte sich die Hand gegen die Stirn und verharrte so für eine ganze Weile. Dann beugte sie sich vor, bis ihre Wange Shuyuns Hals berührte und er sie umarmte.


  »Was soll aus uns werden«, flüsterte Nishima. »Was soll bloß aus uns werden.«
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  Sämtliche Vorbereitungen wurden entweder im Dunkeln oder im Schein abgedunkelter Laternen getroffen. Vor allem kam es darauf an, daß die Barbaren nichts merkten. Nishima hörte eher, wie das Zelt im Dunkeln in sich zusammenfiel, als daß sie es sah. Ringsumher herrschte wüstes Durcheinander. Kitsura klammerte sich an ihren Arm, als fürchtete sie, Nishima könnte sich jeden Augenblick verflüchtigen.


  Die beiden Frauen waren mit Jagdkostümen bekleidet, die sich zum Reiten besser als Frauenkleider eigneten, und vielleicht beunruhigte dies das edle Fräulein Kitsura am meisten sie hatte viel weniger Erfahrung mit Pferden als ihre Kusine.


  Zwar hatte sie ein paar Worte mit ihrem Onkel gewechselt, doch waren sie nicht allein gewesen, und Nishima kannte Shontos Gründe für den plötzlichen Entschluß, seine Armee dem Kaiser zu unterstellen, noch immer nicht. Ein Teil von ihr wollte glauben, dies sei die List eines Gii-Meisters, ein Opfer, das die Tür zu einer kunstvollen Falle öffnete.


  Alle nannten entweder Yankura oder die Konojii-Inseln als Ziel, doch da Shonto sich nicht dazu geäußert hatte, wußte sie noch immer nicht, wohin es nun ging.


  Der große Fürst konferierte jetzt mit seinen Beratern über die Modalitäten der Übergabe. Der Kaiser erwartete, daß sich Shonto zusammen mit seiner Armee ergab, doch dazu würde es nicht kommen. All diejenigen, die der Kaiser in seinem Schreiben erwähnt hatte, würden zusammen mit den Shonto flüchten Jaku Katta, Fürst Komawara sowie sämtliche Berater und Gefolgsleute der Familie Shonto. Der Eid, den die Gardisten des Hauses Shonto geleistet hatten, machte es ihnen unmöglich, sich den Yamaku anzuschließen. Sie würden nicht wenige sein und nur langsam vorankommen, und dies bereitete Nishima Sorge.


  »Im Osten zeigt sich das erste Grau, Kusine«, sagte Kitsura, deren Stimme eigentümlich gepreßt klang. »Sollten wir nicht schon längst unterwegs sein?«


  Nishima wandte sich nach Osten, vermochte dort aber nichts zu erkennen. »Es bleibt noch ausreichend Zeit, Kitsu-sum. Hab Geduld.«


  Bedienstete eilten geschäftig umher, sortierten Kleider, packten Truhen und Taschen. Vieles würde zurückbleiben müssen, doch dies schien Nishima unwichtig. Sie machte sich Sorgen um ihr Gesinde, und dabei fiel ihr auch Shimeko wieder ein. Wo mag sie bloß stecken? fragte sich Nishima. Eine so wirre Person, dennoch hatte sie Zuneigung zu ihr gefaßt. Ich hätte niemals erlauben dürfen, daß sie auf dieses Totenschiff geht, dachte Nishima.


  Als sie das Pestschiff zum letztenmal gesehen hatte, war es über einen Nebenkanal zu einem botahistischen Kloster unterwegs gewesen. Die Gegend war so flach gewesen, daß es ausgesehen hatte, als führe es unter vollen Segeln über Land, die grauenerregende grüne Fahne scharf vom blauen Himmel abgehoben.


  »Möge Botahara sie schützen«, flüsterte Nishima.


  »Kusine?«


  »Ich habe mir angewöhnt, leise vor mich hinzumurmeln. Bitte verzeih.«


  Kitsura drückte aufmunternd ihren Arm.


  Fürst Taiki ritt auf die beiden Fackeln zu, deren kupferfarbener Schein in der nebligen Dunkelheit von den schwarzlackierten Rüstungen stumpf zurückgeworfen wurde. Taiki räusperte sich und flüsterte einem Soldaten zu: »Gib das Signal.«


  Eine abgedunkelte Laterne wurde dreimal kurz geöffnet, worauf sich eine der Fackeln senkte; einen Augenblick lang verweilte in der Luft ein Flammenbogen.


  Sie ritten weiter. Gestalten tauchten aus dem Nebel hervor schwarzgekleidete Reiter.


  »Oberst Jaku?« sagte Fürst Taiki in ruhigem Ton. »Ich bin Fürst Shonto Motorus Gesandter.«


  »Reitet vor, Fürst Taiki.«


  Kurz darauf hielt Taiki an und blickte auf den jungen Mann nieder, der von den Fackeln beleuchtet wurde. Er trug einen schmucklosen Helm, und die heruntergeklappte Gesichtsmaske enthüllte ein zartknochiges Gesicht. Die grünen Augen waren nicht zu erkennen, und Taiki wunderte sich darüber, daß er überhaupt daran dachte.


  »Ich habe Anweisung, Fürst Shonto durch die Stellungen zu geleiten und ihn zum Kaiser zu bringen, Fürst Taiki.«


  Taiki atmete tief durch. »Fürst Shonto hat sich mit seiner Familie und den höheren Beratern entfernt, Oberst Jaku.«


  Schweigen.


  Tadamoto bückte sich auf die Mähne seines Pferdes hinunter und nahm eine geflochtene Strähne in die behandschuhte Hand. »Und Katta, mein Bruder?«


  »Er ist ebenfalls verschwunden, und das gilt auch für Fürst Komawara.«


  »Ich verstehe. Die Befehle des Kaisers sind unmißverständlich: sollte ich den Eindruck gewinnen, daß Ihr Verrat im Sinn habt, machte ich Euch auf der Stelle nieder.«


  Taiki widerstand dem Drang, die Hand auf den Schwertknauf zu legen. »Von Verrat kann keine Rede sein, Oberst. Fürst Shonto hat den Kaiser schon vor Monaten vor der Invasion gewarnt. Er hat alles getan, um das Reich auf diesen Krieg vorzubereiten. Man hat nicht auf ihn gehört. Jetzt hat er sogar seine Armee abgegeben, um die Verteidigungskraft des Reiches zu stärken. Erwartet Ihr etwa, er werde auch noch sein Leben opfern?« Taiki merkte, daß er die Stimme gehoben hatte, und zwang sich zur Mäßigung. »Es geht nicht um Verrat, Oberst Jaku. Bloß darum, Wa zu retten. Ich habe Vorkehrungen getroffen, unsere Armee zu verlagern, entweder um zu flüchten, um anzugreifen oder um Vorbereitungen zur Schlacht zu treffen. Ich werde den Oberbefehl abgeben, wen Ihr auch zum Befehlshaber bestellen mögt. Keine Sorge, Oberst Jaku, mit dem Barbarenheer in Wartestellung werden wir es nicht auf einen Krieg zwischen unserer Armee und den Truppen des Kaisers ankommen lassen. Ich warte auf Eure Anweisungen.«


  Das Klirren von Rüstungen, das Stampfen von Pferden und laute Rufe schallten über das leere Feld. Die Barbaren regten sich.


  »Laßt Eure Männer in geordneten Reihen über den Südwesthang Eures Hügels absteigen und hinter der Stellung des Kaisers Aufstellung nehmen. Dies muß rasch vonstatten gehen, Fürst Taiki, denn wir beabsichtigen, uns im Schutz des Morgennebels zurückzuziehen. Wir müssen nach Süden ausweichen. Diese Stellung hier ist ungünstig.«


  »Dann gebt Ihr die Hauptstadt also auf?«


  Tadamoto gab darauf keine Antwort. »Der Kaiser möchte, daß Ihr einstweilen das Kommando über Fürst Shontos Armee behaltet«, sagte er. »Bis zur Stunde des Hasen werden wir mit dem Rückzug nach Süden begonnen haben. Man wird Euch dann weitere Befehle übermitteln.«


  Jaku Tadamoto wendete sein Pferd und ritt in die Dunkelheit davon. Die Fackeln seiner Leibgarde wurden rasch vom Nebel verschluckt.


  Shonto kniete auf Kissen, die man auf der flachen Stelle eines Felsvorsprungs für ihn ausgebreitet hatte. In den nahen Bäumen hingen Laternen, doch der Lärm der Armee, die sich in der Dunkelheit unter ihnen vorbeibewegte, sprach der scheinbar friedlichen Szenerie Hohn.


  »Keine Nachricht wäre mir mehr willkommen, Fürst Taiki«, sagte Shonto mit ruhiger Stimme. »Ich hatte befürchtet, der Kaiser könnte die Stellung halten wollen, und dann hätte ich meine Soldaten einem Gemetzel überantwortet. General Hojo wird Euch helfen, die Armee zu verlegen, Fürst Taiki, und sich uns dann anschließen. Ihr habt viel zu tun, möge Botahara mit Euch sein.« Shonto machte eine tiefe Verneigung.


  »Fürst. Ich übernehme diese Aufgabe aus Loyalität zum Reich und weil Ihr es wünscht«, sagte Fürst Taiki, sorgsam darauf bedacht, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Dem Kaiser bringe ich nicht die geringste Loyalität entgegen. Wenn der Khan erst einmal besiegt ist…«


  Shonto hob die Hand. »Wenn der Khan besiegt ist, werden wir damit beschäftigt sein, das Reich wiederaufzubauen. Der Befehlshaber einer kaiserlichen Armee sollte nicht von Bürgerkrieg sprechen. Wählt Eure Worte mit Bedacht, Fürst Taiki, und das gilt auch für diese Umgebung. Der Kaiser vertraut nur wenigen.«


  Nach kurzem Zögern verneigte Taiki sich so tief, daß er mit der Stirn den kalten Erdboden berührte. Er rutschte drei Schritte zurück, dann erhob er sich, während sich die anderen vor ihm verneigten, wandte sich um und verließ den Lichtkreis.


  Shonto nickte General Hojo zu, worauf dieser Taiki nacheilte, um ihn in der Dunkelheit nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Kamu-sum, sind wir bereit zum Aufbruch?«


  Kamu verneigte sich eilig. »Bevor die Stunde des Hasen anbricht, werden alle bereit sein, Fürst Shonto.«


  Shonto lächelte verkniffen. »Bitte kümmert Euch weiter um die Vorbereitungen.«


  Kamu verneigte sich und verschwand ebenso geräuschlos wie ein botahistischer Mönch in der Dunkelheit.


  Nun verneigte sich Fürst Komawara. Wie die anderen Anwesenden trug auch er eine komplette Rüstung, den Helm hatte er sich unter den Arm geklemmt. »Dürfte ich mich zu meinen Soldaten begeben, Fürst? Ich könnte Fürst Taiki bis zu unserem Aufbruch noch behilflich sein.«


  Shonto nickte. »Wir müssen kurz nach Sonnenaufgang aufbrechen, Fürst Komawara. Tut, was in Eurer Macht steht, aber wir können nicht auf Euch warten.«


  Wie zuvor Fürst Taiki neigte nun auch Komawara die Stirn bis auf den Boden, dann zog er sich zurück und eilte davon.


  »General Jaku, Ihr möchtet Euch sicherlich ebenfalls entfernen.«


  Jaku nickte.


  Shonto deutete dem General gegenüber eine Verbeugung an. »Dann bis in einer Stunde nach Sonnenaufgang.«


  Jaku machte ebenfalls eine tiefe Verneigung und verschwand in der Dunkelheit.


  Shonto blieb mit Fürst Butto zurück, der ebenso wie Fürst Taiki nicht als Mitverschwörer galt und sich der kaiserlichen Armee anschließen würde.


  Butto Joda verneigte sich tief und nahm dann wieder kniende Haltung an, ein Jüngling in einer rotbetreßten Rüstung.


  Er ist kein Jüngling, rief Shonto sich in Erinnerung, er ist ein hervorragender Stratege und notfalls unerbittlich.


  Shonto nickte dem jungen Fürsten zu.


  »Fürst, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf… Niemand rechnet damit, daß Ihr Euch nach Norden wendet. Wenn Ihr Euch am Rand des Vorgebirges entlangbewegtet, würdet Ihr schließlich zu meinem Lehen gelangen. Es wäre ein Leichtes, Euch dort zu verstecken. Der Jagdsitz der Butto liegt abgeschieden und ist nicht unbequem. Ich würde Boten vorausschicken. Außerdem könnten Euch die Berge als letzte Zuflucht dienen, Fürst Shonto. Selbst wenn Akantsu den Khan besiegen sollte, wird er im Süden oder auf den Inseln des Innenmeers nach Euch suchen. Ihr habt den Butto in der Vergangenheit geholfen, Fürst Shonto, und jetzt geht Ihr um des Reiches willen ein großes Opfer ein. Ich würde ohne Zögern riskieren, mir das Mißfallen des Kaisers zuzuziehen, wenn ich Euch auf diese Weise helfen könnte.«


  Shonto schwieg eine Weile. »Das ist ein großmütiges Angebot, Fürst Butto. Die Zukunft ist so ungewiß, daß ich zögern würde, jemandem die Yamaku zu Feinden zu machen. Es könnte durchaus sein, daß der Kaiser den Thron behält. Bringt nicht Euer Haus in Gefahr, wie ich es getan habe. Die Yamaku sind keine Dynastie wie die Mori sie werden sich nicht lange halten. Nur keine Sorge, Fürst Butto, die Shonto haben schon weit Schlimmeres überlebt. Wir sind geübt in der Kunst des Wartens.« Er schenkte dem jungen Fürsten ein flüchtiges Lächeln. »Fürst Taiki wird Eure Unterstützung brauchen, möge Botahara an Eurer Seite wandeln.«


  Fürst Butto verneigte sich erneut. »Möge der Vollkommene Meister seine schützende Hand über Euer Haus halten, Fürst Shonto.« Mit einer tiefen Verbeugung trat der kleine Fürst zurück und eilte davon.


  Nur noch seine Leibgarde leistete Shonto Gesellschaft; die Soldaten knieten in respektvollem Abstand und bewahrten tiefes Schweigen.


  Ein leises Flüstern war aus dem Dunkel hinter den Laternen zu vernehmen: »Onkel?«


  Shonto lächelte. »Edles Fräulein Nishima. Nur keine Hemmungen.«


  Als sie ins Licht trat, erblickte Shonto seine Tochter in Männerkleidung.


  »Wie Prinzessin Shatsima bin auch ich bereit, in die Wildnis zu fliehen, wenn Ihr dies wünscht, Herr.«


  Ungeachtet der ernsten Lage lächelte Shonto. »Shatsima hat bestimmt nicht so hübsch ausgesehen und ist nicht mit solcher Tapferkeit ins Exil gegangen. Ihr gereicht Eurem Haus zur Ehre, edles Fräulein.«


  Nishima setzte sich auf den Rand des Steins. »Ich bin sicher, Prinzessin Shatsima hat nicht nur größere Tapferkeit zur Schau gestellt, sondern diese auch wahrhaft besessen, Onkel.« Sie deutete in die Richtung, in die sich Shontos Armee bewegte. »Es beschämt mich, daß ich solche Beklommenheit verspüre, obwohl ich gar nicht mit in die Schlacht ziehe.«


  Shonto schüttelte den Kopf. »Nachdem Rohku Tadamori den Fall Rhojo-mas beobachtet hatte, sagte er seinem Vater, er würde lieber in tausend Schlachten sterben, als tatenlos zusehen, wie andere ihr Leben opfern. Ein solches Gefühl ist ganz natürlich. Zwar birgt dieses Wissen kaum Trost, doch bin ich sicher, daß du ebenso bereitwillig in die Schlacht ziehen würdest wie ein Krieger, wäre dies die Rolle, die du zu spielen hättest. Doch auch die, welche kein Schwert schwingen, werden gefordert werden, Nishi-sum. Ehe der Krieg endet, könnten wir alle in die Lage geraten, unsere Tapferkeit unter Beweis stellen zu müssen.«


  Nishima neigte in betrübtem Einverständnis den Kopf. »Ich bete darum, mich der Herausforderung gewachsen zu zeigen, Herr.«


  »Darum beten wir alle, Nishi-sum, auch die Tapfersten.«


  Nishima deutete zum östlichen Horizont. »Es wird hell. Der Sonnenaufgang ist nicht mehr fern. Ist es soweit?«


  »Ich warte bloß noch auf die Rückkehr von Fürst Taikis Helfern: auf Jaku Katta, Hojo und Fürst Komawara. Sie werden bald kommen.«


  Plötzlich schmetterten Hörner, und ein lautes metallisches Scheppern durchschnitt die Luft. Nishima und Shonto blickten aufs Feld hinaus.


  »Botahara steh uns bei«, flüsterte Nishima. »Was ist das?«


  »Eine Armee, die sich auf die Schlacht vorbereitet. Der Khan kann es nicht mehr erwarten, auf dem Thron Platz zunehmen.«


  »Dann wird er also heute angreifen?«


  »Die Armee, auf die er es abgesehen hat, wird verschwunden sein, wenn sich der Nebel lichtet. Dann muß sich der Barbarenhäuptling entscheiden. Wird er die kaiserliche Armee verfolgen, oder wird er den Thron besteigen und sich selbst zum Kaiser von Wa erklären? Für die Antwort auf diese Frage würde unser Kaiser die Hälfte seines Besitzes hingeben.«


  »Der Khan ist ein Mysterium, Onkel. Wer ist er? Wo kommt er her?«


  Shonto hob eine Braue. »Habe ich dir das nicht gesagt? Jaku Katta hat jetzt, da für ihn keine Aussicht mehr besteht, die Gunst des Kaisers zurückzuerlangen, viele Dinge offenbart. Der Khan ist Euer entfernter Cousin, edles Fräulein Nishima, ein Halbblut, in dessen Adern das Blut der Tokiko fließt. Sein Anspruch auf den Thron ist beinahe ebenso berechtigt wie der der Yamaku, der Fanisan oder der Omawara.«


  »Onkel, das kann nicht sein! Wie könnt Ihr in solchen Zeiten noch scherzen?«


  »Es ist wahr, Nishi-sum. Seine Mutter gehörte dem Haus Tokiko an und war mit einem Fürsten aus Seh verheiratet. Barbaren haben sie entführt, und sie brachte in der Wüste einen Sohn zur Welt.« Shonto deutete nach Norden. »Und jetzt ist er gekommen, sein Geburtsrecht einzufordern.«


  Nishima blickte in die stille, dunkle Nacht hinaus, dorthin, wo die Feuer des Barbarenlagers im Nebel glommen. »Dann hat er also wie Shatsima in der Wildnis gelebt und sich darauf vorbereitet, den Thron einzufordern.« Nishima preßte die Finger ans Kinn. »Genau wie Hakata gesagt hat. In Zeiten der Umwälzung, wenn täglich Geschichte geschrieben wird, werden Wunder alltäglich.«


  Abermals hallten die Hörner in den Hügeln wider, dann, als die vorrückende Armee innehielt, um zu lauschen, setzte Stille ein. Vom gegnerischen Lager, das sich auf den Rückzug vorbereitete, kam keine Antwort.


  Shonto ergriff die Hand seiner Tochter. »Geh jetzt zu Kamu-sum und Shuyun. Ich werde noch ein Weilchen warten, weil ich wissen will, ob alles gutgegangen ist. Halte dich nur in Bruder Shuyuns Nähe, Nishima-sum, er ist für deine Sicherheit verantwortlich.«


  Nishima schwieg eine Weile, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Darf ich Euch nicht beim Warten Gesellschaft leisten?«


  Shonto schüttelte den Kopf und drückte ihr die Hand. »Die unerfahrenen Reiter sollten nicht als letzte aufbrechen. Kümmere dich um deine Kusine, ich fürchte, das wird sehr anstrengend für sie.«


  Nishima saß eine Weile schweigend da, dann umarmte sie Shonto. So verharrten sie, ohne zu sprechen, bis Nishima ihren Onkel losließ, ihm über die Wange streichelte und sich zum Gehen wandte.


  Bedienstete halfen dem Kaiser in die Rüstung und schnürten sie zu.


  »Tretet ein, Oberst«, sagte der Sohn des Himmels zu Tadamoto, der am Zelteingang gewartet hatte.


  Tadamoto kniete nieder und neigte den Kopf bis auf den Boden, dann rutschte er, behindert durch die Rüstung, schwerfällig vor.


  »Spannt mich nicht auf die Folter, Oberst. Wenn ich Spannung brauche, dann spiele ich.«


  »Verzeiht, Hoheit.« Tadamoto klemmte sich den Helm unter den Arm. »Fürst Taiki hat Fürst Shonto Motorus Armee übergeben, Hoheit, die Shonto aber sind zusammen mit ihren Beratern und anderen Beteiligten an der Rebellion geflohen.«


  Der Kaiser nickte und ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. »Das war zu erwarten«, sagte er, als wollte er das Thema damit abschließen. »Motoru ist eben durch und durch ein Verräter.«


  Tadamoto bewegte sich unruhig und spürte das Gewicht des Schwertes an seiner Hüfte. Einen Moment lang schloß er die Augen, und die Worte Tanakas und seines Bruders fielen ihm wieder ein.


  Ich fühle mich seinen Prinzipien nicht verpflichtet, dachte Tadamoto. Es sind keine Wachen in der Nähe ich bin der einzige Bewaffnete im Raum. Es wäre ganz leicht. Aber was würde dann werden?


  »Wird Taiki die Armee wie angekündigt übergeben, oder ist dies eine Falle?«


  Tadamoto legte die behandschuhte Hand aufs Schwert.


  Dieser Mann…


  »Ich glaube, Taiki wird uns die Armee anstandslos überstellen und sich Euren Befehlen unterordnen. Seine Loyalität zum Kaiser ist allerdings fraglich.«


  »Sobald die Armeen marschbereit sind, Oberst Tadamoto, werde ich den Oberbefehl über Shontos Armee an Euch übergeben. Wenn sie erst einmal den Fluß überquert hat, bleibt uns Zeit, uns mit den Treulosen zu befassen.«


  Mit den Treulosen, dachte Tadamoto. Ich bleibe meinen Prinzipien treu.


  Die Schulterstücke des Kaisers wurden befestigt. »Wird es schon hell, Tadamoto-sum?«


  »Es dämmert bereits.«


  Der Kaiser nickte. »Dann soll sich der Barbar ruhig wundern. Er wird die Hauptstadt einnehmen, ganz bestimmt. Wir ziehen uns in südlicher Richtung nach Yankura zurück.«


  Tadamoto nickte und wandte sich zum Gehen. Osha, dachte er. Ich muß Osha eine Nachricht schicken.


  Als er ins Freie trat, färbte sich der Himmel bereits schwach blau, und der Nebel im Tal wurde vom Nordwind fortgeweht. Die Wüstenarmee war im Nebel verschwommen zu erkennen, als befände sie sich am Grund eines dahinströmenden Flusses.


  »Komawara. Er hält sich nicht bei Euch auf?« wandte General Hojo sich an Jaku Katta.


  »Seit wir uns trennten, habe ich ihn nicht mehr gesehen, General Hojo.«


  »Wir warten bloß noch auf ihn.« Hojo hielt die Zügel seines Pferdes in der Hand und blickte unverwandt nach Norden. Die Stellung der Barbaren wurde allmählich sichtbar, und der Nebel drohte sich zu lichten. »Jetzt wird offenbar, daß sich der Kaiser zurückzieht«, meinte Hojo. »Wenn das so weitergeht, wird uns die Windgöttin noch ins Verderben stürzen.«


  Jaku nickte und saß ab. »Wie wird sich der Khan wohl verhalten?«


  Hojo gab keine Antwort. Die beiden Krieger blickten nach Norden, während der Himmel allmählich in hellem Licht erstrahlte. Als sich von hinten Pferde näherten, wandten sich die beiden Generäle um und verneigten sich vor Fürst Shonto.


  Sie befanden sich im Schutz des Waldes unmittelbar am Fuße des Hügels, daher hatten sie freie Sicht.


  »Seht ihr das Barbarenheer?« fragte Shonto. »Hält es sich noch innerhalb der befestigten Stellungen auf?«


  Hojo ließ die Zügel herabfallen und ging ein Stück weit den Hang hinunter, wobei er über umgestürzte Baumstämme und Brombeersträucher klettern mußte. Nach einer Weile drehte er sich um und rief den Hügel hinauf: »Die Armee des Kaisers scheint sich aus ihrer Stellung zurückzuziehen, das Manöver ist aber noch nicht abgeschlossen.«


  »Dieser verfluchte Narr«, sagte Shonto. »Wenn sich der Nebel lichtet, wird er sich auf freiem Feld befinden. Er hätte lieber in seinen Stellungen ausharren und beten sollen, sie bis zum Abend halten zu können.«


  Shonto bewegte sein Pferd näher an Jaku heran, saß aber nicht ab. In diesem Augenblick stieg Nebel vom Tal hoch und hüllte Hojo ein. Der Fürst winkte seine Leibgarde vor. »Laßt General Hojo nicht im Nebel allein.«


  Fünf Soldaten saßen ab, stolperten den Hang hinunter und verschwanden nach wenigen Schritten.


  Abermals das Schmettern von Hörnern und Waffenklirren, dann wieder und wieder. Ein Schrei aus hunderttausend Kehlen stieg empor, ein unmenschliches Getöse, und die Erde erbebte von der Gewalt des Angriffs.


  »General Hojo!« rief Shonto.


  Er bekam keine Antwort. Man hörte bloß noch das Stampfen von Pferdehufen und das Gebrüll der Soldaten.


  Auf einmal lichtete sich der Nebel, schlängelte sich seitwärts davon, und sie erblickten das Feld sowie das in vollem Angriff begriffene Barbarenheer.


  Hojo wandte sich um und rannte, gefolgt von seiner Leibgarde, die Böschung hinauf. »Die wenigen, die zurückgeblieben sind«, sagte er atemlos, »geraten in Unordnung. Das wird ein Gemetzel geben.«


  »Sie sind in heller Flucht begriffen!« rief Shonto. »Verflucht soll der Kaiser sein! Verflucht in alle Ewigkeit. Sie werden Fürst Taiki in den Rücken fallen.« Er gab seinem Pferd die Sporen. »Kommt, wir müssen retten, was zu retten ist. Wenn die Armeen aufgerieben werden, dann gehört das Reich den Barbaren.«


  Die anderen beeilten sich, ihrem Lehnsfürsten zu folgen, und trieben die Pferde mit der Peitsche den Hang hinauf. Kurz darauf hatten sie die Kuppe des Hügels erreicht, und Shonto hielt an, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Die erste Welle der Barbarenkrieger schwemmte soeben über die Erdwälle hinweg, riß die wenigen, die Widerstand zu leisten versuchten, mit sich und schleuderte sie wie Treibgut zurück. Flüchtende strebten über die Holzbrücke, die den Kanal überspannte, dem Westufer zu, doch viele wurden von Pfeilen getroffen, und ein brennendes Schiff trieb bereits der Brücke entgegen.


  Shonto stellte sich in den Steigbügeln auf und beobachtete distanziert das Geschehen; ein Gii-Meister in Betrachtung des Spielbretts, die verschiedenen Möglichkeiten kühl abwägend. »Seht Ihr irgendwo die Fahnen des Khans?«


  Nach kurzem Schweigen hob Hojo die Hand. »Dort.«


  In der Nachhut der Armee flatterten die goldroten Fahnen im kühlen Nordwind.


  »Er hat kein Kapitulationsangebot unterbreitet«, bemerkte Jaku bitter.


  Shonto nickte und wandte sich an Hojo. »Laßt Kamu und unser Gesinde warnen. Sie sollen alles zurücklassen und machen, daß sie fortkommen.«


  Shonto riß sein Pferd nach Süden herum und galoppierte den langgestreckten Hang hinunter je tiefer er kam, desto leiser wurde der Schlachtenlärm. Als sie aus dem Wald hervorkamen, bot sich ihnen ein anderer Anblick: Die Armee des Fürsten Taiki formierte sich gerade zum Abmarsch, hatte sich aber noch nicht in Bewegung gesetzt, und im Westen nahm die Armee des Kaisers Aufstellung. Über die Hügelkuppe, auf der man Stellungen ausgehoben hatte, strömten in Auflösung begriffene Soldatentrupps.


  Jaku deutete zur kaiserlichen Armee hinüber und sagte: »Sie haben noch immer nicht gemerkt, was geschehen ist.«


  »Die Barbaren werden die Hügelkuppe bald überqueren«, sagte Hojo, »dann werden sie es merken.«


  »Die Armee des Kaisers wird auseinanderbrechen und davonlaufen«, sagte Shonto. »Unsere eigenen Leute werden den Schlag einstecken müssen. Wir müssen unser möglichstes tun. General Jaku, General Hojo, Ihr organisiert die Nachhutgefechte. Wir marschieren nach Süden und nehmen die Verluste dabei hin.« Auf sein Zeichen galoppierten sie los.


  Ehe Shontos Gruppe Fürst Taikis Armee erreicht hatte, erscholl ein Schrei, worauf sich die Soldaten nach Norden wandten, wo soeben die Vorhut des Barbarenheers aufgetaucht war. Auf der Hügelkuppe hielt die Wüstenarmee mit wehenden Fahnen einen Augenblick inne. Die Soldaten der kaiserlichen Armee beobachteten entsetzt, wie die Armee des Khans immer weiter anschwoll und wie immer mehr rotgekleidete Reiter unter einer Wolke aus goldfarbenen Seidenbannern auftauchten.


  Der Khan hatte das Feld eingenommen und erblickte nun zum ersten Mal die ferne Hauptstadt des Kaiserreichs, die aus dem Nebel aufragte. Barbarenkrieger sammelten sich auf dem Hang unter den Bannern ihres Anführers wie der dunkle Kamm einer Woge. Und wie eine Woge, die irgendwann niederstürzen und gegen den Strand anbranden würde, gewannen sie an Wucht und Ausdehnung. Dreimal gellte das Schmettern der Hörner in den Ohren, und jedesmal beantworteten die Barbaren das Signal mit lautem Gebrüll und Waffenklirren.


  Mit einem letzten Aufschrei ergoß sich die Wüstenarmee den Hang hinunter. Die kaiserlichen Soldaten blickten ihr eine Weile lang entgegen, dann wandten sie sich zur Flucht, und Panik wehte durch die uniformierten Reihen wie Wind durch ein Kornfeld.


  Shontos Gruppe schloß zu Taikis Armee auf, die noch die Stellung hielt. Ein blaugekleideter Soldat reckte an einem Stab die Shintablume empor, was die Männer mit Stolz erfüllte. Ein Reiter im Blau der Komawara galoppierte am Rand der Truppe entlang und riß sich im Näherkommen die Gesichtsmaske herunter.


  Hojo deutete auf den Reiter. »Erstaunlich, dieser Fürst Komawara… er ist geblieben, um Seite an Seite mit seinen Männern zu kämpfen.«


  Shontos Leibgarde begegnete dem Reiter mit gezückten Schwertern, Shonto aber winkte sie beiseite, und Komawara zügelte vor dem Fürsten sein Pferd.


  »Die Barbaren spalten ihre Truppen für den Angriff auf, Fürst Shonto. Meine Leute sind bereit, ihnen entgegenzureiten. Fürst Butto wird sich mir anschließen.«


  Shonto blickte zur angreifenden Armee empor und nickte Komawara zu. »Das ist eine gewaltige Streitmacht, Fürst Komawara. Ihr könnt versuchen, ihren Vormarsch zu verlangsamen, aber vergeßt nicht, Euch rechtzeitig zurückzuziehen. General Hojo wird unsere Verteidigung organisieren. Wo steckt Fürst Taiki?«


  Komawara deutete mit der behandschuhten Rechten nach Süden. »An der Spitze der Armee, Fürst.«


  »Möge Botahara Euch schützen«, sagte Shonto, bedeutete seiner Leibgarde, ihm zu folgen, und wandte sich nach Süden.


  Komawara riß sein Pferd herum und galoppierte los; im Reiten schloß er die Gesichtsmaske und zog den Helmriemen stramm.


  Der Kamm der Barbarenwoge brach zuerst über der Nachhut der flüchtenden kaiserlichen Armee; die Fußsoldaten wurden niedergeritten. Im Rücken von Fürst Shontos Truppe wurde eine Muschel geblasen, und das Banner der Komawara wurde freigeschüttelt und flatterte einen Augenblick, dann legte sich der Nordwind. Abermals erscholl die Muschel, und nachtblau und rot gewandete Reiter ritten mit Gebrüll der angreifenden Kavallerie der Barbaren entgegen.


  Mit dem ersterbenden Nordwind kam der Nebel in seinem südlichen Rückzugsgebiet ins Stocken, formierte seine Gespenstersoldaten neu, kroch wieder nach Norden und verschluckte erst die Köpfe der beiden Armeen aus Wa und dann nach und nach den Rest.


  Das edle Fräulein Nishima wandte sich zu Shuyun um, der den Hügel hinaufblickte. Auf der Kuppe wehten dunkle Fahnen und drängten sich immer mehr Menschen.


  »Das sind die Fahnen des Khans, edles Fräulein. Mir scheint, die Barbaren haben die sich zurückziehende kaiserliche Armee angegriffen.«


  Dunkle Flecken auf den grünen Feldern zeigten an, wo sich die Armeen von Wa befanden. Hörner gellten, deren metallischer Klang vom Nordwind übers Land getragen wurde.


  Nishima blickte zu dem Hügel zurück, von dem sie vor kurzem aufgebrochen waren. »Wo ist mein Vater?« fragte sie, ihre Panik nur mit Mühe bezähmend.


  In diesem Augenblick kam Kitsura herangeritten, die eine Hand an den Zügeln, die andere um den Sattel gekrampft.


  »Könnt Ihr etwas erkennen, Bruder?« fragte sie. »Was geht dort vor?«


  Das Gebrüll des Barbarenheers rollte übers grüne Land, durchdringend wie der erste Hauch des Winters.


  »Botahara steh uns bei«, wisperte Kitsura.


  Die dunkle Masse der Wüstenarmee ergoß sich den Hang hinunter. Nishima riß den Blick davon los und sah den Weg zurück, den sie gekommen waren, hielt Ausschau nach blauen Uniformen.


  In der Nähe sprang ein einzelner Reiter über eine niedrige Mauer und näherte sich aus der Richtung, in der sich Fürst Taikis Armee befand.


  »Ein Bote«, sagte Shuyun.


  Kamu kam herbeigaloppiert, sein leerer Ärmel bauschte sich im Wind wie eine Fahne. Neben Nishima hielt er an und blickte aufs Schlachtfeld hinaus.


  »Wir müssen uns beeilen, edles Fräulein, Bruder. Die Zeit drängt«, sagte er.


  Nishima nickte. »Was macht Fürst Shonto?«


  Während sich ihnen der Reiter winkend näherte, machte niemand Anstalten, Kamus Mahnung zur Eile zu folgen. Sie warteten, gelähmt von dem entsetzlichen Geschehen, das sich vor ihren Augen abspielte.


  Der Reiter, ein Gardist des Hauses Shonto, zügelte sein schäumendes Pferd vor Kamu und öffnete gleichzeitig die Gesichtsmaske. »Fürst Shonto schickt mich. Unser Fürst befielt, alles zurückzulassen und unverzüglich zu fliehen. Die Barbaren greifen uns an.«


  »Wo steckt er?« fragte Nishima, deren Besorgnis sich nun Bahn brach. »Was ist mit Fürst Shonto?«


  »Er hat sich der Armee angeschlossen, edles Fräulein, um die Verteidigung zu organisieren.«


  Nishima wandte das Gesicht ab und bedeckte die Augen mit der Hand.


  Shuyun deutete nach Norden, östlich des Hügels, auf dem sich Shontos Lager befunden hatte. Gar nicht weit von ihnen entfernt tauchten Barbarenreiter hinter einer Ansammlung von Bäumen hervor. Shuyun drehte sich im Sattel um und ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen, dann beugte er sich vor, nahm Kitsura die Zügel aus der Hand und zog sie über den Kopf ihres Pferdes.


  »Der Nordwind legt sich«, sagte Shuyun. »Der Nebel wird jetzt noch eine Weile vorhalten. Edles Fräulein Nishima?« setzte er mit sanfter Stimme hinzu. »Fürst Shonto ist ein fähiger Mann, umgeben von tüchtigen Kriegern. Wir müssen uns um uns selbst kümmern.« Er zog an den Zügeln von Kitsuras Stute. »Haushofmeister Kamu, der Nebel wird sich zuerst im Osten lichten. Möge Botahara Euch schützen.«


  »Ihr braucht Soldaten, Bruder«, protestierte Kamu. »Ich kann die edlen Damen Nishima und Kitsura nicht ohne Bewachung gehen lassen.«


  »Je weniger wir sind, desto leichter wird es uns fallen, uns unbemerkt davonzustehlen.«


  »Ich gehe mit Bruder Shuyun«, erklärte Nishima. »Macht Euch keine Sorgen. Im Nebel sieht Bruder Shuyun selbst dann noch, wenn andere bereits blind sind. Bruder.«


  Der Mönch wendete sein Pferd und führte die beiden Damen nach Süden, wo sie in einer weißen Nebelwolke verschwanden.


  Fürst Komawara hatte sich dafür entschieden, die Barbaren anzugreifen, da er aus Erfahrung wußte, daß sie bei einem gezielten Angriff in Verwirrung geraten würden. Zu seiner Linken konnte er die kleine Gestalt Butto Jodas erkennen, der auf einem massigen Hengst ritt, mit dem seine besorgte Leibgarde kaum Schritt zu halten vermochte. Jaku Katta hielt sich zur Rechten des Fürsten. Pfeile zischten über ihre Köpfe hinweg, nach Norden wie nach Süden zielend.


  Als die gegnerischen Armeen aufeinanderprallten, hallte das Scheppern des Stahls übers Feld. Komawara holte den ersten Mann durch einen Schlag mit dem Schwertknauf aus dem Sattel. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf Jaku Katta mit seinem blitzenden Schwert und die Barbarenreiter, die vor dem großen Krieger zurückwichen.


  Seite an Seite mit einem der Hajiwara-Soldaten kämpfte er sich weiter vor. Bald schon wurde Komawara bewußt, daß die Wucht ihres Angriffs nachließ. Als der Hajiwara aus dem Sattel kippte, fielen zwei unberittene Barbaren über ihn her.


  Zu Komawaras Linken ertönte ein Schrei, und Fürst Butto trieb sein Pferd auf ihn zu. »Wir müssen uns zurückziehen, solange wir noch genügend Leute haben, um uns durchzukämpfen.«


  Komawara blickte sich rasch um und stellte fest, daß das Feld mit gefallenen Barbaren und Soldaten in den Farben der Komawara und Butto übersät war. Er löste das Muschelhorn vom Sattel, während Fürst Butto ihn zu decken versuchte. Als er zum Rückzug geblasen hatte, ließ er die Muschel fallen und kam Butto Joda zu Hilfe. Leutnant Narihira tauchte an Fürst Buttos Seite auf, warf einen Barbaren aus dem Sattel und entwaffnete einen anderen, der sich daraufhin zurückzog.


  Alle drei ließen sich zurückfallen, während es den Anschein hatte, als würden die Barbarenangreifer immer zahlreicher.


  »Es werden immer mehr!« rief Butto.


  »Wie damals, als die Butto über das Lehen meines Fürsten hergefallen sind«, erwiderte Narihira.


  Butto Joda wäre beinahe vom Pferd gestürzt, als er nach dem Komawara-Soldaten, der grüne Tressen am Ärmel trug, schlagen wollte, doch Narihira wich ihm aus. Komawara drängte sein Pferd zwischen die beiden, während schon der erste Nebelschwaden an ihnen vorbeitrieb. Kurz darauf waren sie vollständig von Nebel umgeben und sahen niemanden mehr. Vor ihnen tauchten Barbaren auf, die sogleich angriffen. Im Verlauf des Kampfes wurden sie getrennt und wußten bald nicht mehr, in welche Richtung sie sich wenden sollten.


  Trotz der vielen Leibwächter nahm der Kaiser von Wa die Hand nicht vom Schwertknauf. Seine Armee zog sich hastig vor dem überlegenen Gegner zurück, und auf der Hügelkuppe, die seine Armee vor kurzem erst aufgegeben hatte, wehten die Goldbanner des Großen Khans im launischen Wind. Die Fahnen wanderten langsam den Hügel hinab, was dem Kaiser mehr über den Schlachtverlauf sagte als noch so viele Meldungen. Der Khan hatte freie Sicht auf das Schlachtfeld auf die Stätte seines Triumphs.


  Oberst Jaku Tadamoto ritt zwischen den Wachposten hindurch und verneigte sich im Sattel.


  »Oberst?«


  »Fürst Taikis Armee hält bislang noch stand, Hoheit, sie ist aber mittlerweile von uns abgeschnitten. Unsere Truppen sind in Auflösung begriffen, die Barbaren treiben sie vor sich her.«


  Der Kaiser nickte; die schwarze Gesichtsmaske verbarg seine Gefühle. »Sammelt die verbliebenen Truppen und zieht Euch zur Hauptstadt zurück. Wenn wir es schaffen, über den See zu kommen, gelingt es uns vielleicht, einen Teil der demoralisierten Truppe zu retten. Welche Richtung hat Fürst Taiki eingeschlagen?«


  »Das ist schwer zu sagen, Hoheit; eher südlich, würde ich meinen.«


  Der Kaiser zog den Helmriemen stramm. »Leistet während des Rückzugs nach Kräften Widerstand, Oberst.« Der Kaiser wendete sein Pferd, gab ihm die Sporen und wandte sich zum Kanal, wo sein Boot wartete.


  Tadamoto blickte dem Kaiser nach. Ich habe ihm nicht gesagt, daß viele meinen, die Fahne der Shonto an der Spitze von Fürst Taikis Armee gesehen zu haben, dachte Tadamoto das erfährt er noch früh genug.


  Schon bald wurde Fürst Taiki klar, daß sie sich im Nebel kaum orientieren konnten, und die Erleichterung darüber, daß er den Oberbefehl über die Armee an Fürst Shonto abgegeben hatte, machte Besorgnis Platz. Gleichwohl hielt sie das Wissen, daß sie es mit einem Barbarenheer von hunderttausend Mann zu tun bekommen würden, wenn sich der Nebel lichtete, in Bewegung.


  Nach einer kurzen Beratung mit Fürst Taiki hatte Shonto entschieden, daß sie versuchen sollten, sich nach Südwesten zum Kanal zurückzuziehen, der sie zur Hauptstadt führen würde vielleicht das einzige Ziel, das mit einiger Sicherheit zu erreichen wäre.


  Der Schlachtenlärm umtoste sie, und immer wieder tauchten Reitertrupps auf, die wie geisterhafte Erscheinungen gleich wieder verschwanden. Seit der Nebel zurückgekehrt war, hatte man weder von General Hojo noch von den Fürsten Butto und Komawara, noch von Jaku Katta etwas gehört, und keinem war es gelungen, zu Shontos Hauptstreitmacht zurückzufinden. Das Schlimmste stand zu befürchten, wenngleich niemand dies aussprach, doch Fürst Taiki wurde, was ihr Schicksal betraf, immer bedrückter.


  Trotz des ebenen Geländes rückte die Armee nicht schneller vor als ein alter Mann, was wahrscheinlich auf die Orientierungsschwierigkeiten zurückzuführen war.


  »Der Nebel ist Fluch und Segen zugleich, Fürst Shonto«, bemerkte Taiki. Wie alle anderen hielt auch er ständig Ausschau nach dem Gegner und nach Orientierungspunkten, die ihnen Aufschluß über ihre Position hätten geben können. Kundschafter konnten sie keine ausschicken, denn diese hätten nicht wieder zur Armee zurückgefunden, so daß die Kommandeure in zweifacher Hinsicht blind waren.


  »Ich finde, er ist ein Segen. Man hätte uns womöglich vom Schlachtfeld gefegt, so aber hat uns der Khan ebenso aus dem Blick verloren wie wir ihn. Wenn wir es schaffen, den Fluß zu überqueren, gelingt uns vielleicht die Flucht, Fürst Taiki. Mehr können wir nicht erwarten.«


  Von der Stelle aus, wo Shonto die besten Kämpfer plaziert hatte, vernahm man Schwerterklirren. Ein blaugekleideter Reiter bahnte sich einen Weg zu Fürst Shonto und Taiki.


  »Wir sind auf einen Trupp Barbaren gestoßen, Fürst!« rief er im Näherkommen. »Man verlangt nach Verstärkung.«


  »Wie viele sind es? Wie stark ist der Trupp?«


  Der Mann schloß zu ihnen auf und verneigte sich im Sattel. »Stark, Fürst. Ihre genaue Zahl ist schwer zu erkennen.«


  Shonto wandte sich um und gab einem Offizier An-Weisungen, worauf allgemeine Hektik ausbrach. Zur Rechten wurden Hörner geblasen, offenbar viel zu nahe. Plötzlich tauchten Reiter auf, und Taiki zog gleichzeitig mit Shonto das Schwert.


  »Das sind Komawaras Leute!« rief jemand, und Taiki hörte, wie jemand Botahara dankte er selbst. Dann aber wurde ihm bewußt, daß die Soldaten gegen Barbaren kämpften.


  Shonto fluchte. »Wir sind mitten ins Schlachtgetümmel hineingeritten, Fürst Taiki. Zieht Euch in diese Richtung zurück.« Er deutete mit dem Schwert. »Wir müssen unsere Kräfte beisammenhalten.« Seine Worte gingen im Chaos unter. Pfeile zischten und gingen in der Nähe nieder. Wie es die Art der Fürsten aus Seh war, zuckte Taiki nicht mit der Wimper und versuchte auch nicht, sich zu schützen.


  Barbarenkrieger griffen die Leibwächter der beiden Fürsten an. Das Rot der Butto tauchte jetzt im Nebel auf es waren einige wenige, hart bedrängte Berittene. Taiki sah, daß Shonto mit einem Barbaren die Klinge kreuzte. Der Fürst der Shonto kämpft wie ein gewöhnlicher Krieger, dachte Taiki, und dann mußte auch er um sein Leben kämpfen. Weitere Pfeile gingen nieder, von welcher Seite sie stammten, vermochte Taiki nicht zu erkennen. Fürst Toshaki Yoshihira warf zu Taikis Linken einen Mann aus dem Sattel und rief, er sähe den Kanal. Pfeile kamen geflogen, und ringsumher stürzten Soldaten getroffen zu Boden.


  Taiki riß einem Barbaren mit einem Schlag den Helm vom Kopf und gab dem benommenen Reiter mit einem geschickt gezielten Hieb den Rest. Er hielt Ausschau nach Fürst Shonto, vermochte ihn aber nirgends zu entdecken. Rufe waren zu vernehmen: der Kanal, sie hatten den Kanal gefunden.


  Sie warteten im Nebel, ohne sich zu rühren. Nishima wußte nicht mehr, wie oft Shuyun nun schon angehalten oder eine plötzliche Richtungsänderung oder gar Kehrtwende angeordnet hatte.


  »Was gibt es, Bruder? Was hört Ihr?« wisperte Kitsura.


  Nishima beugte sich dicht zu ihrer Kusine hinüber. »Nicht sprechen, Shuyun-sum versteht sich darauf, aus einer gewissen Entfernung das Chi anderer Menschen zu erspüren. Stör ihn nicht in seiner Konzentration.«


  Kitsuras hübsches Gesicht wirkte blaß, verängstigt, obwohl sie sich bemühte, einen Anschein von Würde zu wahren. Sie nickte zur Bestätigung.


  Hin und wieder kamen Reiter dicht vorbei, und mehrmals hörten sie die Hörner der Barbaren und Schwerterklirren. Shuyun sah zum Himmel auf, der einen Anflug von Blau zeigte.


  »Der Nebel lichtet sich im Osten, wir müssen den Kanal erreichen.«


  Er zog an den Zügeln von Kitsuras Stute, und Nishima schloß sich ihm an. Sie bewegten sich etwa hundert Schritte weiter, dann wurde der Nebel wieder dichter. Shuyun wandte sich scharf nach links, dann hielten sie abermals an. In der Nähe waren Reiter zu hören, und zwar eine ganze Menge. Kitsura murmelte das Bahitra. Die Reiter zogen vorbei.


  Nach weiteren hundert Schritten blieb Shuyun plötzlich mit geschlossenen Augen stehen. Irgendwo in der Nähe hustete jemand, wenngleich Nishima nicht hätte sagen können, in welcher Richtung.


  »Rührt Euch nicht von der Stelle, ganz gleich, was geschieht.« Shuyuns Stimme klang fremd und fern. Er reichte Nishima die Zügel von Kitsuras Stute und drückte ihr dabei die Hand.


  Dann verschwand der Mönch auf seinem Pferd im Nebel. Kitsura faßte ihre Kusine beim Ärmel. Sie hörten, wie etwas Schweres zu Boden fiel, dann tauchte vor ihnen ein reiterloses Pferd auf, woraufhin ihre eigenen Pferde scheuten und Kitsura abgeworfen wurde.


  Kurz darauf kam Shuyun zurück, saß rasch ab und half Kitsura auf die Beine.


  »Seid Ihr verletzt, edles Fräulein?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist nichts passiert. Der Boden ist weich.« Mit Shuyuns Hilfe saß sie wieder auf.


  Ohne weitere Verzögerung ritten sie weiter, diesmal in rascherem Tempo. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, daß sich der Nebel lichtete.


  Als sich der Nebel noch weiter zurückzog, legte Shuyun einen scharfen Trab vor. Schon bald wich der Schlachtenlärm zurück, und bisweilen hielten sie kurz an.


  Zu ihrer Rechten ertönte ein Schrei. »Reitet weiter!« rief Shuyun. »Haltet auf keinen Fall an.« Er peitschte Kitsuras Pferd mit den Zügeln und wandte sich den fremden Reitern zu.


  Der Durchmesser ihrer Welt hatte sich auf einen halben Rih ausgedehnt, und nirgendwo machte Nishima eine Bewegung aus. An einer niedrigen Mauer verloren sie Zeit, da Nishima mit beiden Pferden gleichzeitig hinübersetzte, während Kitsura es vorzog hinüberzuklettern; ein Sturz reichte ihr für heute.


  Sie ritten weiter, ohne jemanden zu sehen, bis Nishima irgendwann anhielt und sich umsah.


  »Bruder Shuyun sagte, wir sollten auf keinen Fall anhalten«, keuchte Kitsura.


  Nishima schüttelte den Kopf. »Aber er ist allein. Hast du gesehen, wie viele es waren?«


  Kitsura zuckte mit den Schultern. »Ich vermag den Nebel nicht zu durchdringen, Kusine. Doch ich glaube, man sieht allmählich die Hauptstadt, schau nur.«


  Zur Linken funkelten die weißen Stadtmauern in der Nachmittagssonne.


  »Ich bin vollkommen erschöpft, Kitsu-sum.« Nishima wischte sich auf höchst undamenhafte Weise den Schweiß von der Stirn, was ihre Kusine zum Lachen brachte.


  »Das ist nicht der passende Zeitpunkt, ausgelassen zu sein, Kusine«, bemerkte Nishima tadelnd.


  »Verzeih, Nishi-sum, ich… bitte entschuldige.« Sie setzte eine ernste Miene auf, obwohl ihre Augen noch immer funkelten.


  Von hinten vernahmen sie Hufgetrappel, und als sie sich umwandten, setzte soeben ein einzelner Reiter über einen Graben.


  »Das ist Bruder Shuyun, Kusine«, sagte Kitsura. »Ganz bestimmt.«


  Nishima trieb ihr Pferd dem Mönch entgegen. Als er anhielt, ritt sie an seine Seite und umarmte ihn vom Sattel aus. Kitsura musterte derweil einen fernen Baum und ließ die Schönheit der allmählich aus dem Dunst auftauchenden Stadt auf sich wirken.


  Schließlich löste Shuyun sich aus Nishimas Umarmung und deutete nach Nordwesten, wo sich der Nebel lichtete. Nishima ließ ihn nur widerwillig los.


  Inmitten der sich auflösenden Nebelschwaden zog die kaiserliche Armee über die Felder, viele zu Fuß und ohne Rüstung, die sie weggeworfen hatten, um schneller voranzukommen. Über viele Rih verteilt, zogen sich die geschlagenen Soldaten Was zurück.


  »Wo mag wohl mein Vater sein?« meinte Nishima.


  Shuyun schüttelte den Kopf. Er zeigte nach Osten, wo sich in der Ferne eine große Streitmacht dem Fluß näherte. »Fürst Taikis Armee?« fragte Nishima.


  »Barbaren«, antwortete Shuyun leise. »Dieser Fluchtweg ist abgeschnitten. Der Khan zwingt uns alle in die Hauptstadt.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. An einem Entwässerungsgraben tränkten sie die Pferde, die sie anschließend ein wenig grasen ließen.


  Als sie in der warmen Frühlingssonne auf der Uferböschung saßen, vermochte Nishima sich kaum vorzustellen, daß der Krieg nur wenig Rih entfernt war. Sie schloß die Augen und versuchte sich einzureden, alles sei bloß ein Traum. Doch als sie die Augen wieder öffnete, strafte die fliehende Armee ihre Wunschvorstellungen Lügen.


  Als sie aufsaßen, nahm Kitsura Shuyun die Zügel ab und sagte: »Es ist kein Nebel mehr da, in dem ich mich verirren könnte, Bruder. Ich muß reiten lernen, solange es möglich ist.«


  Als sich ihnen ein Trupp Reiter näherte, wäre Nishima ihnen am liebsten ausgewichen, doch Shuyun meinte, sie trügen die blauen Uniformen der Komawara, und wie sich zeigte, hatte er sich nicht geirrt.


  »Wir wurden im Nebel und im Schlachtengetümmel von unserem Fürsten getrennt«, erklärte ein Offizier, ein gewisser Narihira Chisato. Einer der Männer war verletzt, blutete aber nicht. Shuyun forderte ihn zum Absitzen auf und untersuchte seine Verletzungen gebrochene Rippen und schlimme Prellungen. Die Kameraden des Verletzten schnallten ihm die Rüstung hinter den Sattel.


  »Wißt Ihr etwas über Fürst Shonto, meinen Vater?« erkundigte sich Nishima, die sich vor der Antwort offenbar fürchtete.


  Der Offizier wandte sich zum Schlachtfeld um, als suchte er nach der Antwort auf Nishimas Frage. »Fürst Shonto hat sich Fürst Taiki angeschlossen«, sagte er, unverwandt aufs Schlachtfeld hinausblickend, »wohl um wieder den Oberbefehl über die Armee zu übernehmen. Wir haben die Barbaren daraufhin angegriffen, edles Fräulein, um den Angriff zu decken. Seitdem haben wir Shontos Truppe nicht mehr gesehen.« Er deutete auf die vielen tausend Soldaten, die der Hauptstadt zustrebten. »Alle, mit denen wir sprachen, gehörten der kaiserlichen Armee an, die angegriffen wurde, bevor sie sich zurückziehen konnte. Der Sohn des Himmels ist geflohen und hat das Schlachtfeld dem Herausforderer überlassen. Das ist ein schwarzer Tag, edles Fräulein. Der Nordwind aus der Wüste hat Unglück über uns gebracht.« Der Mann schüttelte betrübt den Kopf und verstummte.


  Die kleine Gruppe ritt schweigend weiter und trieb ihre müden Gäule auf die Hauptstadt zu. Als hätten die Wind- und Wettergötter nicht schon genug Unheil angerichtet, erstrahlte der Westhimmel von einem Sonnenuntergang, der dem Herzen weh tat.


  »Das ist ein Zeichen für den Untergang eines großen Reiches«, murmelte einer der Soldaten. Die anderen funkelten ihn an, verneigten sich und baten die Götter halblaut um Verzeihung.


  Allmählich dunkelte es, und die Farben des Sonnenuntergangs verweilten noch, als im Osten schon die ersten Sterne aufgingen. In der Hauptstadt flackerten die Lichter, und schließlich wurde es vollständig dunkel. Sieben kaiserliche Gardisten schlossen sich ihnen an, ohne daß jemand den unbewaffneten Reitern eine Frage gestellt hätte.


  Nishima und Kitsura zogen sich Kapuzen über den Kopf, so daß sie in der Dunkelheit nicht zu erkennen waren. Beide enthielten sich einer Bemerkung, und die Komawara-Soldaten bildeten einen Schutzwall zwischen ihnen und den Gardisten. Es wurde ohnehin nur wenig gesprochen, denn jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Das Reich war besiegt; dies gab ihnen genug Stoff zum Nachdenken.
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  Das Nordtor der Hauptstadt war offen und die Kanalbrücke noch nicht zerstört. Am Eingang hatte man einen Trupp kaiserlicher Gardisten postiert, oder sie hatten von selbst dort Aufstellung genommen was nun genau zutraf, war nicht klar.


  Nishimas Gesellschaft wurde nur der Form halber angerufen zu viele waren in die Hauptstadt geflohen. Einer der kaiserlichen Soldaten in Nishimas Begleitung gab sich als der Große Khan aus, der gekommen sei, um nach einem guten Gasthof Ausschau zu halten, und in dem darauffolgenden Gelächter schlüpften sie in die Kaiserstadt.


  Die Straßen und Kanäle waren verstopft von Soldaten der kaiserlichen Armee, verängstigten Bewohnern und Flüchtlingen, die alle zu den Osttoren der Stadt und dem See des Verschwundenen Drachen unterwegs waren. Von einer organisierten Verteidigung war nichts zu bemerken, und vor aller Augen kam es zu Plünderungen und Menschen wurden ausgeraubt.


  »Wo steckt eigentlich die Kaisergarde?« flüsterte Kitsura. »Will der Kaiser die Stadt denn nicht verteidigen? Ist er geflohen?«


  Nishima zuckte mit den Schultern, von den Vorgängen bestürzt. Die Gardisten, die sie in die Stadt begleitet hatten, gingen sogleich ihrer Wege, und nur noch Shuyun und die drei Komawara-Soldaten blieben übrig. Angesichts der vielen tausend Menschen, die sich in den Straßen drängten, war das ein dürftiger Schutz.


  Nach und nach wich Nishimas Angst. Sie stellte fest, daß es nur vereinzelt zu Plünderungen kam, daß die Menschen sich im allgemeinen diszipliniert verhielten und sich gegenseitig halfen. Sie entspannte sich und lächelte ihrer Kusine, die noch sehr verängstigt wirkte, aufmunternd zu.


  Viele Soldaten und der überwiegende Teil der Bevölkerung waren zum Inselpalast unterwegs. Gerüchten zufolge war der Kaiser nicht geflohen und organisierte die Verteidigung vom Palast aus.


  Obwohl Pferde wegen der vielen Kanäle und schmalen Straßen in der Hauptstadt nur selten Verwendung fanden, hatte die flüchtende Armee doch viele mitgebracht. Die Stadt war indes für Reiter ungeeignet, und schon bald gelangten sie zu einer Fußgängerbrücke, die zu schmal war, um hinüberzureiten.


  Shuyun bog in eine enge Gasse ab, die auf eine Straße mündete, die am Ufer des Hauptkanals entlangführte.


  »Wohin sollen wir uns wenden, Shuyun-sum?« fragte Nishima. Bislang war ihnen keine andere Wahl geblieben, als sich von der Menschenmenge treiben zu lassen.


  »Ich weiß es nicht, edles Fräulein«, antwortete Shuyun. »Eure Familienresidenz wurde wahrscheinlich schon vor geraumer Zeit von Gardisten des Kaisers besetzt. Vielleicht hält sich ja Kitsuras Familie noch in der Stadt auf, dann könnten wir dort die Nacht verbringen. Wenn wir erfahren wollen, was auf dem Schlachtfeld vorgeht, schlage ich vor, zum Palast zu gehen, wenngleich wir Euren Namen dort nicht nennen dürfen.«


  Nishima blickte Kitsura an. »Ich würde gern wissen, was aus meiner Familie geworden ist, Kusine, aber ich habe auch Verständnis dafür, daß du dir um Fürst Shonto Sorgen machst. Meine Familie ist längst nicht so gefährdet. Laß uns zumindest zum Palasttor reiten und versuchen, möglichst viel in Erfahrung zu bringen.«


  Nishima schenkte ihrer Kusine ein dankbares Lächeln, das sogleich wieder einer besorgten Miene Platz machte. Sie folgten dem Kanal und führten ihre müden Pferde über eine Brücke das erste Mal, daß die beiden jungen Adligen sich unters Straßenvolk mischten.


  Es war bereits spät, als sie zum Tor der Heiterkeit gelangten. Auf dem Platz davor drängten sich Tausende. Auf den Pflastersteinen hatte man mehrere kleine Feuer entzündet, und Soldaten und Gardisten drängten sich Seite an Seite mit allem möglichen Volk.


  Auf dem Tor standen schwarzgekleidete kaiserliche Gardisten, die alle Fragen und höhnischen Bemerkungen an sich abprallen ließen. Eine Glocke läutete die Stunde der Eule ein, als wäre in der ganzen Stadt nur ein einziger Glockenhüter auf dem Posten geblieben. Das Geläut klang eigentümlich hohl in der überfüllten Stadt.


  Nishimas Gesellschaft saß ab, die Komawara-Soldaten übernahmen die Zügel und lockerten die Sattelgurte. Einer der Männer entfernte sich, um sich umzuhören, kehrte aber bald schon wieder achselzuckend zurück. »Es wird alles mögliche erzählt. Der Kaiser ist geflohen, der Kaiser hat sich in sein Schwert gestürzt. Die Barbaren stehen vor den Toren. Die Barbaren sind Richtung Yankura gezogen. Alles wird behauptet, nichts ist gewiß.« Er hockte sich an eine Mauer und war gleich darauf eingeschlafen.


  Jaku Tadamoto, der Befehlshaber der versprengten Kaisergarde, erreichte an Bord eines Sampans die Stadt, gerudert von zwei Flußleuten, die seine Leibgarde zum Dienst gepreßt hatte. Er war nicht ernsthaft verletzt, hatte aber mehrere Schrammen und Quetschungen abbekommen, und seine ehemals stattliche Rüstung, ein Geschenk seines Bruders Katta, hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.


  Gelehrte geben schlechte Krieger ab, ging es ihm immer wieder durch den Kopf.


  Die kaiserliche Armee hatte sich aufgelöst und war in heller Panik geflohen. Die Entscheidung des Kaisers, persönlich das Kommando zu übernehmen, hatte sich als verhängnisvoll erwiesen. Dies und die Weigerung des Kaisers, seine Truppen mit denen Fürst Shontos zu vereinen. War Fürst Shonto mit seiner Armee entkommen? Bestand noch Hoffnung für das Reich?


  Mehrere Gardisten schauten zu ihm her, keiner aber machte Anstalten, sich vor seinem Kommandeur zu verneigen. Tadamoto entdeckte keine Feindseligkeit in ihrem Blick. Es war, als habe er einfach seinen Rang verloren; in ihren Blicken spiegelte sich kein Zorn, aber auch kein Respekt.


  Gelehrte geben schlechte Krieger ab, dachte er erneut.


  Er hatte bloß noch einen Wunsch; zum Palast zu gehen und mit seinem Herrscher zu sprechen, falls der Kaiser nicht bereits nach Nitashi unterwegs war. Tadamoto hatte seinen jüngeren Bruder Yasata als Wache im Palast zurückgelassen damit wenigstens ein Mitglied der Familie Jaku überlebte. Tadamoto hatte einen Plan und verfügte über ausreichend Gold. Hatte Osha seine Nachricht erhalten? War sie geflohen? Er würde sie mit Yasata zusammen suchen. Zu dritt würden sie zu den Konojii-Inseln fliehen. Es würde Jahre dauern, bis der Khan aus der Wüste das Meer überquerte. Wahrscheinlich endete seine Herrschaft schon vorher durch Intrigen der Stammeshäuptling hatte bestimmt keine Vorstellung davon, was ihn im Inselpalast erwartete. Er würde sich einen leichten Schlaf angewöhnen und den Gerüchten Aufmerksamkeit schenken müssen.


  Die Flußleute legten an einer steinernen Treppe an, die zu einem Nebentor führte, das von der Kaisergarde genutzt wurde. Tadamoto stieg unbeholfen aus und zwang sich, die Treppe in aufrechter Haltung hochzusteigen. Auf dem Kanal und dem Kai wimmelte es von Menschen offenbar alle auf der Flucht vor den Barbaren. Dies war ein trauriger Anblick, und noch trauriger war, daß Tadamoto sich ihnen schon bald anschließen würde. Seine Zukunft würde ebenso ungewiß sein wie die ihre das hieß, das war sie bereits.


  Auf eine Losung hin wurde das Tor geöffnet, und Tadamoto und seine Leibgarde traten hindurch. Sie gelangten auf einen Hof, wo auch die Quartiere der Kaisergarde lagen.


  »Oberst Jaku«, sagte einer der Soldaten leise. »Ich werde Bedienstete holen, damit man Euch aus dem Panzer hilft und Eure Verletzungen versorgt.«


  Tadamoto schüttelte den Kopf. Solange er sich bewegte, ging es einigermaßen; er durfte sich bloß nicht wieder hinsetzen. »Ich habe noch zu tun. Ihr dürft Euch zurückziehen, allerdings brauche ich ein Boot und zwar bis Sonnenaufgang.«


  »Ich werde mich persönlich darum kümmern, Oberst.«


  Tadamoto nickte. Er ging zu den Palastgebäuden hinüber. Hier war es still, menschenleer, und im Gegensatz zu den Straßen vor den Mauern herrschte eine beinahe gelassene Atmosphäre.


  Tadamoto stieg eine Treppe hoch und kam an dem Heckenlabyrinth vorbei, in dem der Kaiser ihm Ratschläge erteilt hatte Instruktionen und Mahnungen, wie es seine Art war. Zwei Wachen hielten ihn auf, als er sich den großen Palasttüren näherte. Er nannte seinen Namen und die Losung.


  »Hält sich der Kaiser im Palast auf?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen, Oberst«, antwortete einer der Soldaten. »Vielleicht wohnt der Sohn des Himmels einer Beratung im Großen Saal bei.«


  »Sucht meinen Bruder, Oberst Jaku Yasata«, wandte Tadamoto sich an eine der Wachen. »Er soll sich binnen einer Stunde in meinen Gemächern einfinden.«


  Im Innern des Palasts war es nahezu dunkel; nur wenige der Flurlampen brannten, und diese qualmten, da sich niemand darum kümmerte. Tadamoto nahm eine von der Wand, um sich damit zu leuchten.


  Nur wenige kannten den Palast so gut wie der Befehlshaber der Kaisergarde. Er stieg eine äußerst schmale Treppe hoch, die ausschließlich von Bediensteten benutzt wurde, womit er den Weg beträchtlich abkürzte. Tadamoto nahm an, daß der Kaiser bei der ersten sich bietenden Gelegenheit flüchten würde. Und das wollte er nicht zulassen.


  Auf dem Platz entstand eine Bewegung, und am Rand brandete Gemurmel auf. An der Einmündung der Hauptstraße herrschte Gedränge, dann tauchten bewaffnete Berittene auf, einige schwarz, andere blau oder rot bekleidet.


  »Die Uniform der Shonto!« rief einer der Komawara-Soldaten, womit er die beiden Damen aus dem Halbschlaf weckte.


  Nishima sprang von den Pflastersteinen hoch, verwundert über die Schmerzen, die sie nach dem langen Ritt verspürte. »Das ist General Hojo«, sagte sie, worauf Shuyun sie gerade noch davon abhalten konnte, einfach loszustürzen.


  »Verhaltet Euch solange ruhig«, flüsterte Shuyun ihr ins Ohr, »bis wir wissen, was hier vorgeht.« Er packte sie beim Arm, und Nishima lehnte sich gegen ihn und reckte wie die anderen auch den Hals. Dann schloß sie die Augen und spürte die Wärme des Mönchs. Als sie sich dabei ertappte, daß sie mit den Tränen kämpfte, zwang sie sich dazu, die Augen wieder zu öffnen und Ausschau zu halten, auch wenn sie kaum etwas erkennen konnte.


  Neben Hojo ritten Jaku Katta und der kleine Butto Joda. Alle drei waren staubbedeckt und schauten ausgesprochen grimmig drein. Sie führten eine ansehnliche Schar Bewaffneter an, darunter Gardisten des Kaisers, Soldaten der Shonto und auch ein paar in roten Uniformen. Als sie vor dem Tor anhielten, senkte sich Schweigen über den Platz, während zehntausend Menschen den Atem anhielten.


  Hojo blickte zu der Wache über dem Tor empor. »Öffnet das Tor!« rief er. »Wir wollen mit dem Kaiser sprechen.«


  Der Wachposten erstarrte für einen Augenblick, dann verschwand er. Abermals herrschte Stille, dann ritt Hojo bis vors Tor, zog das Schwert und pochte mit dem Knauf gegen das Holz und die Bronze. Der Platz hallte von seinem Zorn wider.


  »Öffnet das Tor!« brüllte Hojo. »Sonst reißen wir es nieder, dann ist der Palast für alle offen.«


  Ein Gardeoffizier erschien über dem Tor. »Aufrührer lassen wir nicht ein!« rief er.


  Jaku Katta trieb sein Pferd nach vorn und nahm den Helm ab. »Bruder!« rief er. »Ihr müßt das Tor öffnen. Die Barbaren marschieren auf die Hauptstadt zu, und der Kaiser sieht tatenlos zu. Die Yamaku haben Wa verraten. Öffnet das Tor! Das Reich muß verteidigt werden.«


  Dem Offizier war seine Unentschlossenheit anzumerken. Weitere Schwarzuniformierte tauchten auf und berieten sich eilig. Auf einmal blitzte über dem Tor ein Schwert auf, dann wurden weitere Schwerter gezogen. Die Menge rückte daraufhin vor und wurde von den Shonto-Soldaten zurückgedrängt. Die Schwarzuniformierten verschwanden, kurz darauf öffnete sich knarrend das Tor, und Jaku Yasata tauchte auf.


  Abermals drängte die Menge brüllend vor. »Bringt den Kaiser her.« Immer mehr stimmten ein in den Ruf. »Bringt den Kaiser her.«


  Die Shonto-Soldaten und die kaiserlichen Gardisten drängten die Menge zurück, gleichwohl fühlte Nishima sich vorwärtsgeschoben, und sie hatte Mühe, Shuyun und Kitsura bei den Händen zu halten.


  Sie waren einem der Shonto-Soldaten mittlerweile ganz nahe, und als Shuyun ihn anrief, wurde er erkannt. Nishima wurde durch die Mauer der Soldaten geschoben und fand sich plötzlich bei General Hojo Masakado wieder.


  »Edles Fräulein Nishima! Botahara sei gepriesen.« Beinahe hätte er vergessen, sich zu verneigen.


  Die Menge nahm den Namen auf und reichte ihn weiter wie ein Gerbet, was Nishima zutiefst bestürzte.


  »Ihr solltet nicht hier sein, hohes Fräulein«, setzte Hojo an, dann stockte er. »Kommt, wir müssen eintreten, solange es noch möglich ist.«


  Jaku Katta saß ab und verneigte sich vor Nishima, im Stehen zwar, aber gleichwohl tief. »Der Nordwind hat uns zusammengeführt, edles Fräulein, und ich bin ihm dankbar dafür.«


  Nishima bedankte sich mit einem Kopfnicken und hielt sogleich wieder Ausschau nach Hojo. Was ist mit meinem Vater? dachte sie. Was ist mit ihm geschehen?


  Der General hatte sich bereits dem Tor zugewendet, und Nishima drängte sich zwischen ihn und Butto Joda, der sich linkisch verneigte.


  »Mein Vater, General, ich weiß nicht, was mit ihm ist.«


  Hojo schüttelte den Kopf. »Wir wurden auf dem Schlachtfeld getrennt. Die Hauptstreitmacht hat die Stadt noch nicht erreicht, wenngleich ich keinen Zweifel daran habe, daß Fürst Shonto ein geordneter Rückzug gelungen ist. Keine Bange, edles Fräulein, Euer Vater ist ein erfahrener Kriegsherr.«


  »Und Fürst Komawara was ist mit ihm?« erkundigte sich Kitsura.


  »Fürst Komawara«, sagte Hojo voller Anerkennung. »Er ist noch draußen auf dem Feld und setzt im Dunkeln dem Gegner zu. Von Fürst Butto wissen wir, daß Komawara dem Großen Khan und dessen Leibgarde begegnet ist und sie angegriffen hat. Ein Anführer ist gefallen, und der Khan mußte flüchten. Fürst Komawara und General Jaku«, er nickte dem Soldaten zu, »sind die größten Krieger unserer Zeit, edles Fräulein. Ihre Taten wird man einmal in zahllosen Liedern besingen.«


  Nishima wandte den Blick ab. Wie furchtbar, dachte sie. Hinter ihrem Rücken wiederholten die Komawara-Soldaten flüsternd Hojos Worte.


  Der Krieg wird unser aller Seelen zerstören, dachte Nishima.


  Der Kaiser schritt in seinem Gemach unruhig auf und ab. »Was für Narren«, murmelte er vor sich hin, »sie werden sich noch darüber streiten, welche Kleiderfarben zum Untergang des Reiches passend waren.«


  Ein Klopfen an der Tür ließ den Sohn des Himmels zusammenschrecken. »Herein!« rief er.


  In der Türöffnung erschien das Gesicht eines knienden Soldaten. »Wir haben ein Boot, Hoheit. Es wird soeben bereit gestellt.


  Der Palast ist vollkommen umzingelt, Hoheit. Das Volk…« er zögerte, »wirkt aufsässig, Hoheit.«


  »Es verlangt nach meinem Kopf, willst du wohl sagen?«


  Der Soldat blickte schweigend zu Boden.


  »Klopfe, wenn das Boot bereit ist.«


  Die Tür hatte sich noch nicht geschlossen, da nahm der Kaiser seine Wanderung bereits wieder auf. Er trat auf den Balkon und blickte auf die Stadt hinaus. Viel war nicht zu erkennen, die offenen Feuer auf den Plätzen verhießen allerdings nichts Gutes. Vor Ablauf der Nacht werden sie jemandes Kopf bekommen, dachte der Kaiser. Irgendeinen Kopf mit weniger werden sie sich nicht zufrieden geben. Beinahe hätte er gelächelt. Seinetwegen konnten sie so viele Minister und Palastbeamte haben, wie sie wollten.


  Er trat wieder ins Zimmer und blickte auf die Rüstung eines einfachen Soldaten herab: die Verkleidung für seine Flucht. Zu der Uniform, die er trug, paßte sie jedenfalls. Er durchquerte den Raum, kniete auf einem Kissen nieder, harrte aber nur einen Augenblick dort aus, da ihn eine morbide Neugier wieder auf den Balkon zog, wie bei einem Mann, der mit seiner eigenen Höhenangst spielt.


  Wo war Osha? Vor einer Stunde hatte er sie holen lassen. Trauten sich die Bediensteten etwa nicht, ihm zu sagen, daß sie verschwunden war? Fortgelaufen in dem Moment, da er den Palast verlassen hatte, um in den Krieg zu ziehen, genau wie sein Weib und seine Söhne. Er schüttelte den Kopf.


  Vom Tor der Heiterkeit aus vernahm er Rufe und Sprechchöre. Obwohl er keine einzelnen Worte verstand, fand er dies gleichwohl beunruhigend.


  Abermals wurde geklopft, und auf Geheiß des Kaisers öffnete sich die Tür. Osha schlüpfte in den Raum und blickte sich um wie ein verschreckter Vogel.


  »Auf dem Balkon, Osha-sum«, ließ sich der Kaiser vernehmen. »Ich schwelge in der Zuneigung meiner loyalen Untertanen die nach meinem Tod verlangen.«


  Langsam näherte Osha sich der Tür und erblickte schließlich die dunkle Gestalt des Kaisers, die die Sterne auslöschte.


  »Keine Angst, schließlich rufen sie nicht deinen Namen«, sagte der Kaiser.


  Sein Tonfall gefiel ihr nicht.


  Der Kaiser stand mit verschränkten Armen auf dem Balkon, mit dem Rücken zur Brüstung.


  »Es wärmt mir das Herz, zu sehen, daß mich nicht alle im Stich gelassen haben, Osha-sum. Die Treue ist nicht ganz aus dem Palast verschwunden.«


  Sie nickte.


  »Jetzt hör mir mal genau zu«, sagte der Kaiser in sachlichem Ton. »Außer dir kann ich niemandem vertrauen. Wenn ich gehe, mußt du dieses Zimmer von innen verriegeln und darfst es unter keinen Umständen öffnen. Zwing sie, die Türen einzuschlagen. Bis dahin bin ich längst auf und davon. Ich habe dir ein Dienstbotengewand bringen lassen. Eine Magd hat nichts zu befürchten.«


  Ich bin eine Mätresse, dachte Osha. Sie wußte, wie es den gehätschelten Mätressen gestürzter Kaiser ergangen war.


  Der Kaiser deutete auf ein säuberlich gefaltetes Baumwollgewand auf einem niedrigen Gestell. »Beeil dich. Die Kleider werfen wir vom Balkon.«


  Osha nickte. Sie machte sich daran, die lange Brokatschärpe zu lösen. Als sie aufsah, bemerkte sie, daß der Kaiser sie beobachtete. Ich bin im Begriff, von der Hand des Volkes zu sterben, das er betrog, und er starrt mich an wie eine Hure. Sie schloß die Augen und fuhr fort.


  Als sie die Schärpe abgewickelt hatte, wappnete sie sich und stellte die Frage, die sie am meisten beschäftigte. »Ich hoffe, Eure Offiziere haben überlebt, Hoheit, damit sie Euch auch in Zukunft beistehen können. Oberst Jaku beispielsweise wäre ein großer Verlust.«


  Sie wandte dem Kaiser den Rücken zu und legte das Obergewand ab.


  »Der Oberst hat sich so verhalten, wie man es von einem loyalen Untertan erwarten kann er hat sich dem Barbarenheer in den Weg gestellt, um dem Kaiser die Flucht zu ermöglichen. Was die anderen betrifft, die haben kehrtgemacht und sind davongelaufen, um ihr elendes Leben zu retten sollen sie verflucht sein in alle Ewigkeit.«


  Osha mußte sich festhalten, denn alles drehte sich um sie.


  »Osha-sum, Schüchternheit steht einer Tänzerin schlecht zu Gesicht. Versteck deine Schönheit nicht.«


  Nishima schloß sich General Hojo an, der Jaku Katta zum Großen Saal folgte. Das Stampfen der nachfolgenden Soldaten war beunruhigend und schien hier völlig fehl am Platz. Sie war schon viele Male in diesen Sälen gewesen, doch damals waren sie von Gelächter und Musik und Poesie erfüllt gewesen. Sie spürte, daß Kitsura sie am Ärmel faßte, wie ein ängstliches Kind, das nicht zurückgelassen werden wollte.


  »General Hojo, was habt Ihr eigentlich vor?« fragte Nishima nervös.


  Hojo verlangsamte seine Schritte nicht. »Wir beabsichtigen, den Kaiser dazu zu zwingen, seinen Pflichten nachzukommen. Er darf den Thron nicht im Stich lassen, so sehr ich mich auch darüber freuen würde«, sagte der General mit einem Blick auf Jaku. »Wir können nicht gleichzeitig gegen die Barbaren kämpfen und einen Bürgerkrieg führen«, erklärte Hojo mit Bestimmtheit.


  Nishima sah, daß Jaku den Kopf schüttelte. »Der Kaiser hat bei dem Versuch, das Haus Eures Fürsten zu stürzen, unser Reich an den Khan der Barbaren verkauft, General Hojo«, sagte Jaku mit Nachdruck. »Ich habe meine Meinung nicht geändert der Kaiser stellt eine Bedrohung für uns alle dar.«


  Nishima sah wieder Hojo an und fragte sich, was er darauf wohl erwidern würde. Die beiden Offiziere hatten offenbar den Kern der Sache getroffen.


  »Fürst Shonto soll über das Schicksal des Kaisers entscheiden, General Jaku. Soldaten treffen ihre Entscheidungen stets mit dem Schwert. So halten wir's, und andere mögen es anders halten«, erklärte er mit Entschiedenheit.


  Als sie die Türen des Großen Saals erreichten, zogen die davor postierten Wachen die Schwerter. Jaku tat es ihnen nach, und die ihn begleitenden Soldaten folgten seinem Beispiel.


  »Macht Platz«, befahl Jaku, während er gleichzeitig die Gesichtsmaske öffnete. »Der Kaiser, dem ihr dient, ist gefallen. Einem Gespenst könnt ihr nicht die Treue halten. Macht Platz.«


  Die Männer zögerten, wechselten Blicke, dann deuteten sie eine Verneigung an und legten die Schwerter nieder. Die Türen wurden aufgerissen, und die Ratsmitglieder drehten sich mit weit aufgerissenen Augen um. Die Beamten sprangen auf und rannten in alle Richtungen davon; die erlesenen Gewänder flatterten wie ein Schwarm flüchtender Motten. Der Drachenthron war unbesetzt.


  Hojo stürmte in den Raum, während seine Leibgarde mehrere flüchtende Beamte ergriff und wieder zurückdrängte. Nishima blieb draußen stehen und lauschte. Zu ihrer Rechten entstand ein Tumult, und als sie den Blick dorthin wandte, sah sie, wie Jaku Katta, dicht gefolgt von Fürst Butto, im Flur verschwand.


  In diesem Augenblick trat General Hojo aus der Tür, einen Beamten hinter sich herzerrend. »Dieser Mann hat sich freundlicherweise bereiterklärt, uns zum Kaiser zu bringen«, sagte Hojo und stieß den Mann vor sich her. In diesem Moment fiel ihm etwas auf. »Wo wollen die hin?« Hojo zeigte mit dem Schwert auf die abziehenden Komawara-Soldaten.


  »Sie folgen General Jaku und Fürst Butto«, antwortete Nishima.


  Hojo blickte sich um, als glaubte er Jaku ganz in seiner Nähe.


  Nishima zeigte in die Richtung, in die er verschwunden war. »Dort geht es zu den kaiserlichen Gemächern, General.«


  »Die Götter sollen sie holen!« fluchte Hojo und rannte los, gefolgt von der ganzen Gesellschaft.


  Shuyun schloß zum General auf. »Die Komawara-Soldaten tragen grüne Tressen am Ärmel früher dienten sie den Hajiwara, General.«


  Hojo nickte und verzichtete auf eine Erwiderung. Als sie zu einer Treppe kamen, waren die Bewaffneten bereits ein Stück weit zurückgeblieben. Shuyun blickte sich kurz um, dann rannte er los. Nishima drängte sich daraufhin an General Hojo und den anderen Männern, die vom Kampf erschöpft waren, vorbei. Sie achtete nicht auf die Rufe ihrer Kusine und der Soldaten, sondern konzentrierte sich auf Shuyuns Fußgetrappel.


  Tadamoto hatte den Kopf der Treppe erreicht, die zu den kaiserlichen Gemächern führte. Von den Wachen, die vor dem Großen Saal postiert waren, hatte er erfahren, daß der Kaiser sich in seinen Gemächern aufhielt, und wenngleich er keineswegs sicher war, daß man ihn ungehindert würde passieren lassen, hatte er sich sogleich auf den Weg gemacht. Allmählich dämmerte ihm, daß die Kaisergarde sich aufgelöst hatte und ebenso wie die kaiserliche Armee ihr Heil in der Flucht suchte.


  In der Tiefe der langgestreckten Halle sah er Lampen und Schwarzuniformierte, die vor einer Tür Wache standen ein Hinweis darauf, daß der Kaiser nicht schutzlos war. Akantsu ist ein guter Schwertkämpfer, rief Tadamoto sich in Erinnerung, er ist niemals vollkommen schutzlos. Er löste das Schwert in der Scheide und schritt den Gang entlang.


  Als er die Wachposten erreicht hatte, vernahm Tadamoto hinter seinem Rücken das Poltern von Stiefeln. Er drehte sich um und erblickte einen Schwarzuniformierten, der soeben von der obersten Treppenstufe sprang und auf ihn zugerannt kam. Tadamoto zog das Schwert und gab den Wachen, die sich erhoben hatten und ebenfalls die Waffen zogen, ein Zeichen.


  Jaku Katta kam auf dem polierten Boden rutschend vor seinem Bruder zum Stehen. Er nahm den Helm ab und blickte Tadamoto an.


  »Ich hoffe, die Götter haben uns in der gleichen Absicht zusammengeführt, Bruder.«


  Tadamoto senkte nicht das Schwert. »Tu das nicht, Katta-sum.« Er schluckte mühsam. »Besudele deinen Namen nicht mit diesem Verbrechen.«


  »Er ist ein Verräter, Bruder. Du weißt, daß es wahr ist. Wa hat einen Herrscher verdient, der weiß, was Ehre bedeutet. Laß mich durch.«


  Fußgetrappel auf der Treppe.


  Jaku sah sich nicht um.


  »Das sind meine Männer, Tadamoto-sum. Die Hände sind dir gebunden. Mach Platz.«


  Der Oberst schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Bruder.«


  Jaku nickte. Ganz langsam holte er aus und schleuderte seinen Helm weg, der über den Boden schlitterte, bis er an einer Wand liegenblieb.


  Osha wandte sich dem Kaiser zu und legte ein zweites Gewand aus reiner Seide ab, das wie eine fallende Fahne zu Boden flatterte. Sie vermochte die Tränen nicht zurückzuhalten, schluchzte aber nicht. Wie unter einem inneren Zwang setzte sie sich in Bewegung und trat in die kalte Nacht hinaus.


  Der Kaiser beobachtete sie gefesselt. Als sie ihn erreicht hatte, streckte er die Arme aus, und sie ergriff seine Hände und drückte sie an sich; die Berührung bestärkte sie in ihrem Entschluß.


  Einen Augenblick lang schaute sie in das verwirrte Gesicht des Kaisers, während ihr klar wurde, daß sie die Gelegenheit nicht verstreichen lassen durfte. »Tadamoto-sum«, flüsterte sie, »war mein Liebhaber.«


  Gleichzeitig versetzte sie dem Kaiser einen Stoß, und ihre Sonsa-Ausbildung verlieh ihr erstaunliche Kraft. Im Hintüberfallen verstärkte der Kaiser seinen Griff um ihre Hand, während sie mit der anderen die Brüstung packte. Fluchend tastete er mit einer Hand umher und versuchte, sich festzuklammern, Osha aber packte seine Hand, ehe er sich retten konnte. Und dann folgte sie ihm ohne jedes Zögern über die Brüstung, mit einer so anmutigen Bewegung, als höbe sie ab zum Flug.


  Jaku zog das Schwert und bedrohte damit seinen Bruder, der sogleich zurückwich, während seine Leibgarde unentschlossen zauderte. Männer rannten über den Gang auf sie zu. Butto Joda kam zu Jaku Kattas Rechten zum Stehen und stellte sich dem Tiger in den Weg, jedoch außer Reichweite seines Schwertes.


  »General Katta?« sagte der Jüngling. »General Hojo hat recht. Diese Entscheidung sollte Shonto und dem Großen Rat vorbehalten bleiben. Ich bitte Euch, dies zu bedenken.«


  Jaku schien ihn nicht gehört zu haben. Er machte einen Satz nach vorn und riß Tadamoto das Schwert aus den Händen, das von einer Säule abprallte und zu Boden fiel.


  Obwohl die Schwertspitze seines Bruders auf Tadamoto zielte, blickte er plötzlich über Kattas Schulter. »Bruder…« sagte er und hob die Hand.


  Diese Geste rettete Jaku das Leben. Der Hieb des ersten Hajiwara-Soldaten verfehlte Jakus Hals, die Klinge durchschnitt den Panzer und drang tief in den rechten Arm des Generals ein. Während der Schwarze Tiger seitlich taumelte, hob der Soldat abermals das Schwert. Tadamoto sprang dazwischen und fing den Hieb mit dem Helm ab, worauf er zu Boden ging.


  Jaku wirbelte herum und landete einhändig einen Treffer gegen seinen Angreifer, während die anderen Hajiwara über ihn herfielen. Der General wich zurück und brachte seine verletzte rechte Seite hinter einer Säule in Deckung. Als Fürst Butto zum Schwert strebte, griff ihn unerwartet ein Hajiwara an und rammte den Schwertknauf in Buttos Gesichtsmaske, worauf dieser schlaff zusammenbrach.


  Die beiden Wachposten vor der Tür zum Gemach des Kaisers hielten nach wie vor mit gezogenen Schwertern die Stellung. Jaku hielt sich von ihnen fern, da er nicht wußte, auf welcher Seite sie standen. In diesem Augenblick erschien ein weiterer Soldat auf dem Gang und kam auf sie zugerannt.


  »Wir werden Fürst Hajiwara rächen, General«, zischte Narihira Chisato, »denn Ihr habt ihn mit Lügen und falschen Versprechungen gegen Fürst Shonto aufgehetzt.«


  Der verwundete Hajiwara stürzte sich auf Jaku. Während der Soldat ihn niedermachte, trat Narihira mit gezücktem Schwert beherrscht hinzu. Der Schwarze Tiger stürzte schwer zu Boden und regte sich nicht mehr. Narihira hob das Schwert, um ihm den Rest zu geben, flog statt dessen aber plötzlich quer über den Gang, prallte auf den Boden und rutschte vor die Füße der Soldaten, die die Tür bewachten. Einer hielt Narihira die Schwertspitze an den Hals, und der Hajiwara verharrte regungslos.


  Als Nishima hinzukam, schleuderte Shuyun gerade den Hajiwara beiseite und beugte sich dann über Jaku Katta, der in einer Blutlache lag. Der Mönch schlug das Zeichen Botaharas, richtete sich auf und blickte sich um.


  »Besteht keine Hoffnung mehr, Bruder?« fragte Nishima. Sie stand wie erstarrt ein Stück abseits.


  Shuyun schüttelte den Kopf. »Sein Geist ist dem Körper entwichen, edles Fräulein. Jaku Katta befindet sich in den Händen des Vollkommenen Meisters. Möge Botahara ihm gnädig sein.«


  Shuyun trat zu Fürst Butto hinüber, der reglos dalag. Als er dem Jüngling den Helm abnahm, zeigten seine Augen das Weiße. Nishima trat zu ihm und legte Shuyun die Hand auf die Schulter.


  Jaku Katta ist tot, versuchte sie sich begreiflich zu machen. Weshalb empfinde ich so wenig, obwohl ich früher solch starke Gefühle für ihn hegte?


  »Er atmet noch«, sagte Shuyun. »Er verfügt über einen starken Lebenswillen.«


  »Er wurde mit einem Schwertknauf niedergeschlagen, Bruder«, sagte einer der kaiserlichen Gardisten. »Ich glaube nicht, daß er ernstlich verletzt ist.«


  »Bitte, edles Fräulein…« Shuyun faßte sie bei der Hand und zog sie auf den Boden nieder. »Kümmert Euch um Fürst Butto.«


  Der Mönch richtete sich auf und sah nach den übrigen Gefallenen, während Hojo und die anderen in der Halle erschienen.


  Die anderen Hajiwara waren tot, Tadamoto aber hatte sich mit großer Anstrengung auf einen Ellbogen aufgestützt.


  »Mein Bruder?« flüsterte Tadamoto.


  »Wer ist Euer Bruder, Oberst?« fragte Shuyun.


  »Katta«, brachte er mühsam heraus.


  »Legt Euch wieder hin, Oberst Jaku, Ihr seid verletzt«, riet ihm Shuyun. Behutsam löste er die Überreste von Tadamotos Helm.


  »Mein Bruder…« Als Tadamoto sich umwandte, sah er die große, reglose Gestalt Jaku Kattas, der in einer dunklen Lache an der Wand lag. Er wurde von Schluchzern geschüttelt und wollte niemanden in seine Nähe lassen.


  Hojo schaute sich um. Er schlug das Zeichen Botaharas.


  »Er wollte den Kaiser töten, General Hojo«, sagte Shuyun. Der Mönch deutete auf Narihira, der noch immer reglos zu den Füßen der Gardisten lag. »Jaku Katta galt der Racheschwur der Hajiwara, nicht Butto Joda.«


  »Der Kaiser ist dort drinnen?« keuchte Hojo und zeigte mit dem Schwert auf die Tür.


  Die beiden Gardisten hielten nach wie vor die Stellung.


  »Wir werden dem Kaiser nichts tun«, sagte General Hojo. »Laßt uns durch.«


  Einer der Gardisten schüttelte den Kopf und schob Narihira mit dem Fuß beiseite.


  Der Hajiwara erhob sich mühsam und gesellte sich zu der anderen Gruppe, wo er von Shonto-Soldaten nach hinten gestoßen wurde.


  Hojo winkte die Shonto-Krieger mit dem Schwert nach vorn.


  Das edle Fräulein Nishima wandte sich ab, und plötzlich kniete ihre Kusine neben ihr. Das Schwerterklirren brach unvermittelt ab, dann trat Hojo durch die nun unbewachte Tür.


  »Wartet«, sagte Tadamoto und sprang auf die Beine. Gestützt von einem Soldaten in der Uniform der Butto folgte er Hojo, der die Tür zu öffnen versuchte und feststellte, daß sie unverschlossen war.


  Nach Betreten des Raums blieben alle stehen, schauten in die trüb erhellten Ecken, suchten nach Türen. Der Raum war leer.


  »Entweder er hat sich versteckt, oder er ist geflohen«, erklärte Hojo und rammte sich den Schwertknauf gegen die behandschuhte Linke.


  Tadamoto deutete zum Balkon. An der Brüstung haftete ein Seidenfetzen, der sich im Wind schwach bewegte. Der Oberst trat auf den Balkon hinaus und blickte sich verwirrt um.


  Einer von Hojos Offizieren spähte über die Brüstung, wandte sich an seinen Vorgesetzten und neigte kaum merklich den Kopf. Der General stürzte vor, und Tadamoto tat es ihm nach. Auf den Hofsteinen lag eine helle Gestalt, neben sich einen dunklen Schatten.


  »Dort ist also der Kaiser«, flüsterte Hojo. Tadamoto wandte sich langsam ab und sank ohnmächtig zu Boden.


  Ein Shonto-Offizier zeigte zum Nordtor, von dem sich eine lange Fackelprozession in südlicher Richtung schlängelte.


  »Und dort ist Fürst Shonto mit seiner Armee«, sagte Hojo mit eigentümlich leiser Stimme. »Sagt dem edlen Fräulein Nishima Bescheid, damit sie heute nacht wenigstens eine gute Nachricht vernimmt.«


  Nishima stand innerhalb des Tors der Heiterkeit und klammerte sich an Kitsuras Arm fest. Beide waren so erschöpft, daß sie sich gegenseitig stützen mußten.


  »Essen«, flüsterte Nishima Kitsura zu. »Ich werde meinen Vater begrüßen und dann etwas essen und vielleicht ein Bad nehmen. Entweder wir fliehen oder stellen uns den Barbaren, aber vorher sollten wir essen, uns waschen und vielleicht ein wenig schlafen.«


  »Ich könnte hier auf den Pflastersteinen einschlafen«, erklärte Kitsura.


  »Das warst du schon, Kusine«, erwiderte Nishima, doch ihre Munterkeit war bloß aufgesetzt, und insgeheim betete sie: Laß ihn unverletzt zurückkehren. Er ist ein erfahrener, kluger Mann. Laß ihn unverletzt zurückkehren.


  Die Tore wurden geöffnet, und Soldaten drängten die davor versammelte Menschenmenge zurück. Die Leute johlten und verlangten weiterhin nach dem Kaiser, von dessen Tod noch nichts bekannt war, und dann jubelten sie auf einmal.


  »Das wird Komawara sein, der neue Held«, sagte Kitsura. »Stell dir das einmal vor.«


  Umrahmt vom großen Bogen unter dem dunklen Schwung der Ziegel, tauchten im Dämmerlicht Berittene auf. Drei Männer ritten vorneweg, einer nachtblau gekleidet, einer grau und der dritte blau die Farbe der Shonto. Nishima stieß einen langen Seufzer aus und sprach lautlos ein Gebet an namenlose Mächte ein Dankgebet.


  Die Menschen auf den Straßen verstummten jetzt, und dann vernahm Nishima eine einzelne Stimme das Weinen einer Frau. Sie merkte, daß sie sich vorwärtsbewegte, während Kitsura sie zurückzuhalten versuchte. Sie schüttelte die Hand ihrer Kusine ab und ging weiter. Soeben saß Komawara ab und auch der Reiter in der Shonto-Uniform; Shokan, ihr Stiefbruder. Und dann rannte sie los. Shokan sah die Bewegung und wandte sich ihr zu, sein Gesicht schwarz vom Staub und zerfurcht von Tränen. Nishima spürte, wie sie stehenblieb, als gehorchte ihr Körper auf einmal Mächten, die stärker waren als ihr Wille.


  Shontos Leibgarde ritt langsam durch das Tor, auf den Schultern eine Lanzenbahre, darauf eine Gestalt, bedeckt mit einer Fahne aus der blauen Seide der Shintablume. Nishima sank auf die Knie nieder. Ihre Seelenpein machte sich in einem Schrei Luft. Dann spürte sie, wie sie hochgehoben wurde, und sie preßte das Gesicht in die blauen Tressen von Shokans Rüstung. Kitsura legte ihr den Arm um die Schulter, und sie vernahm die tröstende Stimme Shuyuns, der ein Totengebet sprach.


  Nishima hatte weder gegessen noch gebadet, noch geschlafen. Sie saß in einem fremden Zimmer des Kaiserpalasts und wendete zwanghaft eine Schale Cha in Händen. In Erinnerungen versunken, starrte sie ins Leere und schien jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen zu wollen.


  Verlockt von einem heißen Bad, hatte Kitsura sie soeben alleingelassen, und Shuyun kümmerte sich um die Totenzeremonie für ihren Vater. Es war so wenig Zeit; vor Tagesanbruch mußten die Riten vollzogen sein. Sie werden ihn verbrennen, dachte sie, und diese Erkenntnis versetzte ihr einen Stich ins Herz.


  An der Tür wurde geklopft, und in der Öffnung erschien das Gesicht einer Magd einer von Nishimas eigenen Mägden!


  »Tokiwa!« rief Nishima. »Was machst du denn hier?«


  »Haushofmeister Kamu hat uns hergebracht, Herrin.« Sie verneigte sich und zögerte mit niedergeschlagenem Blick. »Es tut mir leid, Herrin.«


  Nishima nickte. Ihr Mund formte die Worte Ich danke dir, doch kein Laut kam heraus.


  »Fürst Shonto und Haushofmeister Kamu möchten Euch sprechen, Herrin.«


  »Bitte laß sie eintreten«, antwortete Nishima. Vielleicht wird mir die Gesellschaft ja guttun, dachte sie.


  Die Magd verschwand.


  Kurz darauf traten Shokan und Kamu ein. Sie verneigten sich und knieten auf den Strohmatten nieder.


  »Ich besitze leider keine Kissen«, sagte Nishima mit tonloser Stimme.


  Shokan hob die Schultern.


  »Es freut mich, daß Ihr unverletzt seid, Kamu. Das ist wie ein Wunder.« Sie blickte beiden Männern nacheinander ins Gesicht. Ihnen fällt es offenbar leichter als mir, den Anschein von Würde zu wahren, dachte sie. Ich sehe bestimmt furchtbar aus.


  »Das Wunder«, erwiderte Kamu, »hat Bruder Shuyuns Bediensteter Kalam bewirkt. Er ritt im Nebel einem Trupp von Barbarenreitern entgegen und ließ sie Jagd auf Phantome machen. Er hat uns geführt und versteckt und das Ohr auf den Boden gelegt und die Barbaren in den Nebel gelockt und sogar das Schwert gegen seine eigenen Leute erhoben. Fortan wird er einer von uns sein.«


  Nishima lächelte schmerzlich.


  »Nishi-sum«, sagte Shokan zärtlich, »trotz alledem müssen wir uns auf die Zukunft vorbereiten. Es gibt vieles zu besprechen.«


  Nishima nickte, während sich Kälte in ihr ausbreitete. »Du wirst mich doch nicht mit dem Khan vermählen wollen, nicht wahr, Shokan?« fragte sie, erstaunt über den Anflug von Hysterie in ihrer Stimme.


  »Schwester, ich würde dich mit niemandem vermählen, den du dir nicht ausgesucht hast.«


  Sie wendete die Teeschale und blickte wieder ins Leere.


  »Nishima, die Fürsten von Wa und die Regierungsbeamten treten in diesem Augenblick im Großen Saal zusammen. Es fehlt an einem Thronerben.«


  »Der Kaiser hat Söhne, Shokan-sum. Oder hast du das vergessen?«


  Shokan blickte Kamu an. »Wakaro ist mit Sicherheit tot, und die anderen wird das gleiche Schicksal ereilen, wenn sich erst einmal herumspricht, daß die Yamaku gestürzt sind. So verhaßt sind sie, Nishima-sum. Nie wieder wird ein Yamaku auf dem Drachenthron sitzen.«


  Eine Weile lang herrschte Schweigen, ohne daß Nishima die wahre Bedeutung dieser Äußerung bewußt geworden wäre. Sie vermochte sich nicht auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


  »Wenn kein geeigneter Herrscher gefunden wird, droht ein Bürgerkrieg, Schwester.«


  Nishima schaute hoch. Ich habe meinen Vater verloren, weshalb behelligt ihr mich dann damit? schien sie fragen zu wollen. »Shokan-sum, verzeih mir die Bemerkung, aber was du da sagst, erscheint mir äußerst töricht. Der Khan streckt bereits die Hand nach dem Thron aus. In wenigen Stunden wird er anstelle der Yamaku darauf sitzen. Ich möchte dich daran erinnern, daß das Reich besiegt ist.«


  Shokan rieb sich die Handfläche. »Wenn es keinen gewählten Herrscher gibt, werden alle möglichen Fürsten Ansprüche geltend machen. Es wird niemals zu einer gemeinsamen Anstrengung kommen, die Barbaren wieder zu vertreiben, denn kein Bündnis wäre stark genug. Die Fürsten von Wa werden einander bekriegen und es den Barbaren leicht machen. Es wird eine Generation in Anspruch nehmen, bis der Feind vertrieben ist, vielleicht auch länger.«


  »Was sind das nur für Narren«, sagte Nishima kalt, aber ohne jeden Vorwurf in der Stimme.


  »Nishima-sum!« Shokan faßte sie so heftig beim Arm, daß Tee auf ihre Hände schwappte. »Du mußt mir zuhören.«


  Als sie ihn anfunkelte, ließ er sie los. »Ich höre, Bruder. Was hast du mir zu sagen?«


  Shokan atmete tief durch.


  Nishima bemerkte, daß er Augenkontakt herstellen wollte, bevor er weitersprach, und daher sah sie ihn an, ohne ihren Zorn zu verhehlen.


  »Es gibt nur einen Kandidaten, der für alle annehmbar wäre«, sagte ihr Stiefbruder in unnötig scharfem Ton. »Wenn du dich bereiterklärst, unsere Kaiserin zu werden, Nishima-sum, wird es uns gelingen, den Bürgerkrieg zu vermeiden.«


  Nishima setzte zu lachen an, doch das Lachen blieb ihr im Halse stecken. Sie wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht. Sie starrte ihren Bruder an, als habe er soeben zweifelsfrei bestätigt, daß er des Wahnsinns sei.


  »Edles Fräulein Nishima«, sagte Kamu mit sanfter Stimme. »Tausende von Menschenleben könnten gerettet werden, wenn Ihr Euch dazu durchringt. Ihr müßt an das Reich denken.«


  Mein Vater ist tot. Das Reich ist besiegt. Weshalb laßt ihr mich nicht in Frieden? »Kamu-sum«, sagte sie in möglichst vernünftigem Ton. »Mit den Regierungsgeschäften kenne ich mich nicht aus. Wie könnt Ihr ernsthaft von mir erwarten zu herrschen? Das ist Wahnsinn«, sagte sie erschöpft. Erneut bemühte sie sich um einen vernünftigen Ton. »Was ist mit dem hohen Fräulein Kitsura? In den Adern der Omawara fließt ebensoviel Hanama-Blut wie in denen der Fanisan. Vielleicht möchte sie ja Kaiserin werden. Bitte, Bruder. Kein Wort mehr davon… Ich kann es nicht ertragen.«


  »Schwester, mein Vater hat mich zur Pflichterfüllung erzogen.« Shokans Ton war jetzt ebenso kühl wie Nishimas. »Galt das nicht auch für dich?«


  Nishima starrte Shokan an. Mein Vater ist tot, wie kannst du es da wagen, mich zu beleidigen? Habe ich nicht schon genug zu ertragen?


  »Fürst Shonto«, sagte sie zu ihrem Stiefbruder, »wenn ich ernsthaft glauben würde, ich könne dazu beitragen, Wa zu retten, würde ich dies ohne Zögern tun. Doch wenn diese Krise erst einmal überstanden und der Bürgerkrieg vermieden ist, wäre Wa mit einer Kaiserin geschlagen, die sich nicht aufs Regieren versteht. Sollten wir eines Tages die Barbaren vertreiben, wüßte ich nicht, wo ich mit dem Wiederaufbau des Reichs beginnen sollte. Ich würde schlechter herrschen als die Yamaku.« Sie deutete zur Tür. »Behelligt mich nicht mehr damit. Wir müssen uns um die Bestattung eines Fürsten kümmern.«


  »Ich werde nicht mehr davon sprechen, Schwester«, erwiderte Shokan, »möchte dich aber gleichwohl bitten, mich in den Großen Saal zu begleiten und den versammelten Fürsten deine Entscheidung kundzutun. Dann wirst du vielleicht erleben, daß der Bürgerkrieg vor deinen Augen ausbricht.«


  »Shokan-sum!« rief Nishima. »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Hab Erbarmen.« Ihre Hände zitterten sie ließ die Teeschale fallen. »Ich bitte dich um mein Leben.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, doch ihre Augen blieben trocken.


  Ach, Vater, dachte sie, ein Shonto ist ihnen nicht genug, sie wollen noch einen zweiten Toten haben.


  »Schwester«, sagte Shokan mit sanfter Stimme, »ich würde dir dieses Schicksal gern ersparen. Ich würde es selbst auf mich nehmen, aber ich kann nicht. Zu Mittag wird ein Barbarenheer vor dem Tor stehen. Wir brauchen einen neuen Herrscher, und wir müssen die Flucht vorbereiten. Wenn du dich weigerst, diese Bürde auf dich zunehmen, wird das Land im Chaos versinken. Laß mich den versammelten Fürsten verkünden, du brauchtest Zeit zum Überlegen und würdest dich binnen einer Stunde entscheiden. Laß uns die Katastrophe so lange hinausschieben, wie es nur möglich ist. Sprich mit deinem spirituellen Berater. Darf ich verkünden, du würdest dich binnen einer Stunde entscheiden?«


  Nishima schwieg lange, dann nickte sie kaum merklich. »Ich werde dir meinen Entschluß bei Tagesanbruch mitteilen. Bitte frag Bruder Shuyun, ob er mir Gesellschaft leisten möchte.«


  Kamu sah Shokan an, der zur Tür hin nickte. Die beiden Männer verneigten sich, standen auf, gingen hinaus und schlossen leise hinter sich die Tür, als hätten sie sich plötzlich entschlossen, Rücksicht auf die trauernde Tochter zu nehmen. Ganz so, als hätten sie ihr bereits ungewisses Leben nicht abermals dem Wind anvertraut.


  Nishima saß reglos da, bis irgendwann Kitsura durch einen Wandschirm eintrat. Sie trug die Seidengewänder einer Adligen das hieß, eines von Nishimas Gewändern.


  »Man hat ein Bad für dich bereitet, Nishi-sum, und deine Bediensteten haben einige deiner Gewänder gefunden.« Kitsura stockte.


  Nishima sah nicht auf. »Mit dem Fall des Reiches kann ich mich leichter abfinden als mit dem Tod meines Vaters«, sagte sie tonlos. »Mein Vater schien mir bedeutender.«


  Kitsura nickte. Kniend faßte sie Nishima bei den Händen. »Ein Bad würde dir guttun, Kusine, ganz bestimmt.«


  Nishima nickte. Bedienstete geleiteten sie zum Bad und ließen sie dann allein, wie sie es gerne hatte. In Sichtweite waren Gewänder, Kämme und Duftwässer sorgfältig ausgelegt, auch der mit der Warishablume des Hauses Fanisan geschmückte Kasten, der einmal ihrer Mutter gehört hatte, lag dort. Nishima schloß die Augen. So viele waren an diesem Tag gestorben. Jaku war tot, wurde ihr bewußt. Sein Todesgedicht steckt noch in ihrem Jagdkostüm. Ich muß es seinem Bruder schicken, dem Armen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, wie die Wärme ihre verspannten Muskeln lockerte. Eingedenk der Lehren Bruder Satakes begann sie mit einer Übung zur Entspannung der Muskeln und zur Beruhigung des Geistes. Allerdings vermochte sie sich kaum zu konzentrieren, daher kam sie nicht weit.


  Am Wandschirm wurde geklopft, dann ließ sich eine Magd vernehmen. »Bruder Shuyun ist eingetroffen, Herrin.«


  Nishima drängte die plötzlich aufsteigenden Tränen zurück, und als sie das Gefühl hatte, es sei ihr gelungen, stieg sie aus dem Bad.


  Es fiel ihr schwer, sich gemächlich anzukleiden, doch sie wollte nicht, daß ihre Bediensteten meinten, sie habe es eilig, sich mit einem Mann zu treffen. »Tokiwa«, sagte Nishima zu der Magd, die hinter dem Wandschirm wartete, »ich beabsichtige, mit Bruder Shuyun zusammen zu beten und möchte auf keinen Fall gestört werden.«


  »Jawohl, Herrin.«


  »Hast du mir im Nebenzimmer ein Nachtlager bereitet? Anschließend möchte ich schlafen.«


  »Es ist alles vorbereitet, Herrin.«


  »Danke, Tokiwa. Du darfst dich entfernen. Ich werde meine Schärpe selbst binden.«


  Sie stellte sich vor, wie die Magd nickte und sich mit einer anmutigen Verneigung zurückzog.


  Nishima ließ ihr Haar herab und kämmte es sorgfältig. Dann legte sie die Schärpe um.


  Als sie ins Zimmer schlüpfte, war Shuyun zu ihrer Enttäuschung nicht anwesend, dann aber wurde auf dem Balkon ihr Name geflüstert.


  Shuyun stand an der Brüstung und blickte nach Norden. Nishima trat zu ihm und legte den Kopf auf seine Schulter.


  »Seht nur«, sagte er und zeigte in die Ferne.


  Auf dem Feld brannte ein Feuer, und dann machte Nishima sich bewußt, daß es viele Rih entfernt sein mußte die Gestalten in der Nähe waren so klein. Es war ein gewaltiges Feuer.


  »Was ist das?« fragte Nishima.


  Shuyun schüttelte den Kopf. »Das weiß nicht einmal der Kalam.«


  »Sie verbrennen bestimmt die Gefallenen.«


  Abermals schüttelte Shuyun den Kopf. »Mag sein, aber das ist bei ihnen unüblich, edles Fräulein.«


  Sie verharrten noch eine Weile in dieser Haltung, dann faßte Nishima Shuyun bei der Hand und führte ihn sanft ins Zimmer, fort von dem Spektakel. Nishima öffnete einen Shoji am Ende des Raums, hinter dem sich ein großes Bett befand. Eine einzelne Lampe verbreitete warmes Licht.


  Vor dem Bett blieb Nishima stehen und umarmte den Mönch, der die Liebkosung mit größerer Zärtlichkeit erwiderte als gewöhnlich. Nishima führte seine Hände zum Knoten der Schärpe. »Zieh daran«, flüsterte sie.


  Shuyun tat wie geheißen, worauf sich der Knoten unter seinen Händen löste.


  »Ein Liebesknoten«, sagte sie.


  Der Mönch wollte zurückweichen, sie aber hielt ihn fest.


  »Ich bin ein gefallener Bruder«, sagte er in leicht gequältem Ton. »Ein Verlorener.«


  Sie hielt ihn fest, aus Angst, er könnte sie alleinlassen. »Verzweifle nicht, Shuyun-sum, ich habe dich gefunden. Bitte bleib bei mir. Heute brauche ich einen Freund dringender denn je.« Sie nahm ihm die Schärpe aus der Hand und ließ den schweren Brokat zu Boden gleiten, wo er sich um ihre Füße wickelte.


  »Man bat mich, den Thron zu besteigen«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  Er nickte. »Ich weiß.«


  Sie schlug die Decken zurück und zog den Mönch zu sich aufs Bett.


  Im gedämpften Lampenschein lagen sie dicht beieinander. »In wenigen Stunden soll ich ihnen meine Entscheidung mitteilen.«


  Eine Zeitlang schwiegen sie. »Ich glaube, der Tod meines Vaters ist zuviel für mich, Shuyun-sum. Mir fehlt die Kraft… und da wollen sie, daß ich Kaiserin werde.«


  »Ich glaube, Fürst Shonto wird in wenigen Tagen wiedergeboren werden. Sein Geist wird zurückkehren, auch wenn Ihr es vielleicht niemals erfahren werdet.«


  Nishima ließ sich mit der Antwort Zeit. »Trotzdem ist er für mich verloren. Ich bin eine selbstsüchtige, verdorbene Adlige, und mich schmerzt mein Verlust, auch wenn ich mich schäme, dies zu sagen.


  Es ist gar nicht verwunderlich, daß ich dich vom wahren Pfad abgebracht habe, Shuyun-sum. Ich bin so weit von der Vervollkommnung entfernt, daß es schon an ein Wunder grenzt, daß ich nicht als Ameise zur Welt kam.«


  Shuyun lächelte. »Gebt acht, was Ihr sagt, auch Ameisen haben Herrscherinnen. Dieses Schicksal kann Euch von Leben zu Leben verfolgen.«


  Von Ferne vernahmen sie Stimmenlärm, die Sprechchöre der Menge vor den Toren.


  »Ich weiß nicht, was ich den Fürsten von Wa antworten soll. Mein Vater warnte mich, man könnte einen Akt der Tapferkeit von mir verlangen, aber ich glaube, ich bin nicht tapfer genug. Ich weiß nicht, wie man herrscht, Shuyun-sum. Außerdem erscheint es mir heuchlerisch, einen Thron zu besteigen, der in wenigen Stunden vom Khan eingenommen werden wird.«


  »Ich bezweifle, daß der Khan den Thron lange behalten wird«, flüsterte Shuyun. »Vielleicht nur ein paar Tage.«


  Nishima wich zurück, bis sie dem Mönch ins Gesicht schauen konnte. »Was sagst du da?«


  »Im Nebel, als ich verschwand und Ihr und Kitsura auf mich gewartet habt erinnert Ihr Euch an das Husten? Die Nomaden sind an der Pest erkrankt, daran besteht kein Zweifel. Sie wird sich in der Wüstenarmee ebenso mühelos ausbreiten wie der Wind in einem Haus, dessen Türen und Fenster offen stehen. Das wird eine furchtbare Tragödie geben. Zehntausende werden sterben, und wenn der Khan die Stadt einnimmt, wird sich die Pest hier ebenfalls verbreiten. Spähtrupps der Barbaren haben den Fluß überquert und treiben alle zurück, die flüchten wollten. Die Stadtbevölkerung ist auf das Vierfache der gewöhnlichen Zahl angeschwollen.«


  »Botahara steh uns bei«, sagte Nishima. »Wir werden alle sterben die Barbaren und das Volk von Wa gleichermaßen. Gibt es denn keine Hoffnung mehr?«


  Shuyun nickte. »Für einige wenige besteht noch Hoffnung auf Flucht.«


  Nishima schloß die Augen. »Wissen die anderen bereits über die Pest Bescheid?«


  »Ich habe bislang nur General Hojo davon berichtet. Vielleicht ahnen manche, was die Feuer der Barbaren bedeuten in der Hoffnung, dies könnte sie retten, verbrennen sie die Pesttoten mitsamt all ihren Habseligkeiten und vielleicht sogar mit den Pferden. Aber es wird ihnen nichts nützen.« Shuyun stockte. »Ich bedaure, daß General Hojo in dieser Angelegenheit nicht auf meinen Rat hören will.«


  Nishima berührte die Wange des Mönchs, streichelte sie mit großer Zärtlichkeit. »Wozu hast du denn geraten?«


  »Um Wa zu retten, müssen wir die Barbaren retten. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Nishima wollte ihren Ohren nicht trauen. »Selbst ich bin entsetzt über diesen Vorschlag. Sie haben das Reich mit Mord und Totschlag überzogen.«


  »Und wir ebenfalls, edles Fräulein. Ihr wißt nicht, wie viele Flüchtlinge auf den Straßen und auf dem Kanal ums Leben gekommen sind.« Shuyun ergriff ihre Hand und preßte sie sich ans Herz. Nishima spürte die Wärme, das Prickeln des Chi. »Wenn die Barbaren morgen die Hauptstadt erreichen, könnte ich ihnen mit einer Friedensfahne entgegengehen. Ich möchte ihnen einen Tauschhandel vorschlagen. Mein Orden wird sie vor der Pest bewahren, wenn sie die Waffen niederlegen. Tausende von Menschenleben könnten gerettet werden.«


  Nishima stützte sich auf den Ellbogen auf. Die Bevölkerung der Hauptstadt die Pest würde unter ihr wüten, während sie selbst flüchtete. Aber die Invasoren retten? Dazu wäre niemand bereit. Sie blickte durch den halb offenen Wandschirm zu dem in der Ferne lodernden Scheiterhaufen der Barbaren hinaus.


  Hat Botahara nicht gelehrt, man solle Barmherzigkeit üben? dachte Nishima. »Meinst du wirklich, es könnte dir gelingen? Würde dir der Khan glauben?« Sie wälzte sich auf den Rücken und blickte an die Decke, die Hand auf die Stirn gelegt. »Andernfalls wärst du in großer Gefahr.« Im Geiste überschlug sie rasch die verschiedenen Möglichkeiten. »Wären die botahistischen Brüder denn dazu bereit? Die Barbaren sind keine Anhänger des Wahren Pfads.«


  »Einige wenige schon, Nishima-sum.« Shuyun strich ihr das Haar hinters Ohr zurück. »Die Brüder würden widerstrebend einwilligen. Es betrübt mich, dies zu sagen, aber ich glaube, die Barbaren würden sich eher dazu bereiterklären als die Fürsten von Wa.«


  »Aber das ist deine einzige Hoffnung«, sagte Nishima, mittlerweile überzeugt davon, daß Shuyun recht hatte. »Zehntausende könnten gerettet werden Barbaren wie Reichsbewohner gleichermaßen. Das müßte auch den Fürsten von Wa einleuchten.«


  »Das glaube ich nicht. Ihr Haß auf die Barbaren kennt kein Maß. Man brauchte ihnen bloß zu sagen, daß die Pest die Barbaren aus dem Reich fege, dann kümmerte es sie nicht mehr, wie viele Menschen aus Wa zu diesem Zweck sterben müßten. Ihr Weg ist der des Opfers. Die Barbaren retten das werden sie nicht zulassen.«


  Nishima wälzte sich herum und preßte ihre Wange an Shuyuns Gesicht. »Du machst mir die Entscheidung schwer«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Einen Akt der Tapferkeit, hatte er gesagt. So viele hatten ihre Tapferkeit bereits unter Beweis gestellt.


  »Shuyun-sum, sag mir die Wahrheit wenn eine Kaiserin dies anordnete, würden ihr die Fürsten von Wa dann folgen?«


  Shuyun überlegte einen Augenblick. »Fürst Taiki, General Hojo und Euer Bruder kontrollieren die Armee. Sonst verfügt niemand über eine organisierte Streitmacht. Werden diese drei dem Befehl einer Kaiserin Folge leisten, die sie selbst auf den Thron gehoben haben? Ich glaube, ja, edles Fräulein, wenngleich ich fürchte, daß Ihr diese Antwort nicht gerne hört.«


  Nishima schloß die Augen und atmete eine Zeitlang so, wie Bruder Satake es sie gelehrt hatte. Ach, Vater, davor habe ich am meisten Angst. Du verlangst von mir, meine größte Angst zu überwinden. Sie merkte, daß sie Herzklopfen bekam, und versuchte, sich zu beruhigen. Tausende von Menschenleben, dachte sie, aufgewogen mit meinen Wünschen und Ängsten.


  Sie öffnete die Augen und flüsterte ins Zimmer hinaus: »Wenn Hojo und Shokan-sum deinem Plan zustimmen, nehme ich den Thron an, obwohl ich mein Leben lang geschworen habe, es nicht tun.«


  Sie spürte, wie Shuyun näherrückte. Sie kniff die Augen zusammen und sprach lautlos ein Gebet, selbst wenn es nichts nutzte. Nishima wandte sich an Fürst Shonto und betete darum, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Möge dies ein Akt der Tapferkeit sein, dachte sie, und keine Torheit.


  »Welchen Namen soll ich annehmen, wenn ich den Thron von Wa besteige?« flüsterte sie Shuyun ins Ohr.


  Shuyun zog sie dichter an sich heran und antwortete: »Shigei.«


  »Diesen Namen kenne ich nicht.«


  »Er ist der Sprache der Bergvölker entlehnt, genau wie mein eigener Name. Shuyun der Lastenträger. Shigei die Erneuerin. Dies ist der Name des Berggeists. Damit bezeichnet man auch die lauen Frühlingswinde und den Geruch der frischen Blätter. Die Erneuerin. Kaiserin Shigei.«


  Nishima nickte bedächtig. »Ich werde deines weisen Rats bedürfen.«


  »Ihr werdet den weisesten aller Berater haben, meine Kaiserin«, wisperte er. »Ihr werdet mit dem Herzen herrschen und mit dem Verstand, und Eure Untertanen werden Euch lieben wie kaum jemanden zuvor.«


  Flackernd erlosch die Lampe, und sie lagen reglos in der Dunkelheit da, bis das graue Licht der Morgendämmerung durch den halb offenen Wandschirm fiel.
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  Irgendwo weit draußen über dem unsichtbaren Meer schien die Sonne durch einen langen Riß in den Wolken. Die Shonto-Soldaten hatten den Scheiterhaufen inmitten der Hängebirken am Rande des Sonnenteichs errichtet. Das Plätschern der drei kleinen Wasserfälle, das über den Teich herüberschallte, mischte sich mit dem Rauschen des Winds, der mit den frischen Blättern spielte, und erinnerte Nishima an den Privatgarten ihres Vaters.


  Unter dem Seidenbanner, das er in der Schlacht mitgeführt hatte, lag Fürst Shonto Motoru, verborgen vor den Augen derer, die ihn geliebt hatten. An einer Seite stand Kamu mit dem Lieblingshengst des Fürsten, an dessen Sattel sein Schwert festgeschnallt war das Schwert, das der Kaiser dem Fürsten in eben diesem Garten überreicht hatte.


  Der Tod seines Ahnen, hatte Shokan gesagt, ein ehrenhafter Tod.


  Bruder Shuyun beendete ein langes Gebet, worauf alle Anwesenden das Zeichen Botaharas schlugen. Als Shokan Nishimas Hand losließ und vortrat, fiel die Sonne auf seinen reinweißen Übermantel, den er über der shontoblauen Uniform trug.


  Er holte eine kleine, verzierte Schriftrolle aus dem Ärmel und sammelte sich.


  Ein langer Winter, ausgefüllt mit Warten


  Auf die Wiedergeburt des Frühlings.


  In kalten Nächten


  Träumten wir


  Von der Pflaumenblüte.


  Am Ufer eines endlosen Kanals


  Stehen Kraniche inmitten der Binsen,


  Ohne sich zu rühren.


  Die Harmonie ihrer Welt


  Bleibt unverändert.


  Das Boot fährt vorbei,


  Weiß abgehoben vom blauen Wasser,


  Vögel fliegen auf und erheben sich


  Über die blütenbeladenen Bäume.


  Das windgetriebene Boot


  Folgt dem blauen Band,


  So schmal und vollkommen


  Wie der Fluß in den Wolken.


  Shokan und Fürst Komawara hatten das Gedicht in einer schlaflosen Nacht begonnen, und Nishima hatte es am Morgen vollendet viele weitere würden folgen.


  Schweigen senkte sich herab, während alle Anwesenden lautlose Gebete sprachen. Nishima schaute sich um. Die bedeutenderen Fürsten von Wa, die in der Hauptstadt ausgeharrt hatten, waren anwesend, außerdem die Fürsten, die ihrem Vater von Seh in den Süden gefolgt waren. Die höheren Palastbeamten waren erschienen; Sekretäre, Minister und allerlei Berater waren gekommen, um dem mächtigsten Fürsten des Kaisers ihren Respekt zu erweisen dem Mann, der sein Leben geopfert hatte, um Wa zu retten. Fürst Komawara stellte sich neben den mittlerweile wieder genesenen Fürst Butto, die beide so grimmig dreinschauten, daß es Nishima weh tat, sie anzusehen.


  Sie achtete darauf, gleichmäßig zu atmen, denn gleich würde sie an die Reihe kommen. Sich ihrer neuen Rolle wohl bewußt, war Nishima entschlossen, sich angemessen zu verhalten, wenngleich sie sicherlich noch nie vor einer schwierigeren Aufgabe gestanden hatte.


  Als Shuyun ihr zunickte, trat sie vor, und ein sich verneigender Bediensteter reichte ihr eine kleine Fackel, die im Wind flackerte. Nishima schloß einen Moment lang die Augen, überzeugt, sie werde vom Geruch des brennenden Öls ohnmächtig werden. Ich setze seinen Geist frei, rief sie sich in Erinnerung. Sie machte eine tiefe Verneigung, hielt den Ärmel ihres weißen Gewands zurück und führte die Fackel an den Scheiterhaufen. Zunächst geschah gar nichts, dann auf einmal züngelten Flammen empor und breiteten sich mit dem Geräusch einer gewaltigen schlagenden Schwinge aus.


  Nishima trat zurück und warf die Fackel in die Flammen. Als das Seidenbanner Feuer fing, schloß sie die Augen.


  »Hoheit«, bemerkte der Bedienstete leise.


  Sie wandte sich um, nahm die dargebotene Handvoll weißer Pflaumenblüten entgegen und schleuderte sie auf den brennenden Scheiterhaufen, wo sie von der Hitze emporgerissen wurden und sich mit dem Wind verteilten.


  Das Feuer prasselte und toste jetzt und verströmte zu große Wärme, als daß man sich ihm hätte nähern können. Die Trauergäste traten zurück, und Shokan faßte Nishima beim Arm. Man machte ihnen Platz, und Nishima spürte trotz der Nähe ihres Bruders den Abstand. Isolation, dachte sie, lebenslange Isolation. Erst am Morgen hatte sie ihre Entscheidung bekanntgegeben, und schon hielt man auf Abstand.


  Es führt kein Weg mehr zurück, dachte sie. Zehntausende von Menschenleben hängen von meiner Entschlossenheit ab.


  Shokan, Hojo und Fürst Taiki hatten erklärt, sie wollten Shuyuns Plan unterstützen, obwohl sie zuvor heftig dagegen opponiert hatten. Am Ende waren sie zu dem Schluß gekommen, es sei wichtiger, Nishima zur Kaiserin zu ernennen. Gleich darauf mußte sie ihre erste Bewährungsprobe bestehen. Es zeigte sich nämlich, daß die Fürsten von Wa und die höheren Minister der Rechten und der Linken bereits einen Namen für die neue Kaiserin ausgewählt hatten. Ein Name aus einer anderen Sprache sei nicht hinnehmbar, erklärten sie; schließlich müssen man die Tradition beachten.


  Nishima war standhaft geblieben und hatte erklärt, sie werde nur als Kaiserin Shigei den Thron besteigen. Lieber wolle sie den Thron jemand anderem überlassen. Daraufhin hatten sie nachgegeben: der Name war gewiß wichtig, doch gab es schließlich bedeutsamere Dinge.


  Wenn sie erst einmal Kaiserin wäre, überlegte Nishima, wäre ihr diese Taktik verwehrt. Es wird noch viele solche Machtproben geben, dachte sie, noch sehr viele. Während sie doch nichts weiter wollte, als allein zu sein, damit ihre inneren Verletzungen in Ruhe heilen konnten. Darin bestand die Herausforderung. Es würde leicht sein nachzugeben, doch das durfte sie nicht. Sie würde Kaiserin sein und nicht zulassen, daß ehrgeizige Berater die Regierungsgeschäfte an sich rissen.


  Sie schritten eine Treppenflucht hinauf, wo sie von Bediensteten mit einer Sänfte erwartet wurden. Nishima verzog das Gesicht.


  »Ich gehe zu Fuß«, erklärte sie mit Entschiedenheit.


  »Aber Hoheit«, säuselte der Minister der Rechten, »einem Mitglied der Kaiserfamilie geziemt es nicht, zu Fuß zu gehen.«


  »Bis jetzt bin ich weder Kaiserin, noch gehöre ich der Kaiserfamilie an. Ich bin eine Shonto. Ich gehe zu Fuß.«


  Sie zupfte an Shokans Ärmel, machte einen Bogen um die Sänfte und stieg die nächste Treppe so rasch hinauf, daß ihr Gefolge kaum mit ihr Schritt zu halten vermochte. Das Feuer war hier immer noch zu hören, und als sie zu den Palasttüren kamen, wandte Nishima sich um. Vom Ufer des funkelnden Teichs stieg eine weiße Rauchsäule empor, und Nishima stellte sich vor, wie der Geist ihres Vaters über die Wolken emporschwebte.


  Jenseits des Scheiterhaufens fiel ihr eine Bewegung ins Auge. Das Barbarenheer sammelte sich vor der Stadtmauer. Botahara steh uns bei, dachte sie.


  Es war die kürzeste und nüchternste Amtseinsetzung in der Geschichte des Reiches Wa. Das feierliche Mahl wurde auf einige wenige Gänge beschränkt. Die komplizierten Rituale unter Beteiligung der Gouverneure der neun Provinzen fanden nicht statt, denn kein einziger Gouverneur hielt sich in der Hauptstadt auf. Die Vereidigung der Fürsten und Beamten, das Überreichen von Geschenken, Beförderungen und Gunstbeweisen all diese Dinge wurden auf eine spätere Gelegenheit verschoben, wobei jedermann hoffte, es werde auch dazu kommen. Es sollte nur eine kurze abschließende Zeremonie geben, was für die zukünftige Kaiserin eine große Erleichterung bedeutete.


  Man trug Nishima in der Sänfte, die sie zuvor zurückgewiesen hatte, zu den Türen des Großen Audienzsaals, wo man ihr gestattete, auf den Teppich zu treten, der durch den ganzen Saal bis zum Drachenthron reichte.


  Zu beiden Seiten knieten die Berater und höheren Beamten, und hinter ihnen standen anstelle der Zeremonialgarde Soldaten in der blauen Uniform der Shonto. In Wahrheit waren zahlreiche Angehörige des Großen Rats und der Kaisergarde aus der Stadt geflohen, und die verbliebenen hatten sich fügen müssen. Der Lordkanzler, der zweitmächtigste Mann des Reiches, war bereits vor einigen Tagen geflohen. Sehr zum Mißfallen des Hofes hatte Nishima vorübergehend Kamu mit dieser Stellung betraut. Er kniete am Fuß der Treppe zum Podest, das Zeremonialgewand wie einen Fächer um sich ausgebreitet, die goldene Amtsrolle in der einen Hand.


  Als Nishima eintrat, neigten die versammelten Würdenträger die Köpfe auf den Boden und verharrten einen Augenblick lang in dieser Haltung. Ein getragener, wunderschöner Gesang ertönte, während sich die neue Kaiserin langsam durch den Saal bewegte, in drei Schritten Abstand gefolgt von den Ministern der Rechten und der Linken, die auf den Knien rutschten.


  Steh mir bei, Vater, flehte Nishima, es fehlt mir an Mut. Sie hatte das Gefühl, ihr Geist habe sich von ihr losgelöst, schritte neben ihr über den Teppich, schwebe bis zur Saaldecke empor und beobachte sie, ein kleines, verunsichertes Kind in einem riesigen Saal.


  Ich will nicht ohnmächtig werden, dachte sie, noch nicht.


  Shokan kniete am Ende der ersten Reihe der Würdenträger und hatte die Stirn auf den Boden gepreßt, und dies rührte irgendeine Saite in ihr an, denn wenn man sein Gesicht nicht sah, ähnelte er stark ihrem Vater. Auf einmal war ihr, als sei ihr Vater anwesend, und dies verlieh ihr Kraft.


  Vor dem Thron lag ein Seidenkissen, die Minister der Rechten und der Linken halfen ihr, darauf niederzuknien, und begaben sich anschließend wieder auf ihre Plätze. Nishimas Gewand war um sie ausgebreitet, kaiserliches Rot, geschmückt mit dem fünftatzigen goldenen Drachen. Auf ihr Drängen hin hatte man ihr eine Shintablume auf den rechten und die Warishablume auf den linken Ärmel gestickt. Kamu kniete in drei Schritten Abstand, den Kopf auf den Boden gesenkt. Nishima verneigte sich vor ihren Vorgängern auf dem Drachenthron.


  Der Gesang schwoll an und hallte im großen Saal wider. Der Minister der Rechten trat vor, legte das Zeremonialschwert über die Armlehnen des Throns und zog sich wieder zurück. Der Minister der Linken stellte einen alten Gong aus Bronze seitlich vor den Thron.


  Von der neuen Kaiserin wurde keine Ansprache erwartet viele Herrscher waren Kinder gewesen, der Wiege kaum entwachsen, statt dessen richtete sich der Lordkanzler in eine kniende Haltung auf und sprach den Amtseid. Mit jedem Satz gewann Kamus Stimme an Kraft und Autorität.


  »Die Kaiserin hat die Pflicht, für ihre Kinder, das Volk des Reiches Wa, zu sorgen und das Land, die Wälder und Wasserstraßen zu hegen und zu pflegen. In Zeiten des Hungers wird die Kaiserin ihre Schutzbefohlenen nähren; in Zeiten des Krieges wird sie ihnen Zuflucht gewähren und den Frieden wiederherstellen. Zum Dank werden die Untertanen ihren Pflichten nachkommen und allein der Herrscherin von Wa Treue leisten. Möge Botahara unsere hochverehrte Kaiserin Shigei, dem Hause Fanisan entsprossen, segnen.«


  Die Höflinge richteten sich auf die Knie auf und schlugen das Zeichen Botaharas. Als der Gesang endete, verneigte Nishima sich abermals vor dem Thron. Nun hätte sie sich eigentlich aufrichten und ihren Platz einnehmen sollen, doch die Beine versagten ihr den Dienst.


  Es ist unmöglich, dachte Nishima. Was tue ich da? Sie vermochte sich nicht aufzurichten. Kamu öffnete den Mund. Sie sah, wie seine Lippen ihren Namen formten, doch er hielt sich zurück. Sie blickte ihn flehentlich an, er aber konnte ihren Blick nur erwidern, ohne zu sprechen oder sich zu rühren.


  Im Saal war es totenstill, alle Blicke hatten sich Nishima zugewandt. Auch der in Stein geschnittene Drache an der Lehne des Throns schien sie zu fixieren.


  Ich muß, dachte Nishima, ich muß.


  Mühsam richtete sie sich auf, gewann wieder Gewalt über ihre Beine, erklomm die erste Jadestufe, dann die zweite und schließlich die dritte. Noch zwei Schritte bis zum Thron. Sie ergriff mit beiden Händen das Amtsschwert und wandte sich zum Hof um. Steif ließ sie sich auf dem Jadethron nieder. Vor ihr kniete der Große Staatsrat, und jeder einzelne Würdenträger spiegelte sich auf dem polierten Steinboden wider.


  Und jetzt muß ich herrschen, dachte Nishima, die das Gefühl hatte, in einem kalten Raum aufzuwachen. Die Wärme des Traums, in dem sie gelebt hatte, hatte sich verflüchtigt, und ihre Gefühle waren fern und verworren.


  Die Versammlung verneigte sich wie ein Mann, dann richtete sie sich in eine kniende Haltung auf. Kamu nahm den Platz des Lordkanzlers auf der ersten Stufe ein und schlug den Bronzegong an. Er tönte nicht laut in dem großen Saal, doch im nächsten Augenblick antworteten ihm sämtliche Glocken auf dem Gelände des Inselpalasts, und diese erhielten Antwort von den Glocken in der Stadt, deren Glöckner man entweder gefunden oder ersetzt hatte.


  Das Läuten kündete von großer Hoffnung und Freude, und als sie niederblickte, bemerkte die Kaiserin Tränen auf den Wangen des alten Haushofmeisters der Shonto. Er weinte schamlos wie ein Kind, und auch der frischgebackenen Kaiserin rann eine Träne über die Wange.


  Das Glockengeläut schien endlos zu dauern, und Nishima bemühte sich, den Anschein von Ruhe zu wahren. Schließlich hörte es auf, Nishima schöpfte tief Atem und nickte Kamu zu.


  Er reckte sich, als würde seine Stimme aus größerer Höhe weiter tragen. »Die Kaiserin möchte mit den folgenden Personen über das Problem des Barbarenheers sprechen, das sich vor den Toren der Hauptstadt sammelt.«


  Die versammelten Würdenträger schauten überrascht drein, denn sie verstanden nicht, was das bedeuten sollte, und verharrten daher an Ort und Stelle und wechselten Blicke mit ihren Verbündeten im Saal.


  Kamu verlas eine lange Liste, darunter die Namen General Hojos, Fürst Buttos, Taikis, Komawaras, Bruder Shuyuns und der meisten bedeutenderen Fürsten von Wa, die in der Stadt geblieben waren.


  Alle Genannten marschieren nacheinander durch Seitentüren, näherten sich kniend dem Podest und verneigten sich vor ihrer Kaiserin. Fürst Komawara und Fürst Butto waren soeben von der Stadtmauer eingetroffen und trugen noch ihre Rüstung; den Helm hatten sie sich unter den Arm geklemmt.


  Nishima nickte, und Kamu wandte sich an die Versammlung.


  »Aufgrund der Machenschaften des letzten Yamaku-Kaisers steht ein Barbarenheer vor unseren Mauern, dessen Anführer es auf den Thron von Wa abgesehen hat. Die Kaiserin wünscht, in dieser Angelegenheit den Rat ihrer Berater einzuholen.« Zur Bestürzung der versammelten Würdenträger wandte sich Kamu an den botahistischen Mönch. »Die Kaiserin wünscht, die Meinung Bruder Shuyuns, des spirituellen Beraters des Fürsten Shonto Shokan, zu erfahren.« Kamu nickte Shuyun zu.


  Shuyun verneigte sich zweimal, erst vor der Kaiserin, dann vor den anwesenden Würdenträgern und Gästen, dann richtete er sich auf, die Hände im Schoß, als meditiere er.


  »Hoheit«, sagte er mit seiner sanften Stimme, die im Saal, der angefüllt war mit unausgesprochenen Spannungen und Gefühlen, erstaunlich ruhig klang. »Verehrte Minister. Ich habe erfahren, daß im Heer des Khans die Pest ausgebrochen ist. Das große Feuer, das die Nacht über auf den Feldern zu sehen war, sollte dazu dienen, das Barbarenheer von der Seuche zu befreien, doch die Pest läßt sich nicht mit Feuer kurieren.«


  Die Anwesenden hatten aufgemerkt und sich vorgebeugt, und Nishima hörte, wie das Wort ›Pest‹ halblaut im ganzen Saal wiederholt wurde. Die Reaktion des Rates war eindeutig Erleichterung, Entzücken, Freude. Viele schlugen das Zeichen Botaharas.


  Shuyun fuhr fort. »Meine Empfehlung, Hoheit, lautet, Emissäre mit dem Vorschlag zum Khan zu entsenden, die Seuche von Botahisten heilen zu lassen, wenn die Invasoren im Gegenzug die Waffen niederlegen. Dies ist die einzige Möglichkeit, die Ausbreitung der Pest auf die Hauptstadt zu verhindern.«


  Diesmal war die Reaktion weniger beherrscht. Nishima vernahm lauten Protest. Sie blickte Hojo und die übrigen Verbündeten der Shonto an. Diese bewahrten unerschütterliche Ruhe. Jetzt müßt ihr Wort halten, dachte sie, sonst sind wir verloren. Shuyun hat recht lieber würden sie zahllose Tote in Kauf nehmen, als ihren Feinden beizustehen.


  Nishima gab Kamu ein Zeichen.


  »Die Kaiserin möchte ihrer großen Sorge um die Menschen Ausdruck verleihen, die sich in der Hauptstadt versammelt haben in der Hoffnung, die Herrscherin und der Große Rat würden sie schützen. Daher ist es der Wunsch der Kaiserin, die Mission unverzüglich durchzuführen. Bruder Shuyun, sprecht Ihr die Sprache der Wüstenstämme?«


  Shuyun nickte.


  Der wohlbeleibte Minister der Rechten verneigte sich vor dem Thron, woraufhin Kamu ihn zornig anfunkelte und ihm mit einem Kopfnicken bedeutete, er möge sprechen.


  Die Stimme des Ministers klang eher schwächlich. »Eine solch schwerwiegende Entscheidung sollte von den höheren Beamten beraten werden, Lordkanzler.« Er sah Shokan offen an. »Was Bruder Shuyun vorschlägt nämlich die zu retten, die uns so schwere Verluste zugefügt haben, würde nicht einmal von denen mitgetragen werden, die wir damit retten wollten.«


  Shokan mied den Blickkontakt mit dem Minister. Mit gefaßter, undurchdringlicher Miene betrachtete er unverwandt den Thron.


  Nishima setzte zu einer Erwiderung an, doch ein Blick Kamus veranlaßte sie zu schweigen. Statt dessen flüsterte sie dem Lordkanzler etwas zu. »Dafür haben wir keine Zeit«, zischte sie.


  Kamu wandte sich wieder an den Minister. »Die Barbaren bereiten sich in diesem Augenblick auf den Angriff vor, Minister, daher fehlt uns die Zeit für eine längere Erörterung. Die Mission wird unverzüglich durchgeführt. Wenn Ihr Bruder Shuyun begleiten möchtet, so sind uns Eure Weisheit und Euer Rat willkommen.«


  Der Minister schaute sich hilfesuchend um, doch alle wichen seinem Blick aus. Einer Armee von achtzigtausend Mann entgegenzugehen? Der Minister schüttelte den Kopf, dann verneigte er sich tief. »Gewiß, der Wunsch der Kaiserin muß unverzüglich ausgeführt werden«, sagte er mit trockenem Mund. »Allerdings sollten wir uns beeilen, die Kaiserin in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich werde die Hauptstadt nicht verlassen«, erscholl Nishimas Stimme. Die Versammlung war verblüfft. Eine Frauenstimme hatte man im Großen Saal seit vielen Jahren nicht mehr vernommen, und was ihr an Tiefe mangelte, wurde durch die Beispiellosigkeit des Vorgangs wettgemacht. »Ich werde bleiben, bis Bruder Shuyun mit dem Anführer der Stämme gesprochen hat«, sagte sie ruhig, »und das gilt auch für alle Ratsmitglieder. Eure Hauptaufgabe besteht darin, die Sicherheit der Bevölkerung zu gewährleisten.« An ihrer Entschlossenheit bestand nicht der geringste Zweifel. Der Minister der Rechten blickte noch einmal zu Shokan, dann verneigte er sich und richtete sich mit allen Anzeichen des Mißfallens wieder auf.


  Abermals nickte Nishima Kamu zu. »Bruder Shuyun, bitte, es bleibt nur noch wenig Zeit«, sagte er.


  Nishima erhob sich vom Thron und legte das Schwert auf den Armlehnen ab. Mit heftig pochendem Herzen schlug sie einen Bogen um den Thron und ging durch eine kleine Tür hinaus. Shuyun kam ihr nach, gefolgt von Shokan und mehreren Verbündeten der Shonto.


  Als der Gang sich verbreiterte, trat Nishima beiseite und winkte die anderen vorbei. »Ihr müßt Euch beeilen, Bruder«, sagte sie und widerstand dem Drang, ihn zu umarmen. »Ich werde folgen. Möge Botahara Euch beistehen.«


  Der Mönch verneigte sich daraufhin, machte kehrt und rannte davon, gefolgt von den anderen, die sich ebenfalls verneigten.


  Shonto-Soldaten schlossen sich Nishima an und traten hinter ihr durch eine Tür in die Haupthalle des Palasts hinaus. Alle Anwesenden fielen vor Nishima auf die Knie nieder und senkten die Stirn auf den Boden. Dabei fiel ihr eine sich verneigende Frau besonders ins Auge.


  »Kitsura-sum? Bitte komm mit.«


  Ihre Kusine erhob sich rasch und folgte ihr in drei Schritten Abstand. Nishima faßte hinter sich und zog sie am Ärmel zu sich heran.


  »Bitte beeil dich, Kusine.«


  Die Wüstenarmee hatte sich vor der Nordmauer der Stadt formiert und dadurch die Leichtsinnigen und Schaulustigen der Stadt angelockt. Sie strömten herbei, um sich an dem Spektakel zu weiden, doch wenn sie erst einmal die Mauer oder irgendein Dach erklommen hatten, verschlug ihnen der Anblick, der sich dort bot, die Sprache. Die Überlebenden von Shontos Armee waren damit beschäftigt, die Verteidigungsstellungen der Stadt zu verstärken, doch die Hauptstadt war nicht dazu erbaut worden, einen konzentrierten Angriff abzuwehren, und ihre Bemühungen waren im Großen und Ganzen nutzlos.


  Zwischen dem Barbarenheer und der Stadtmauer hatte man unter einem gelben Seidenbaldachin ein Podest errichtet. Auf dem Podest stand ein großer Holzsessel, beinahe ein Thron, eingerahmt von Standarten, auf denen der rote Drache des Khans abgebildet war. Hinter dem Podest hatte man einen Bambusrahmen errichtet und mit roter Seide bespannt.


  Unklar war, ob der Khan von diesem Sitz aus die Kapitulation der Hauptstadt entgegennehmen oder ihre Einnahme beobachten wollte. Viele in der Stadt hofften indes, daß es zu einer friedlichen Übergabe kommen werde.


  Shuyun stieg die Treppe zum Haupttor hoch, durch das er kürzlich erst die Stadt betreten hatte. Fürst Shonto Shokan, Fürst Komawara und General Hojo folgten ihm dicht auf den Fersen, und alle blieben einen Moment lang stehen, um einen Blick auf die Armee zu werfen, die sich gar nicht weit entfernt auf den Angriff vorbereitete.


  Hojo nickte. »In der Denji-Schlucht, Bruder Shuyun, war ich gegen Euren Plan, die Felswand zu erklimmen, und wurde eines Besseren belehrt. Ich hoffe, daß sich meine Bedenken auch diesmal wieder als unbegründet erweisen werden. Sollte der Khan diesem Plan nicht zustimmen, Bruder, würde es uns nur unter fürchterlichen Verlusten gelingen, unsere Armee aus der Stadt hinauszuschaffen. Dann besitzt die Kaiserin keine Streitmacht mehr, mit der sie den Thron zurückerobern könnte.« Sein Unbehagen war dem Krieger deutlich anzusehen.


  Shuyun schwieg eine Weile. »Betet zu Botahara, General Hojo. Ich lege mein Schicksal in Seine Hände.«


  Der Mönch wandte sich um und stieg die Treppe hinunter. Man reichte ihm eine grüne Friedensfahne, und ein Soldat öffnete ein schmales Portal in der Stadtmauer.


  Als Shuyun hindurchtreten wollte, schloß sich ihm Fürst Komawara an. »Ich begleite Euch, Bruder Shuyun. Vielleicht kann ich Euch ja behilflich sein.«


  Der Mönch zögerte kurz und sah dem jungen Fürsten in die Augen. Kopfschüttelnd berührte er Komawara am Arm. »Es wäre mir eine Ehre, Fürst Komawara, doch es ist mein Plan, und er genießt nur geringe Unterstützung. Ich möchte das Risiko möglichst gering halten. Ich danke Euch.«


  Komawara machte die zweifache Verneigung, wie er sie in der Wüste gelernt hatte. Shuyun verneigte sich ebenfalls, dann trat er durch den überwölbten Durchgang und hörte, wie die Tür hinter ihm geschlossen wurde.


  Eine Treppe führte zum Kanal hinunter, wo ein Sampan an einer Leine zerrte. Shuyun kletterte hinein und ruderte zum anderen Ufer hinüber, wo nur mehr eine Ruine an die Brücke erinnerte, die man im Morgengrauen eingerissen hatte.


  Er band den Sampan an einem Stein fest, trat aufs Ufer und entfaltete die Friedensfahne. Nach ein paar Schritten hatte er die Pflaumenbäume, die den Kanal säumten, hinter sich gelassen mittlerweile waren sie vollständig belaubt, und der Wind hatte sie des Frühlingsschmucks der Blüten entkleidet.


  Bis zur gewaltigen Wüstenarmee war es nun nicht mehr weit, und Shuyun ertappte sich dabei, daß er seinen Atem regulierte, um sich zu beruhigen.


  Soviel hängt von mir ab, dachte der Mönch und schlug unwillkürlich das Zeichen Botaharas. Die grüne Fahne, die Shuyun langsam hin und her schwenkte, um auf sich aufmerksam zu machen, flatterte im leichten Wind.


  Entschlossenen Schritts, aber ohne Eile näherte er sich über das grüne Feld den wehenden Fahnen des Pavillons. Reiter lösten sich aus der gewaltigen Menschenmasse und galoppierten ihm entgegen. In einiger Entfernung hielten sie an und musterten den Mönch, dann machte einer von ihnen kehrt und ritt zurück zur Stellung der Barbaren. Die verbliebenen drei Reiter behielten den Abstand bei, ohne Shuyun aus den Augen zu lassen.


  Fünfzig Schritte vom Podest entfernt hielt Shuyun an und wartete. Da der Khan Anspruch auf den Thron von Wa erhob, war Shuyun im Ungewissen über die protokollarischen Vorschriften, die zu beachten wären, und sagte sich daher, daß es am besten sei, abzuwarten, wie der Barbar reagierte. Halblaut betete er um gelassene Zielstrebigkeit.


  Etwa eine Stunde verstrich, dann regte sich etwas am Rande der Barbarenstellung. Rotbetreßte Krieger ritten dem Podest entgegen und nahmen in zwei Reihen dahinter Aufstellung. Jeder zweite Reiter führte die goldene Fahne des Khans auf einer Lanze mit sich.


  Nach einer Weile tauchte am Ende der von den Berittenen gebildeten Gasse eine Gruppe von Reitern auf. Begleitet vom Rauschen der Seidenbanner rückten sie langsam vor. Shuyun rührte sich nicht. Die Meditation hatte seine Willenskraft gestärkt, und der sich nähernde Khan vermochte ihn in seiner Konzentration nicht zu stören. Er wartete.


  Hinter dem Podest hielten die Reiter an, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder auftauchten. Sechs Bewaffnete traten hinter dem Baldachin hervor und knieten beiderseits des Throns auf dem Podest nieder. Dann näherten sich Soldaten, die auf dem Boden in gerade ausgerichteten Reihen niederknieten. Ein Soldat trat Shuyun zwei Schritte weit entgegen und bedeutete ihm vorzutreten.


  Während Shuyun sich dem Podest näherte, trat ein Mann in einem roten, goldfarbenen und schwarzen Gewand dahinter hervor und nahm auf dem Thron Platz. Mit Ausnahme von zwei Soldaten, die Shuyun aufmerksam beobachteten, verneigten sich alle Anwesenden.


  Shuyun konnte jetzt erkennen, daß es sich bei den Männern, die auf dem Podest knieten, um Barbarenanführer handelte, denn sie trugen zwar ganz ähnliche Rüstungen wie die Krieger des Reiches, hatten aber außerdem noch Übermäntel aus Tigerfell und reichverzierte Helme angelegt.


  Der Mann auf dem Thron hatte einen Bart und trug das Haar nach Art der Nomaden zurückgekämmt. Sein Gesicht war dunkel und von Falten durchfurcht wie bei allen Menschen, die in der rauhen Welt jenseits der Nordgrenze von Seh lebten. Doch als Shuyun näherkam, bemerkte er, daß es sich um einen jungen Mann handelte, etwas älter als Komawara vielleicht, aber gewiß nicht über dreißig.


  Sein Gesicht mit dem kräftigen Kiefer und dem vollen Mund wirkte auf seine Art einnehmend. Was Shuyun zunächst für eine Art Kopfputz gehalten hatte, entpuppte sich nun als weißes Schläfenhaar Hinweis auf das Blut der Tokiko, das gleiche Merkmal, das auch Prinz Wakaro von seiner Mutter geerbt hatte.


  Der Goldene Khan hatte ein Schwert auf den Knien liegen und musterte voller Verachtung den sich nähernden kleingewachsenen Mönch.


  Auf das Zeichen eines Soldaten hin blieb Shuyun zehn Schritte vor dem Podest stehen. Da man keine Strohmatte ausgebreitet hatte, beschloß Shuyun, einfach stehenzubleiben. Er verneigte sich und rammte die Fahnenstange neben sich in den Boden.


  Der Khan betrachtete eine Weile den Mönch, dann nickte er einem der Anführer zu, die auf dem Podest knieten.


  Der Mann räusperte sich, dann sprach er Shuyun in der Sprache des Reiches an, wenn auch mit starkem Akzent. »Der Khan möchte wissen, weshalb Ihr als einziger zu einem solch bedeutsamen Anlaß erschienen seid. Dies erregt sein Mißfallen.«


  Shuyun richtete seine Erwiderung gezielt an den Khan und bediente sich dabei der Sprache der Wüstenstämme, die er nahezu fehlerlos beherrschte. »Ich wurde beauftragt, für die Kaiserin von Wa zu sprechen. Mehr als einen Abgesandten hielt man nicht für nötig unsere Botschaft ist eindeutig.«


  Nach einer Weile antwortete der Khan mit tiefer, kräftiger Stimme. »Das Glockenläuten hat es zu bedeuten, daß Akantsu nicht mehr Kaiser ist?«


  Shuyun nickte.


  Der Khan blickte rasch zu einem seiner Anführer. »Wer sitzt jetzt auf dem Thron, Mönch Shontos Tochter?«


  Abermals nickte Shuyun. »Die Kaiserin Shigei«, antwortete er ruhig.


  Kopfschüttelnd grollte der Khan: »Der Rat von Wa besteht aus lauter Narren, wenn sie glauben, ich gäbe mich damit zufrieden, mich mit einer Shonto-Kaiserin zu vermählen.«


  Der Mönch schwieg.


  Der Khan deutete mit der Scheide auf Shuyun. »Komawara ist er noch am Leben?«


  »Allerdings.«


  »Er ist ein hervorragender Schwertkämpfer… für einen Mann aus Seh. Er hat einen Krieger erschlagen einen verdienten Anführer, und dann hat er meiner Leibgarde zugesetzt, bevor er im Nebel verschwand. Meine Krieger nennen ihn den Nebelreiter.« Der Khan fixierte Shuyun scharf, doch der zuckte mit keiner Wimper. »Nach der förmlichen Kapitulation der Kaiserin werde ich Fürst Komawaras Kopf zu mir bringen lassen. Sie soll persönlich erscheinen und mir den Thron anbieten. Wie ich höre, ist Shontos Tochter eine große Schönheit. Stimmt das?«


  Shuyun erwiderte schweigend den Blick des Khans.


  »Ich bin nicht gekommen, um die Kapitulation des Reiches zu verkünden«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich bin gekommen, Euch vor der Pest zu retten, die in diesem Augenblick lautlos Eure Soldaten dahinrafft.«


  Der Khan wechselte Blicke mit seinen Anführern, und als er sich wieder an Shuyun wandte, bediente er sich der Sprache des Reiches.


  »Wir haben unsere Armee mit Feuer gereinigt, Mönch, es sei denn, man hat Euch geschickt, uns abermals die Krankheit auf den Hals zu hetzen, wie es bereits die Nonne tat, deren Auftrag es war, jeden anzustecken, der sie berührte, und noch Tausende dazu.«


  Tesseko, dachte Shuyun, Botahara sei ihr gnädig.


  Shuyun nickte zu einem der Männer hin, die zur Linken des Khans knieten. »Dieser Mann«, sagte er in der Sprache der Wüstenstämme, »ist bereits an der Pest erkrankt. Beachtet nur sein gerötetes Gesicht. Gegenwärtig unterdrückt er den Hustenreiz, doch das wird ihm nicht mehr lange gelingen.« Die übrigen Anführer blickten verunsichert zu dem Mann, den Shuyun bezeichnet hatte. »Die Pest läßt sich nicht mit Feuer austreiben, sie hat sich in Euren Reihen festgesetzt und kann allein durch meinen Orden geheilt werden. Ihr könnt den Thron einnehmen, doch er wird Euch nur wenige Tage gehören.« Shuyun ließ seine Worte eine Weile wirken und beobachtete, wie sich die Arroganz der Männer um den Khan verflüchtigte. An einer Krankheit zu sterben, versprach weder Ehre noch Gewinn.


  »Die Kaiserin hat mich geschickt, Euch Euer Leben anzubieten, denn das werdet Ihr mit Sicherheit verlieren, wenn Ihr nicht hören wollt. Als Gegenleistung verlangt sie von Euch, daß Ihr die Waffen niederlegt. Freies Geleit bis zur Nordgrenze wird Euch zugesichert.«


  Der Khan deutete mit der Scheide auf Shuyun. »Ich habe vor dem Fall von Rhojo-ma einen Emissär zur Stadtmauer entsandt. Er hatte eine Friedensfahne dabei, wie Ihr und wurde von einem Pfeil getötet, weil die Fürsten von Seh von ihren Fehlern nichts hören wollten. Glaubt die Kaiserin wirklich, sie könnte ihren Thron mit einer simplen Lüge retten? Offenbar hält sie mich für einen hergelaufenen Barbarenjäger, der noch nie eine Stadt von innen gesehen hat. Wenn ich ganz Wa eingenommen habe und auf dem Drachenthron sitze, wird sie ihren Irrtum einsehen und freiwillig meine Konkubine werden. Eigentlich wollte ich meine Herrschaft damit beginnen, daß ich die Hauptstadt verschone.« Der Khan zuckte mit den Schultern. Er nickte dem Anführer zu, der als erster gesprochen hatte.


  Der Krieger zögerte kurz, dann stand er auf und zog das Schwert. Die knienden Soldaten taten es ihm nach. Shuyun griff nach oben und riß die Fahne von der Stange, packte sie mit beiden Händen und versetzte sich in Meditation.


  Die Soldaten verteilten sich zu beiden Seiten, dann sprang einer vor und führte einen Hieb gegen Shuyuns Hände. Doch plötzlich war die Fahnenstange nur mehr ein verwischter Schemen, dann lag der Mann reglos auf dem grünen Feld.


  Die Soldaten zögerten, und Shuyun gab ihrem Argwohn neue Nahrung. »Der Khan wird Euch der Pest opfern, bloß weil er zumindest für ein paar Tage auf dem Thron sitzen will. Die Bruderschaft kann euch retten…«


  Ein zweiter Mann stürzte sich auf Shuyun, doch dieser Angriff wurde von einem anderen Soldaten, der ihn niedermachte und sich dann gegen seinen Nachbarn wandte, brutal vereitelt. Die Barbarenanführer sprangen vom Podest herunter und warfen sich ins Getümmel. Shuyun rettete den Mann, der ihn wiederum vor einem Hieb bewahrte, der ansonsten sein Ende bedeutet hätte. Plötzlich stürzten sich Anführer und Soldaten gleichzeitig auf ihn.


  Die Fahnenstange durchschnitt summend die Luft. Shuyun entwaffnete einen Mann und schlug einen anderen bewußtlos. Als ein Barbar seine Deckung durchbrach, sah Shuyun sich gezwungen, die Stange fallenzulassen. Er packte das Schwert des Mannes bei der Schneide, wie er es bereits in der Wüste getan hatte, wehrte den Hieb ab und drängte einen anderen Soldaten scheinbar berührungslos zurück. Noch einen weiteren Barbarenkrieger wehrte er auf die gleiche Art ab, dann geriet der Angriff auf einmal ins Stocken. Die Barbarenkrieger starrten den Mönch an, als wäre er ein Gespenst.


  Plötzlich hustete einer der Anführer, und während alle ihn gebannt beobachteten, trat er vor und rammte dem Khan, der vor dem Holzthron stand, die Schwertklinge in den Leib. Der Mann, der die Wüstenstämme um sich geschart hatte, sank langsam auf die Knie nieder, während sein Blick, den er unverwandt auf Shuyun gerichtet hielt, allmählich verschwamm. Ein Soldat trat vor und stieß dem Khan seinerseits die Klinge in die Brust, woraufhin dieser zurückfiel, auf die Seite rollte und anschließend reglos liegenblieb.


  Niemand machte Anstalten, diese Tat zu rächen, und der Anführer, der den ersten Hieb geführt hatte, wurde auf einmal von einem Hustenanfall geschüttelt. Die anderen wichen vor ihm zurück. Mehrere wandten sich zur Flucht, und kurz darauf war Hufgetrappel zu vernehmen.


  Als der Pestkranke sich erholt hatte, wandte er sich an Shuyun. »Das war das Ende des Mannes, der uns hierherbrachte, auf daß wir sterben, um seinen Ruhm zu mehren. Die anderen mögen tun, was sie für richtig halten, mein Volk aber wird die Waffen niederlegen, Bruder. Kann ich mich wirklich darauf verlassen, daß Fürst Shontos Armee nicht über uns herfallen wird, wenn wir erst einmal waffenlos sind?«


  Nach kurzem Zögern holte Shuyun den Jadeanhänger an der Kette aus seinem Gewand. »Ich schwöre beim Botara denu. Die Kaiserin gewährt Euch sicheres Geleit bis zur Grenze von Seh.« Shuyun deutete zu Boden. »Legt Eure Waffen hier ab. Trennt die Kranken von den Gesunden, dann werden sich die Mönche meines Ordens um sie kümmern. Versucht nicht, die Krankheit durch Feuer zu bekämpfen. Morgen werden die ersten Brüder eintreffen. Weitere Brüder werden von dort nachfolgen.« Shuyun deutete zum Berg des Reinen Geistes. »Sie werden allerdings einige Tage brauchen.«


  Die Anführer schwiegen. Bisweilen ließen sie den Blick zum Khan schweifen; offenbar waren sie vom Gang der Ereignisse wie gelähmt. Shuyun trat einen Schritt vor. »Ich werde den Khan untersuchen«, sagte er ruhig. Als niemand sich regte, kniete der Mönch neben dem zusammengebrochenen Heerführer nieder. Im nächsten Augenblick schlug er das Zeichen Botaharas. »Sein Geist hat die sterbliche Hülle verlassen«, erklärte Shuyun. Er entblößte die Schulter der Leiche und deutete auf drei kleine Wunden. »Euer Anführer hatte die Pest, ohne es zu wissen«, sagte er und richtete sich langsam auf.


  »Ich werde bei Sonnenaufgang zurückkehren. Die kaiserliche Armee wird dieses Gebiet nicht betreten, aber seid auch nicht besorgt, wenn Ihr kleine Patrouillen bewaffneter Berittener seht. Wir müssen sicherstellen, daß sich die Pest nicht weiter ausbreitet.« Daraufhin verneigte er sich, wandte sich um und begab sich zurück zur Stadt. Dabei sprach er ein langes Dankgebet.


  Als sich hinter ihm ein gewaltiger Lärm erhob, drehte er sich um. Waffenklirren schallte übers offene Feld, und Shuyun hätte beinahe die Augen bedeckt. Die Barbaren kämpften miteinander. Die gewaltige Wüstenarmee war eine wogende Masse aus Pferden und Soldaten, die sich krümmte wie ein sterbendes Tier.


  Schritte näherten sich, doch Shuyun wandte sich nicht um. Komawara und Hojo traten neben ihn, weitere Männer nahmen in der Nähe Aufstellung.


  »Was ist passiert, Bruder?« fragte Hojo verwundert.


  »Haltet Abstand, General, Fürst Komawara, ich war mit einem Pestkranken in Kontakt.« Die Genannten rückten ein Stück von ihm ab. »Der Khan ist tot. Einer seiner eigenen Anführer hat ihn getötet. Jetzt bekriegen sie einander die, die die Waffen niederlegen und geheilt werden wollen, und die, die den Tod ihres Anführers rächen wollen.«


  »Zumindest tragen sie es jetzt unter sich aus«, meinte Hojo.


  »Das ist ein trauriger Tag, General. Der Kalam betonte stets, daß die meisten Stämme dem Khan nur widerwillig gefolgt seien.« Er deutete zur tobenden Schlacht hinüber. »Dort sterben ebensoviele Unschuldige wie solche, deren Absicht es war, zu morden und zu brandschatzen.«


  Komawara deutete zur Stadt. »Wir sollten uns hinter die Stadtmauer zurückziehen, Shuyun-sum. Wir können nichts tun, und es ist nicht auszuschließen, daß sie sich am Ende doch noch gegen uns wenden werden.«


  Shuyun wartete, während die anderen von Shonto-Soldaten mit Booten über den Kanal zu einem offenen Tor gebracht wurden und der Schlachtenlärm von den Mauern widerhallte. Er würde ein Kräuterbad nehmen und seine Kleidung verbrennen müssen.


  Dem Mönch klangen vom Schlachtenlärm die Ohren. Er kniete auf dem Gras nieder und versuchte zu beten, was ihm aber nicht gelang.


  Ich habe etwas vollbracht, wofür jeder Krieger von Wa sein Leben hingegeben hätte, dachte er. Ich habe bewirkt, daß sich der Feind selbst vernichtet. Botahara möge mir verzeihen, ich wollte sie bloß heilen und die Menschen in der Hauptstadt retten.


  Plötzlich schwärmten Shonto-Soldaten um ihn herum aus, nahmen in einiger Entfernung Aufstellung und blickten zur tobenden Schlacht hinüber. Leichte Schritte näherten sich.


  »Shuyun-sum?« sagte die Kaiserin leise. »Auch ein selbstloser Akt der Nächstenliebe vermag größtes Unheil zu bewirken. Dieses Wissen sollte uns allerdings nicht davon abhalten, barmherzig zu sein. Die Stämme haben ihr eigenes Karma, das nicht einmal der Lehrer zu beeinflussen vermag.«


  Jemand trat vor und stellte die Truhe des Mönchs einige Schritte entfernt ins Gras. Als Shuyun aufsah, erblickte er den Kalam, der ihn mit gequälter Miene anschaute.


  »Shimeko-sum«, flüsterte Shuyun. »Sie hat die Pest zu den Stämmen gebracht.«


  Die Kaiserin sank langsam auf die Knie nieder und schlug sich die Hand vor den Mund. »Das kann nicht sein… das hat sie bestimmt nicht gewollt.«


  Shuyun schüttelte betrübt den Kopf, »ich kann es mir kaum vorstellen. Als ehemalige Nonne…« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Ich vermag mir gar nicht vorzustellen, was das für ein Karma bewirken wird«, bemerkte Nishima. »Ein ums andere Leben…«


  Shuyun nickte.


  »Verzeiht, wenn ich störe, Hoheit.« General Hojo war in einiger Entfernung stehengeblieben. »Hier ist es nicht sicher. Die Schlacht breitet sich über die Felder aus. Wir müssen Shuyun in Ruhe die Reinigung vollziehen lassen, damit auch er sich hinter der Stadtmauer in Sicherheit bringen kann.«


  Die Kaiserin nickte. »Shuyun-sum. Ihr wolltet bloß die Stämme retten. Vergeßt nicht, daß Ihr aus lauteren Motiven gehandelt habt. Alle anderen wollten sie sterben lassen, und den Tod der Stadtbevölkerung hätten sie in Kauf genommen. Eure Absichten waren lauter.«


  »Ich danke Euch, Hoheit«, sagte Shuyun.


  Die rotgewandete Frau richtete sich auf, dann hielt sie inne. »Niemand hört uns, Shuyun-sum. Bitte verbannt die Anrede Nishi-sum nicht ganz aus Eurem Wortschatz. Ich… ich muß doch irgendwo leben«, sagte sie ganz leise. »Und zwar am liebsten in Eurer Gesellschaft, wenn ich darf.« Daraufhin zog sie sich zurück, und die Soldaten folgten ihr.


  Shuyun trat zur Truhe und klappte sie auf.


  Als Shuyun die Hauptstadt betrat, hatten sich die Barbaren in zwei verschiedene Lager geteilt, die Kämpfe waren abgeflaut und flammten nur hin und wieder noch zwischen einzelnen Gruppen auf.


  Shonto-Soldaten eskortierten den Mönch zu einem nahe gelegenen Wachhaus, wo Shuyun die Kaiserin und das edle Fräulein Kitsura antraf. Außerdem waren Hojo, der Kalam und Rohku Saicha erschienen, der mittlerweile die Leibgarde der Kaiserin befehligte.


  Als Shuyun eintrat, machten alle eine tiefe Verneigung, was der Mönch in Anbetracht der Folgen, die sein Handeln gezeitigt hatte, verstörend fand.


  »Auf dem Kanal wartet ein Boot, Hoheit«, sagte Hojo. »Bis dorthin sind es nur ein paar Schritte. Ich bedaure, daß wir keine Sänfte zur Verfügung haben.«


  »Ihr brauchtet Euch nur dann zu entschuldigen, wenn Ihr eine Sänfte hättet, Masakado-sum«, erwiderte Nishima. »Ich werde veranlassen, daß der Rat einen Erlaß verkündet, wonach alle Sänften der Hauptstadt verbrannt werden.« Sie nickte zur Tür hin.


  Die Gardisten bildeten einen engen Kreis um die Kaiserin, Kitsura und Shuyun, so daß der Mönch sich auf einmal dicht bei der Kaiserin wiederfand.


  Auf der Straße drängten zwei Reihen von Kriegern die schiebende Menschenmenge zurück. Shuyun bemerkte das Schwarz der Kaisergarde, das Blau der Shonto und das Purpurrot der Butto die Überreste von Shontos Armee schützten die Frau, die sie auf den Thron gesetzt hatten.


  Als die Kaiserin bemerkt wurde, verneigten sich die Menschen tief, und Getuschel verbreitete sich wie ein kühler Wind. Der Name der Kaiserin und der des Mönchs wurden wie eine Beschwörung ständig wiederholt. Auf einmal wurden bunte Blütenblätter ausgestreut.


  Fürst Butto stand am Kopf der Treppe, an der mehrere Boote festgemacht hatten, und als sich die Kaiserin näherte, kniete er nieder und machte eine tiefe Verneigung. Am Kanalufer drängten sich Tausende von Menschen, die eigentlich hatten flüchten wollen und statt dessen mitten in den Krieg hineingeraten waren. Auf einmal gewann die Erleichterung darüber, daß sie vom Barbarenheer verschont bleiben würden, die Oberhand über ihren Respekt vor der neuen Kaiserin, und es brach lauter Jubel aus.


  Shuyun hörte, wie sein Name gerufen wurde, aus dem gleichen Grund, wie man Komawaras Name rief, nämlich weil er so viele Männer in der Schlacht erschlagen hatte. Er spürte, wie eine warme Hand die seine ergriff, und blickte in das Gesicht der jungen Kaiserin, die ihn voller Verständnis und Mitgefühl ansah.


  Die Fürsten von Wa haben klug gehandelt, schoß es ihm durch den Kopf. Diese Frau hat es wahrhaft verdient, über das Reich zu herrschen. Und gleichwohl werden ihre Untertanen niemals begreifen, daß sie ihren eigenen Seelenfrieden opferte, damit ihr Volk in Frieden leben kann.
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  In einem kleinen Audienzsaal in der Nähe der kaiserlichen Gemächer hatten sich die engsten Berater der Kaiserin versammelt, was bedeutete, daß von den Regierungsmitgliedern allein Kamu, der Lordkanzler, anwesend war.


  Es war spät, und der Schlachtenlärm vor den Toren der Stadt war endlich verstummt. Zum zweitenmal an diesem Tag loderte auf den Feldern ein gewaltiger Scheiterhaufen, auf dem die Gefallenen verbrannt wurden. Im letzten Abendlicht war offenbar geworden, daß sich das Barbarenheer vollständig geteilt hatte, und wenngleich dies in der Hauptstadt eine Welle der Erleichterung ausgelöst hatte, dauerte die Besorgnis doch an. Die Angst herrschte vor, die gewaltige Armee könnte sich unter einem neuen Feldherrn wieder vereinen. Bei Tagesanbruch würden sich die Menschen auf der Nordmauer drängen, soviel war sicher.


  General Hojo verneigte sich tief. »Das Barbarenheer hat sich in drei Teile geteilt«, wandte er sich an den Lordkanzler.


  Nishima verzog das Gesicht und deutete mit einem goldfarbenen Seidenfächer auf den Shonto-Offizier. »Masakado-sum, bitte, ich ertrage das nicht. Wir halten hier einen offiziellen Staatsrat ab… sprecht nicht zu Kamu-sum, als wäre ich gar nicht anwesend.« Sie lächelte zaghaft.


  »Verzeiht, Hoheit«, sagte der Soldat mit einer Verbeugung. Er richtete sich wieder in die kniende Haltung auf und sammelte kurz seine Gedanken. »Seit der Khan heute morgen getötet wurde, teilte sich das Barbarenheer. Der eine Teil, dem Kalam zufolge überwiegend Stämme aus dem Osten, hat begonnen, nach Norden vorzurücken, teilweise über den Kanal, die meisten aber zu Fuß und zu Pferd. Dies ist etwa der vierte Teil der Soldaten, die die inneren Auseinandersetzungen überlebt haben. Eine wesentlich kleinere Gruppe hat sich abgespalten und bewegt sich nach Nordosten wir wissen nicht, was sie vorhaben, Hoheit, doch hält Bruder Shuyun es für möglich, daß die Tempel auf dem Berg des Reinen Geistes ihr Ziel sind. Sie wissen, daß die botahistische Bruderschaft über ein Heilmittel für ihre Krankheit verfügt. Die dritte und weitaus größte Gruppe erwartet auf den Feldern im Norden der Stadt die versprochenen Heiler.«


  Nishima nahm seinen Bericht mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Was ratet Ihr nun, General Hojo? Wenn starke Armeen durchs Land ziehen, ist dies ein Grund zur Sorge.«


  Hojo dachte eine Weile nach. »Zählt man alle Überlebenden der kaiserlichen Armee und unsere eigenen Soldaten zusammen, so ergibt sich eine Streitmacht von etwa dreißigtausend Kriegern. Dies reicht sicherlich aus, der Bedrohung durch jede einzelne der drei Armeen zu begegnen, nicht aber allen dreien gleichzeitig. Die Barbaren vor der Stadt wurden entwaffnet, wir dürfen sie jedoch nicht ohne Bewachung lassen. Wenn ihnen nicht schon bald geholfen wird…« Hojo zuckte mit den Schultern. »Dreißigtausend Barbarenkrieger stellen ungeachtet ihrer Bewaffnung eine beträchtliche Streitmacht dar. Außerdem müssen sie ernährt werden.«


  Hojo streichelte sich den graugesträhnten Bart. »Die Gruppen, die zu den botahistischen Tempeln unterwegs sind, geben Anlaß zu Sorge. Wir haben Boten zu den Brüdern geschickt, um sie vorzuwarnen. Am besten wäre es wohl, wenn man vernünftig mit den Barbaren verhandeln könnte, wenngleich ich am liebsten eine kleine Truppe entsendete, um bewaffneten Auseinandersetzungen vorzubeugen.


  Stärker beunruhigt mich allerdings die Armee, die nach Norden zieht, Hoheit. Sie umfaßt nicht nur mehr Krieger, ihre Absichten sind auch unklarer. Beabsichtigen sie, Seh einzunehmen? Oder wollen sie einfach bloß in die Wüste zurückkehren? Der Kalam glaubt, daß sie auf diese Weise der Pest entgehen wollen und dem Reich Wa nicht genügend trauen, um die Waffen niederzulegen. Bruder Shuyun glaubt, daß die Pest schon bald bei ihnen ausbrechen wird. Wir haben Patrouillen vorgeschickt, um die Menschen zu warnen, aber wer weiß denn, wozu Todgeweihte fähig sind? Sollten die botahistischen Brüder einwilligen, den Barbaren zu helfen, könnten wir vielleicht einige Brüder im Gefolge der abziehenden Barbaren in den Norden schaffen, in der Hoffnung, daß die Männer der Wüste die Nutzlosigkeit ihres Unterfangens einsehen und sich von den Brüdern helfen lassen werden.«


  Nishima nickte. »Ich danke Euch, General.« Sie blickte die übrigen Anwesenden an und zog eine Augenbaue hoch, wie es die Angewohnheit ihres Vaters gewesen war.


  Komawara neigte den Kopf auf die Matte. »Hoheit. Ich schließe mich General Hojos Empfehlungen an. Dürfte ich vorschlagen, den Kalam mit nach Norden zu schicken? Er gehört selbst einem der Oststämme an und würde leichter ihr Vertrauen gewinnen als der Anführer einer bewaffneten Streitmacht.«


  Nishima sah zu Shuyun hinüber, der zwischen Komawara und dem Kalam saß. »Bruder?«


  Shuyun verneigte sich, ehe er antwortete. »Gestattet Ihr, daß ich den Kalam frage?«


  Nishima nickte, woraufhin sich der Mönch halblaut mit dem Nomaden unterhielt. Anschließend wandte er sich wieder an Nishima. »Der Kalam bittet mich, Euch zu sagen, daß er alles in seiner Macht stehende tun wird, um der Kaiserin zu dienen.«


  Nishima deutete dem Nomaden gegenüber eine Verneigung an, worauf dieser verlegen die Stirn auf die Matte senkte.


  »General Hojo, wir verbleiben im Kriegszustand, daher halte ich es für unnötig, den Großen Rat in dieser Angelegenheit zu konsultieren. Wen würdet Ihr für diese Aufgaben empfehlen? Wir dürfen niemanden auswählen, der den Stämmen gegenüber Rachegefühle hegt nach tausend Jahren der Überfälle, des Krieges und der Blutrache sollten wir dem Zorn der Barbaren keine neue Nahrung geben.«


  Hojo schaute Kamu an, als hielte er lautlos Zwiesprache mit ihm. »Ich würde Fürst Butto damit beauftragen, den Barbaren über den Kanal nach Norden zu folgen. Er hat seine eigenen Interessen zu wahren, und ich muß sagen, edles Frau, Hoheit, daß er trotz seiner Jugend großes politisches Geschick beweist. Kamu-sum ist zu der gleichen Einschätzung gelangt.


  Fürst Taiki wäre sicherlich gut geeignet, die Tempel zu schützen, denn seit Bruder Shuyun seinem Sohn das Leben gerettet hat, ist er ein frommer Mann. Wenn ich in der Hauptstadt bliebe, würde ich mich um die Barbaren vor der Stadtmauer kümmern, und Bruder Shuyun könnte mich dabei unterstützen.«


  Nishima sah Shuyun an, der mit einem Kopfnicken sein Einverständnis bekundete. Fürst Butto und Fürst Taiki waren mit einer Patrouille unterwegs. »General Hojo, ich überlasse das Euch. Ich wünsche, ständig informiert zu werden. Erst müssen wir den Frieden und die Sicherheit im Reich wiederherstellen, bevor wir uns den anderen Übeln zuwenden können, die die Yamaku uns hinterließen.«


  Nishima wandte sich an Kamu, der eine kleine Schriftrolle zu Rate zog. »Die Angelegenheit mit den Brüdern, Hoheit«, sagte er. Die junge Herrscherin wandte sich Shuyun zu.


  »Ich habe mit dem Primas der Hauptstadt gesprochen, Hoheit«, sagte Shuyun. »Bruder Hutto und der Große Meister des botahistischen Ordens sind kürzlich von Yankura losgesegelt. Sie sollten schon bald in der Hauptstadt eintreffen, vielleicht schon morgen.«


  »Der Große Meister?« Nishima öffnete den Fächer. »Lebt er nicht zurückgezogen auf einer Insel im Meer?«


  »So ist es, Hoheit«, antwortete Shuyun. »Die Vorgänge im Reich haben ihn wohl davon überzeugt, daß seine Anwesenheit erforderlich ist.«


  »Wie sollten wir am besten vorgehen, um uns seiner Unterstützung zu vergewissern?« fragte Nishima.


  »Ich könnte selbst mit dem Großen Meister und Bruder Hutto sprechen, wenn Ihr dies erlaubt.«


  Nishima nickte. »Ich werde mich nicht weiter mit dieser Angelegenheit befassen, Bruder Shuyun, denn ich weiß, daß sie bei Euch gut aufgehoben ist.« Sie wandte sich wieder an Shontos Haushofmeister. »Kamu-sum?«


  »In der Hauptstadt herrscht eine große Getreideknappheit, Hoheit, auch an vielen anderen Dingen herrscht Mangel. Vor den Toren des Palasts sammelt sich bereits eine Menschenmenge, die nach Nahrung verlangt. Bislang halten sie sich noch zurück, aber das könnte sich ändern, wenn ihre Verzweiflung wächst.«


  »Sie müssen etwas zu essen bekommen«, sagte Nishima. »Auf dem Weg nach Süden haben wir doch wohl kaum das gesamte Getreide des Landes vernichtet?«


  Kamu nickte und sah Hojo an, der unverändert ernst dreinschaute, während um seine Augen ein Lächeln spielte. »Vielleicht ist keiner besser geeignet als ich, sich dieses Problems anzunehmen, wenn mir die Bemerkung gestattet ist«, setzte er eilig hinzu. »Wir haben Nachricht von Tanaka erhalten, Hoheit. Er ist bereits auf dem Weg hierher.«


  Nishima entlockte diese Neuigkeit ein Lächeln, das man in letzter Zeit nicht mehr bei ihr gesehen hatte. »Dann haben die Barbaren ihn also doch nicht zu fassen bekommen!« meinte sie glücklich. »Oberst Tadamoto hat sich geirrt.«


  »Ja, er ist ihnen entwischt«, sagte Hojo. »Unser tapferer Kaufmann ist ihnen unbeschadet entkommen. Trotz der vielen Versuche, die Nahrungsvorräte zu verstecken, gibt es im Reich zweifellos noch genug zu essen. Tanaka wird am besten wissen, wie man des Getreides habhaft wird, und er wird auch nicht die kaiserliche Schatzkammer leeren, um dies zu erreichen.«


  Nishima blickte zu Shokan hinüber, der in gespielter Entrüstung den Kopf schüttelte. »Mein Haushofmeister, mein höchster General, mein Gardehauptmann und nun auch noch mein Handelsbeauftragter. Werdet Ihr mir zumindest ein paar persönliche Bedienstete und vielleicht den Gärtner lassen? Aber was rede ich denn da? Alles für die Kaiserin.«


  »Fürst Shonto«, sagte Nishima ernst. »Ich möchte mir Tanaka-sum lediglich ausborgen übrigens beabsichtige ich, seinen gesellschaftlichen Rang zu erhöhen, damit man ihm endlich den verdienten Respekt zuteil werden läßt, den auch mein Vater ihm erwiesen hat. Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern, dann hat er die Korruption in der Regierung ausgemerzt. Für diesen Dienst werde ich Euch großzügig entlohnen, Bruder und Tanaka-sum desgleichen. Was Euren Gärtner betrifft…« sagte Nishima, als sei ihr der Gedanke erst jetzt gekommen. Abwägend schwenkte sie den Kopf. »Vielleicht ein andermal, ich danke Euch.«


  Shokan nickte.


  Nishima wandte sich nun an Kamu, der augenblicklich ernst wurde. »Meine Liste ist schier endlos, Hoheit, gleichwohl finde ich, wir haben für heute genug getan. Bruder Shuyun muß sich auf die Begegnung mit den Ältesten seines Ordens vorbereiten, denn um des zukünftigen Friedens willen ist ihre Mithilfe unerläßlich. Schließlich haben wir den Beistand des Ordens ohne vorherige Rücksprache zugesichert. Dies mag ihnen weniger gut schmecken, als uns lieb wäre, Hoheit.«


  Nishima tippte mit dem Fächer gegen den Rand des niedrigen Podests. »Da habt Ihr sicherlich recht, Lordkanzler. Es gilt so vieles zu bedenken, und so viele sind in den letzten Tagen ein großes Risiko eingegangen. Doch damit kann ich mich erst befassen, wenn der Frieden wiederhergestellt und die Pest eingedämmt ist.« Sie nickte den Anwesenden zu. »Ich danke Euch. Bruder Shuyun, wenn es Euch recht ist, würde ich gern mit Euch über die bevorstehende Unterredung mit Euren Oberen sprechen.«


  Nishima erhob sich und ging hinaus, während alle die Köpfe auf die Matte neigten.


  Es behagte Nishima nicht, in den Gemächern der Yamaku zu wohnen, doch auch die Vorstellung, in den leerstehenden Flügel der Hanama-Kaiser umzuziehen, war ihr zuwider. Gespenster hin oder her, sie hatten ein unglückliches Ende genommen, und Nishima wollte nicht daran erinnert werden. Zum Glück gab es genügend Räumlichkeiten im Palast, um daraus zu wählen, und schon bald fand sie in den Gemächern, die den Verwandten der Kaiser vorbehalten gewesen waren, zumindest vorübergehend Quartier. Man hatte diese Räume im Stil der Hanama belassen; es gab viel Platz darin, und in ihrer Schlichtheit wirkten sie beinahe asketisch. Nishima hatte die Teppiche, die sie aus Seh mitgebracht hatte, über die Strohmatten breiten lassen. Umgeben von ihren eigenen Bediensteten und Gefolgsleuten, fühlte sie sich hier weniger fremd als zunächst befürchtet. Bisweilen vergaß sie sogar, daß ihr Vater keinen Anteil mehr an diesen Vorgängen hatte, doch diese Zeiten währten nur kurz.


  Es war ein warmer Abend, der lautlos vom Meer her den Fluß hinaufkroch, und mit ihm zogen Wolken auf. Das Geräusch des Regens wirkte beruhigend auf die neue Kaiserin, wie eine schützende Barriere zwischen ihr und der Welt. Eine Terrasse mit geschickt verteilten kleinen Bäumen bot ihr Ausblick nach Westen. Das besänftigende Prasseln des Frühlingsregens auf den Terrassenfliesen und dem Laub der Bäume entsprach der Stimmung der jungen Aristokratin.


  Nishima trug eines ihrer eigenen Gewänder, schlichter als die kaiserliche Tracht, allerdings ebenfalls weiß sie hatte es nicht selbst ausgewählt. Sie saß in der Nähe eines halb geöffneten Shoji, der auf die Terrasse hinausging, und rieb mit einem Harzstift über den geschwärzten Tintenstein. Das vom Dach abfließende Wasser bildete einen Perlenvorhang, in dem sich der Lampenschein fing, so daß die Tropfen wie bronzefarbene Edelsteine schimmerten.


  So vieles hatte sich in den vergangenen zwei Tagen ereignet, daß Nishima sich seltsam ausgesondert vorkam ihre Lebensumstände wandelten sich rascher als sie selbst, daran bestand kein Zweifel. Erst gestern war sie mit Kitsura und Shuyun im Nebel umhergeirrt, und das Schicksal des Reiches hatte auf des Messers Schneide gestanden. Am Morgen hatte das edle Fräulein Nishima Fanisan Shonto den Scheiterhaufen des Fürsten Shonto Motoru angesteckt. Sie preßte die Augen zusammen. Und nun war das Reich wie durch ein Wunder gerettet. Ein Barbarenhalbblut, das zum neuen Kaiser ausersehen schien, war dem Schwert eines seiner Gefolgsleute zum Opfer gefallen… und Nishima war auf den Thron gestiegen, den die Yamaku freigemacht hatten. Und das, obwohl alles in ihr sich dagegen gesträubt hatte.


  »Ich bin die Kaiserin«, flüsterte sie, als könnte sie es besser begreifen, wenn sie es aussprach, denn sie fühlte sich überhaupt nicht als Herrscherin.


  Zwar hörte sie, daß die Menge ihren Namen wie eine Litanei wiederholte, doch vermochte sie sich an keine andere Erfahrung zu erinnern, die sie so wenig berührt und ein ähnliches Gefühl der Isolation in ihr hervorgerufen hätte.


  Sie schloß die Augen und versuchte, eine andere Zeit heraufzubeschwören, als sie auf dem Lehen der Shonto auf den Felsklippen am Meer spazierengegangen war. Vor sich sah sie das ausgebleichte, kupferfarbene Gras, dessen Farbe den Blautönen des Sommerhimmels und dem Weiß der träge dahinziehenden Wolken schmeichelte, die sich bis zum fernen Horizont erstreckten. Der Wind war warm und einladend.


  Ohne die Augen zu öffnen, rieb Nishima über den Tintenstein, während sie sich bemühte, die Vergangenheit festzuhalten doch sie schaffte es nicht. Sie vernahm wieder das Rufen der Menge, vermischt mit dem Prasseln des auflodernden Scheiterhaufens.


  Nishima schlug die Augen auf, ergriff den Pinsel, tauchte ihn in die Tinte und wählte mit großer Sorgfalt ein Blatt Maulbeerbaumpapier aus.


  Der Wind weht


  Und das Gras neigt sich vor meinen Füßen,


  Makellos goldene Halme


  Was wissen sie von meinen Gedanken


  Oder vom Herzen,


  Das man mir gebrochen hat?


  Eine Weile betrachtete Nishima verwundert die Zeilen, die ihr, wie es häufig beim Dichten geschah, aus dem Pinsel geflossen waren. Der Regen schwemmte die Welt aus ihrem Zimmer hinaus.


  Als geklopft wurde, schwenkte Nishima den Pinsel in einer Schale mit Wasser und legte ihn dann ab. »Herein!« rief sie.


  In der Türöffnung verneigte sich eine kniende Frau, dann richtete sie sich auf. Nishima erblickte das rundliche, mädchenhafte Gesicht des edlen Fräuleins Kento, das ungewöhnlich ernst dreinschaute.


  »Kento-sum!« sagte Nishima lächelnd. »Es freut mich, Euch zu sehen. Heute geschehen wirklich Wunder über Wunder. Wie seid Ihr hierhergelangt?«


  Kento verneigte sich. »Das ist schnell erzählt, Hoheit, und weniger interessant, als man meinen möchte, zumal in Anbetracht dessen, was die Kaiserin in den vergangenen Monaten erlebt hat.« Kento sah sich über die Schulter um. »Ich würde Euch ja gern alles berichten, doch im Augenblick bittet Fürst Shonto darum, eintreten zu dürfen.«


  »Ihr müßt mir Eure Geschichte demnächst bei einer Schale Cha erzählen. Jetzt aber bittet Shokan-sum herein.«


  Nishima beschwerte das Blatt, auf dem am Rand das Gedicht stand, mit einem Briefbeschwerer aus Jade und rückte das Sitzkissen ein Stück vom Tisch ab. Dann glitt der Wandschirm auf, Shokan kniete in der Öffnung nieder und verneigte sich tief. Selbst mein Stiefbruder muß mir huldigen, dachte Nishima, denn eine Kaiserin kennt keine Gleichgestellten wie betrüblich.


  »Shokan-sum, bitte tritt ein.« Nishima deutete auf ein weiteres Kissen.


  Der Fürst war ebenso kräftig gebaut wie sein Vater und verfügte über eine ganz ähnliche Ausstrahlung, selbst dann, wenn er nicht im Mittelpunkt stand. Bekleidet mit einem prächtigen weißen Gewand, unter dem an Ärmeln, Ausschnitt und Saum das blaue Untergewand hervorschaute, wirkte er ausgesprochen stattlich. Seine umwölkte Miene und das weiße Trauergewand betonten lediglich seine würdevolle Erscheinung.


  Shokan nahm Platz und musterte seine Schwester mit besorgtem Blick. »Dieser Tag wird die Historiker noch hundert Jahre lang beschäftigen. Der Herrschaftsantritt der Kaiserin steht unter einem günstigen Stern, und sie hat sowohl Geschick als auch Weisheit bewiesen, wenn mir die Bemerkung gestattet ist.«


  »Die Bemerkung ist dir nur dann gestattet, wenn du aufhörst, mich mit jedem Atemzug Hoheit zu nennen. Nishima, bitte, Shokan-sum, Nishi wäre mir sogar noch lieber, wenngleich ich dir einen solchen Verstoß gegen die Etikette kaum zutraue, so sehr ich ihn mir auch wünschen mag.«


  Shokan deutete eine Verneigung an. »Verzeiht mir die Bemerkung, Hoheit, aber diese Förmlichkeiten folgen einer jahrhundertealten Tradition. Es fällt mir schwer, mich darüber hinwegzusetzen.«


  Nishima funkelte ihn erschöpft an. »Im Großen Rat«, sagte sie mit großem Ernst, »werde ich verlangen, daß man dich nur noch mit Shoki-sum anspricht.«


  Der junge Fürst lächelte und verneigte sich tief diese Anrede hatte Nishima als Kind gebraucht. »Die Kaiserin hat ein schlagendes Argument vorgebracht… verzeih mir, Nishima-sum.«


  »Nishi-sum.«


  »Nishi-sum«, wiederholte Shokan, dessen Stimme plötzlich belegt klang.


  Nishima ergriff die Hand ihres Bruders. Eine Weile schwiegen sie.


  »Er hat mir das Leben gerettet, Shokan-sum mein Leben und das meiner Mutter«, und damit sprach Nishima aus, was sie beide beschäftigte. »Ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber er stand mir näher als mein leiblicher Vater, der immer so fern und förmlich war. Dein Vater unser Vater hat nicht nur das Haus Fanisan vor der Auslöschung bewahrt, er hat mich auch in eure Familie aufgenommen. Es war eine schöne Zeit, die ich mit ihm verbrachte, eine schöne Zeit…«


  »Du warst sein Augenstern, Nishi-sum«, sagte Shokan, der seiner Rührung kaum mehr Herr wurde. »Du standest seinem Herzen am nächsten, du hast Freude in sein Leben gebracht…«


  Nishima senkte den Blick und streichelte die Shintablume, mit der Shokans weißer Ärmel bestickt war.


  Beide lauschten auf den Regen, in Erinnerungen versunken, getröstet von der Anwesenheit des anderen.


  Als eine Glocke die Stunde der Eule einläutete, regten sie sich wieder. Nishima sah zu ihrem Bruder auf. »Du bist jetzt der höchste Fürst der Shonto, Shokan-sum. Du verfügst über großen Einfluß und Reichtum. Ich werde mir überlegen, wen du ehelichen solltest. Wir müssen Allianzen schmieden, ganze Provinzen voller junger Frauen werden sich um dich reißen…«


  Shokan lächelte. »Ganze Provinzen… also besteht ja noch Hoffnung für mich, Nishi-sum. Vielleicht werde ich mit deiner Hilfe doch nicht einsam bleiben.«


  Nishima lachte und drückte seine Hand. »Deine Abenteuer sind kein solches Geheimnis, wie du glauben magst, Bruder. Vergiß niemals, daß alle jungen Frauen der Hauptstadt Kitsu-sum ihr Herz ausschütten. Übrigens habe ich kürzlich erfahren, du habest aus dem Gebirge eine junge Frau mitgebracht, die dem Bergvolk entstammt.« Sie blickte schüchtern zu ihrem Bruder auf. »Das ist doch bestimmt nicht wahr?«


  Shokan schüttelte den Kopf. »Sie heißt Quinta-la.«


  »Quinta-la?«


  »Die Älteren haben sie mir mitgegeben… Ich weiß nicht, warum, aber sie ist aus einem bestimmten Grund ins Tiefland gekommen… vielleicht als Abgesandte ihres Volkes. Jedenfalls scheint sie entschlossen, so viel wie möglich zu lernen.«


  »Du hast sie nicht danach gefragt?« wunderte sich Nishima.


  Shokan lächelte. »Das habe ich, aber einer Bergbewohnerin etwas zu entlocken, das sie lieber verschweigen möchte, ist nahezu unmöglich. Außerdem ist da noch das Sprachproblem wir verstehen einander nur unvollkommen.«


  Nishima nickte. »Shuyun-sum spricht ihre Sprache. Vielleicht sollten wir ein Treffen verabreden. Ich würde sie gern persönlich kennenlernen… Quinta-la heißt sie, nicht wahr?«


  »In vorauseilendem Gehorsam habe ich Quinta-la gebeten, sich in der Nähe bereitzuhalten Nishima-sum«, setzte er hinzu.


  »Du hast sie die ganze Zeit warten lassen?«


  »Die Bergbewohner sind ausgesprochen geduldig, Schwester.«


  »Trotzdem können wir sie nicht einfach so warten lassen. Sie ist dein Gast, Bruder.«


  »Die Bezeichnung Gast würde sie selbst vielleicht nicht gebrauchen, Nishima-sum, aber ich werde sie rufen lassen.«


  Eine Magd wurde beauftragt, Quinta-la zu holen. Kurz darauf kehrte sie in Begleitung einer jungen Frau zurück, die sich beunruhigt, vielleicht sogar verängstigt bis auf den Boden verneigte.


  »Du darfst dich erheben und nähertreten, Quinta-la«, sagte Shokan, um eine deutliche Aussprache bemüht. Nishima hatte den Eindruck, sein Tonfall sei wärmer geworden.


  Quinta-la war nach Art ihres Volkes gekleidet, zu warm für die Jahreszeit, wie Nishima fand. Sie wirkte sehr klein, aber gut gebaut, gesund und kräftig. Zarte Gesichtszüge konnte man der Frau aus den Bergen kaum zusprechen, doch trotz ihres rundlichen Gesichts war sie hübsch und hatte einen wohlgeformten Mund. Nishima hätte sie gern lächeln gesehen.


  »Hoheit«, sagte Shokan, »es ist mir eine Ehre, Euch Khosi Quinta-la vorzustellen.«


  Nishima nickte.


  »Quinta-la, die Kaiserin von Wa.«


  Die junge Frau verneigte sich steif.


  »Es ist uns eine Ehre, daß Ihr von so weit her gekommen seid, Quinta-la-sum. Bisher gibt es kaum Austausch zwischen unseren Völkern«, sagte Nishima.


  »›La‹ ist ein Ehrentitel, Schwester«, erklärte Shokan, und Nishima lächelte über ihren Fehler.


  Shokan nickte nach Art der Bergbewohner.


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Hoheit«, sagte Quinta-la in der angestrengten Art eines Kindes, das etwas auswendig Gelerntes wiedergibt. »Ihr lebt in einem hübschen Dorf.«


  »Ihr seid sehr freundlich«, erwiderte Nishima ernsthaft. Bislang hatte sie noch nie erlebt, daß jemand die Hauptstadt oder den Inselpalast als Dorf bezeichnet hätte.


  Shokan zuckte die Achseln. »Der Erfolg meines Sprachunterrichts läßt noch zu wünschen übrig.«


  Cha wurde gebracht, und es versetzte Nishima einen Stich, als ihr bewußt wurde, daß es unziemlich gewesen wäre, wenn sie ihn selbst eingeschenkt hätte schließlich bewirteten sie einen Gast, der Abgesandter eines unabhängigen Volkes war.


  Wenngleich die Berge, die Quinta-las Heimat darstellten, auf Reichsgebiet lagen, lebte dort nur das Bergvolk, und das Gebiet jenseits des Vorgebirges wurde von den Flachländern nicht als ihr eigen angesehen. Nur wenige Pässe wurden von den Flachländern benutzt, und lediglich einige wenige Seen oder Quellen galten aufgrund ihrer leichten Zugänglichkeit als dem Reich zugehörig.


  Eine Bedienstete schöpfte Cha in die Trinkschalen, zog sich dann ein paar Schritte zurück und wartete in vollkommener Reglosigkeit.


  »Man hat mir gesagt, im Gebirge gäbe es viele Quellen, von denen einige heiß und der Gesundheit förderlich seien«, bemerkte Nishima und nippte am Cha.


  Quinta-la lächelte und warf Shokan einen Blick zu. Als der Fürst das Wort der Bergbewohner für Quellen sagte, nickte die junge Frau.


  »Heiß«, antwortete sie. »Shokan-li rot wie eine Kaiserfahne.« Sie deutete erst auf den Fürsten, dann faßte sie sich an die Brust.


  Nishima sah zu ihrem Bruder hin, der eifrig dem Tee zusprach.


  »Ich verstehe«, sagte Nishima. »Ich hoffe, mein Bruder hat eine geeignete Unterkunft für Euch gefunden?«


  Shokan sagte wieder etwas in der Sprache des Bergvolks, und Quinta-la lächelte erneut, was Nishima freute. »Drachen und Wolken, Hoheit.«


  »Eines der Zimmer, die von den Yamaku dekoriert wurden«, erklärte Shokan. »Sie mag die bemalten Wandschirme.«


  An der Tür wurde geklopft, dann trat das edle Fräulein Kento ein. »Verzeiht, Hoheit. Erwartet Ihr Euren spirituellen Berater?«


  »Ja, sicher. Bitte führt ihn herein.« Nishima wandte sich an Shokan. »Bitte, Bruder, ich bin sicher, Quinta-la würde sich über die Gelegenheit, ihre eigene Sprache zu sprechen, freuen. Bleibt noch ein Weilchen. Shuyun-sum ist jetzt unser spiritueller Berater, Shokan-li. Er ist ein bemerkenswerter junger Mann. Ihr solltet ihn kennenlernen.«


  Der Fürst deutete eine Verneigung an. »Bruder Shuyun ist der Kaiserin zweifellos ergeben«, sagte Shokan lächelnd, »wie so viele, die sie von Seh hierher begleitet haben.«


  Shuyun erschien im Eingang, so daß Nishima nicht zu antworten brauchte. »Bitte, Bruder Shuyun, macht es Euch bequem.«


  Als sie den Namen des Mönchs hörte, machte Quinta-la große Augen. Sie wendete sich halb zu dem nähertretenden Bruder um, dann warf sie sich flach auf den Teppich. Der Mönch blieb sofort stehen.


  »Quinta-la«, sagte Shokan, »bitte. Das schickt sich nicht. Du befindest dich in Gesellschaft der Kaiserin.«


  Unbeeindruckt von der Bitte des Fürsten blieb die junge Frau bäuchlings auf dem Teppich liegen und murmelte unablässig vor sich hin.


  Nishima blickte fragend zu Shuyun.


  »Das begreife ich nicht, Hoheit.« Zu Shokan sagte er: »Ist das die junge Frau aus den Bergen?«


  Shokan nickte, während er Quinta-la sanft am Ärmel zupfte.


  Shuyun sprach die Frau in der Sprache der Bergbewohner an. Ihr Gemurmel brach ab, doch sie antwortete weder, noch veränderte sie ihre Haltung. Als Shuyun sie am Handgelenk berührte, erschauerte sie.


  »Möchtet Ihr Euch nicht erheben, Quinta-la?« fragte Shuyun. Er bekam keine Antwort. »Ihr bringt die Kaiserin und Fürst Shonto in Verlegenheit, auch ich bin ein wenig verwirrt. Bitte, erhebt Euch doch.«


  Die junge Frau flüsterte etwas, das beinahe wie ein Seufzer klang.


  Nishima blickte den Mönch mit erhobener Braue an.


  »Sie meint, sie sei unwürdig«, erklärte Shuyun, dessen Anflug von Gereiztheit Nishima nicht verborgen blieb.


  »Verzeiht, Bruder, Hoheit«, sagte Shokan, »damit konnte ich nicht rechnen. Ich bitte um Entschuldigung.«


  Abermals wandte Shuyun sich an die junge Frau, und zwar diesmal mit größerem Nachdruck, worauf diese sich langsam in eine kniende Haltung aufrichtete, ohne allerdings den Blick zu heben.


  »Möchte Quinta-la vielleicht eine Erklärung für ihr Verhalten geben?«


  Shuyun sagte ein paar Worte in der Sprache des Bergvolks, doch die junge Frau hatte die Augen geschlossen und gab keine Antwort.


  »Quinta-la«, sagte Shokan. »Die Kaiserin hätte gern eine Antwort auf Bruder Shuyuns Frage. Möchtest du nicht antworten?«


  Die junge Frau aus den Bergen öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. Nach einer Weile brachte sie mühsam hervor: »Cah Shu-yung.«


  Nishima sah zu Shuyun auf, doch Shokan übersetzte an seiner Stelle. »Der Lastenträger.«


  Der Mönch nickte.


  »Versteht Ihr das, Shuyun-sum?« fragte Nishima. Die Reaktion der jungen Frau hatte sie bestürzt, ohne daß ihr der eigentliche Grund bewußt gewesen wäre. Nishima verspürte einen unerklärlichen Groll auf Quinta-la.


  »Ich bedaure, nein, Hoheit. Der Lastenträger: wie Ihr wißt, lautet so die Übersetzung meines Namens, der der Sprache des Bergvolks entlehnt ist. Was er für Quinta-la bedeutet und warum sie sich so verhalten hat, vermag ich nicht zu sagen.«


  »Im Gebirge, Bruder«, sagte Shokan, »bin ich einer Frau begegnet der Ältesten aus Quinta-las Heimatdorf, vielleicht der Ältesten des ganzen Volkes. Damals hatte ich den Eindruck, sie gelte bei ihrem Volk als Seherin. Man hatte großen Respekt vor ihr, wenngleich Ehrfurcht die Sache vielleicht besser treffen würde. Ich habe ihr gegenüber keinerlei Animosität empfunden. Es war alles höchst ungewöhnlich. Da ich weder ihre Sprache spreche noch mit ihren Gebräuchen vertraut bin, wußte ich nicht, was ich von ihr halten sollte. Alinka-sa, so lautete ihr Name, wollte etwas über die Lage im Reich wissen. Außerdem hat sie sich nach Euch, Bruder Shuyun, erkundigt. Sie kannte Euren Namen.«


  Nicht einmal Nishima, die allmählich die winzigen Anzeichen zu deuten verstand, die verrieten, was wirklich in ihm vorging, vermochte in Shuyuns undurchdringlicher Miene zu lesen. »Alinka-sa«, wiederholte er leise. »›Sa‹ ist ein Ehrentitel, Zeichen allerhöchster Wertschätzung. In unserer Sprache gibt es keine Entsprechung.


  Alinka bedeutet Gingko oder vielmehr das Blatt des Gingkobaums. Dieser Baum wächst nicht im Gebirge und genießt beim Bergvolk einen nahezu legendären Ruf. Alinka bedeutet außerdem Fächer. Ich erinnere mich noch daran, wie Ihr uns in Eurem Garten die Zukunft geweissagt habt, Hoheit«, wandte Shuyun sich an Nishima. »Die Münzen des Kowan-sing sind von demselben Volk auf uns gekommen, das Quinta-las Heimatvolk als seine Urahnen bezeichnet. Die Bedeutung von Alinka entspricht in etwa der des ersten Kowans; der Fächer, das, was verborgen ist. Bei uns bedeutet es auch Zögern oder Begierde. In die Zukunft blicken zu können, stellt eine unserer stärksten Antriebe dar.« Shuyun wandte sich an Shokan. »Hat diese Frau über die Zukunft gesprochen, Fürst?«


  Shonto schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder. Falls sie in die Zukunft blicken konnte, so hat sie mir ihre Vision nicht mitgeteilt.« Der Fürst verstummte und hing seinen Gedanken nach. Schließlich sah er zu Nishima auf. »Wenn sie den Tod unseres Vaters vorausgesehen hat, so hat sie es mir verschwiegen, wenngleich es mir von heute aus gesehen gar nicht so undenkbar erscheint. Sie hat mir meine Schuld erlassen die abzutragen ich verpflichtet war, nachdem mich ihr Volk aus dem Schnee gerettet hatte, doch den Grund kenne ich nicht.«


  Der Cha in den Trinkschalen war kalt geworden, und auf einmal erinnerte Nishima sich wieder an die im Hintergrund wartende Bedienstete. Sie bedeutete ihr, hinauszugehen.


  Shokan schaute verlegen hoch. »Verzeiht, ich war in Gedanken verloren.« Er sah Quinta-la an. »Vielleicht sollte ich Quinta-la jetzt wieder auf ihr Zimmer bringen. Wenn wir allein sind, wird sie mir vielleicht eher sagen, was in ihr vorgeht.«


  Nishima nickte, daraufhin verneigte sich Shokan und berührte Quinta-la am Ärmel. Diese warf sich abermals flach vor Shuyun auf den Boden, und als sie sich auf Shokans Drängen hin zur Tür begab, vergaß sie, sich vor der Kaiserin zu verneigen.


  Nishima blickte Shuyun an. Sie hätte gern mit ihm über den Vorfall gesprochen, scheute aber davor zurück. Vielleicht hatte sie Angst davor.


  »Muß sich alles verändern?« fragte sie statt dessen leise.


  »Botahara hat gelehrt, der Wandel sei unvermeidlich, und sich dagegen zu sträuben…« Er brachte das Zitat nicht zu Ende. »Betrüblicherweise scheint es so, Nishima-sum. Ihr seid jetzt Kaiserin. Ein großes Reich hängt von Eurer Weisheit ab.«


  Beinahe hätte sie die Frage gestellt, die ihr auf der Zunge lag, brachte es aber nicht über sich. Ich bin Kaiserin geworden, Shuyun-sum, aber was ist mit dir? Was ist aus dir geworden?


  Sie ergriff seine Hände. Diese Vorstellung ertrage ich nicht, dachte sie. Laß uns nicht davon sprechen. Er legte seine warmen Arme um sie, und Nishima preßte ihre Wange an die seine. Als sie die Augen schloß, sah sie wieder Quinta-la vor sich, flach auf dem Boden liegend.


  Diese junge Frau hat größere Ehrfurcht vor Shuyun als vor der Kaiserin von Wa, dachte Nishima. Sie betet ihn geradezu an.
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  Schwester Sutso schritt langsam neben der Sänfte her, in der die Priorin saß. Die Gänge, die durch den Kaiserpalast führten, waren imposanter als die größten Tempel, die sie bislang gesehen hatte, und unendlich prachtvoller ausgestattet.


  Palastbeamte, Gardisten, Fürsten, Hofdamen und blaugewandete Soldaten gingen an den Schwestern vorbei oder machten ihnen Platz, wenngleich dies aufgrund der räumlichen Ausmaße kaum nötig war. In den Gesichtern der Menschen drückte sich eine Stimmung aus, die Sutso nicht so recht zu beschreiben wußte. Hochgefühl und Trauer wohnten offenbar unter ein und demselben Dach.


  Als Sutso sich umsah, bemerkte sie, daß Schwester Gatsa zwei junge Damen von hoher Geburt beobachtete. Gatsa-sum sieht nicht weniger stattlich aus als sie, dachte Sutso, vielleicht sogar stattlicher: Ob die beiden Damen in schlichten Nonnengewändern wohl noch immer so stattlich wirken würden? Von allen Nonnen, die der Abordnung angehörten, paßte Gatsa wohl noch am ehesten hierher.


  Morima hingegen wirkte fürchterlich verloren. Sutso warf einen Blick auf die hochgewachsene Nonne, die am Schluß ging. Allerdings gab es noch andere Gründe dafür, daß die Nonne so fehl am Platz wirkte sie hatte ihre Krise noch immer nicht überstanden, und Sutso fragte sich, ob es ihr überhaupt jemals gelingen würde. Sutso wunderte sich, daß man Morima-sum überhaupt mitgenommen hatte.


  Sutso widerstand dem Drang, den Vorhang zu öffnen und sich zu vergewissern, daß die Priorin wohlauf war. Zumal hier war es wichtig, ihre Hinfälligkeit zu verbergen.


  Die Kaiserin hatte die Schwestern am Vorabend zu sich eingeladen, nachdem die Schwesternschaft der neuen Herrscherin ihren offiziellen Segen erteilt hatte. Erst bei ihrer Ankunft im Palast hatten sie erfahren, daß an der Audienz auch Bruder Hutto, der Große Meister und andere hochrangige Mönche der Bruderschaft teilnehmen würden.


  Allein die Priorin hatte diese Neuigkeit ruhig und mit einem seligen Lächeln aufgenommen, worauf sie die Augen schloß, als würde sie jeden Augenblick einschlafen und friedvolle, wunderschöne Träume träumen. Möge Botahara sie leiten, dachte Sutso.


  Vor der Palastmauer hatte das Barbarenheer oder zumindest ein Teil von ihm die Waffen niedergelegt, und nun warteten die Soldaten und beobachteten aus der Ferne die Patrouillen von Fürst Shontos Armee. Es hieß, Bruder Shuyun, Fürst Shontos spiritueller Berater, sei aufs Feld hinausgegangen und habe den Goldenen Khan im Kampf Mann gegen Mann besiegt, woraufhin die Stämme begonnen hätten, einander zu bekriegen. Ein Teil von ihnen sei anschließend nach Norden gezogen, während andere sich ergeben hätten. Dies hatte den Spekulationen bezüglich des jungen Mönchs unter den Schwestern neue Nahrung gegeben. Sutso wußte, daß die Priorin große Hoffnung auf diesen jungen Mann setzte, und dies bereitete der Sekretärin der Priorin Sorgen. Sie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn sich diese Hoffnung nicht bewahrheitete. Begierde, dachte Sutso, es verhält sich so, wie Botahara sagte. Und dabei ist die Priorin der Vollkommenheit näher als jeder andere Mensch, den ich kenne.


  Der Beamte, der sie führte, bog nach rechts in einen Flur ab, der vor einer Flügeltür endete. Davor knieten Shonto-Soldaten in zwei Reihen, und zwei junge Neophytenmönche schwenkten Räucherfässer.


  Die Soldaten und die beiden Neophyten verneigten sich vor den Schwestern. Der Beamte öffnete die Türen und bedeutete ihnen einzutreten.


  Hinter den schweren Türen befand sich ein Audienzsaal, nach den Maßstäben des Palasts wohl eher von mittlerer Größe, dabei jedoch größer als der größte Saal der Priorei. Der Eingang zu diesem großen Raum lag nicht gegenüber dem Podest, wie Sutso erwartet hatte, sondern an der Seite. Etwa ein Dutzend ältere Brüder knieten in einer Reihe unmittelbar gegenüber den geöffneten Türen, und beim Eintreten bemerkte Sutso einen alten Mönch, der zu ihrer Rechten saß, gegenüber dem Podest. Bruder Nodaku, dachte sie, der Große Meister der botahistischen Bruderschaft. Die übrigen Mönche kannte sie nicht.


  Während der Beamte sie zu den Seidenkissen geleitete, die man auf dem schimmernden Holzboden ausgelegt hatte, verneigten sich die Brüder. Sutso erwiderte den Gruß, dann klopfte sie leicht gegen die Sänfte.


  »Öffnet die Vorhänge, mein Kind«, war die trockene Stimme Schwester Saejas zu vernehmen.


  Als Sutso die Seidenvorhänge aufzog, stellte sie fest, daß sich die Priorin die Kissen in den Rücken gestopft hatte. Die alte Frau verneigte sich vor dem Großen Meister und dann vor den anderen Mönchen, woraufhin diese den Gruß erwiderten. Sutso rückte ein Kissen zurecht und kniete neben der Sänfte nieder. Der Beamte, der sie zum Saal geleitet hatte, zog sich zurück und schloß hinter sich die Türen. Niemand sprach niemand zeigte Anzeichen der Überraschung oder des Widerwillens, den sie verspürt hatten, als man sie zu diesem Treffen genötigt hatte. Alle warteten geduldig.


  Seitlich des Podests öffnete sich eine Tür, und ein Beamter mit dem Drachenfächer der Kaiserin trat ein. Er nahm vor dem Podest Aufstellung und verneigte sich vor den versammelten Anhängern Botaharas.


  »Großer Meister«, sagte er würdevoll. »Priorin, Schwestern, Brüder: der Lordkanzler des Reiches Wa.« Abermals verneigte er sich, dann trat er beiseite.


  Sutso beobachtete, wie ein alter, einarmiger Mann den Raum betrat. Er war mit einem prachtvollen Zeremonialgewand bekleidet, das zwar seiner Stellung entsprach, aber doch irgendwie unpassend an ihm wirkte. Trotz seines Alters erweckte er den Eindruck, als fühlte er sich eher auf dem Pferderücken zu Hause. Zudem deutete einiges darauf hin, daß sein Gesicht bis vor kurzem Wind und Wetter ausgesetzt gewesen war.


  Kamu, dachte Sutso. Das ist der Haushofmeister der Shonto. Den Berichten zufolge ein tüchtiger Mann und den Shonto treu ergeben. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viele Schlüsselpositionen in der Regierung außerdem noch von Gefolgsleuten der Shonto eingenommen wurden. Der Alptraum der Yamaku war Wirklichkeit geworden.


  Kamu verneigte sich vor den Anwesenden und kniete unmittelbar vor dem Podest nieder, wie es seiner Stellung entsprach. Er holte eine Schriftrolle aus dem leeren Ärmel und entrollte sie geschickt mit der einen Hand.


  »Ich bedaure, vermelden zu müssen, daß die Kaiserin dem Treffen nicht beiwohnen wird. Wie Ihr Euch sicherlich vorstellen könnt, nimmt die gegenwärtige Lage im Reich sie stark in Anspruch.« Dies kam einer Entschuldigung seitens der Herrscherin sehr nahe. Von weniger hochgestellten Persönlichkeiten in ähnlicher Lage hätte man erwartet, daß sie sich für ihr Erscheinen in einem Augenblick, da die Kaiserin überall dringende Regierungsgeschäfte wahrzunehmen hatte, entschuldigten ungeachtet der Tatsache, daß man sie vorgeladen hatte.


  Kamu blickte aufs Papier. »Die Kaiserin hat mich beauftragt, Euch zu versichern, daß die Haltung der vorherigen Kaiserfamilie zu den botahistischen Orden keine Fortsetzung finden wird. Die Kaiserin Shigei ist eine fromme Anhängerin Botaharas, und wie Ihr wißt, beschäftigen die Shonto schon seit längerem spirituelle Berater des botahistischen Glaubens und die Kaiserin hat bis vor kurzem eine ehemalige Nonne als persönliche Sekretärin in Diensten gehabt. Es werden keine unangemessenen Steuern auf Ordensbesitz erhoben, und die unter den Yamaku erlassenen Gesetze, wonach religiöse Zeremonien in der Öffentlichkeit verboten sind, werden annulliert.« Kamu senkte die Schriftrolle.


  Bruder Hutto, der Primas von Yankura, verneigte sich vor dem Lordkanzler. »Möge Botahara der Kaiserin Shigei und ihrem Geschlecht zur Seite stehen. Möge der Vollkommene Meister in schweren Zeiten neben der Tochter des Himmels wandeln.«


  Kamu deutete eine Verneigung an.


  Schwester Gatsa nahm den Faden auf. »Die Nachricht von der Thronbesteigung der Kaiserin haben wir mit großer Freude vernommen, Lordkanzler. Botahara hat unsere Gebete erhört und uns eine Herrscherin geschenkt, die die Anhänger des Wahren Pfads schützen wird. Wir werden darum beten, daß Botahara die Kaiserin Shigei und die Regentschaft des Hauses Fanisan segnen möge. Des weiteren möchten wir der Kaiserin unser Beileid zu den Todesfällen der Vergangenheit aussprechen. In unseren Gebeten werden wir Botahara bitten, dem Geist Fürst Shonto Motorus, der ein großer Fürst und ein Freund der botahistischen Orden war, Barmherzigkeit widerfahren zu lassen.«


  Kamu nickte Gatsa zu. »Euer Segen und Eure Gebete sind uns in diesen schweren Zeiten willkommen. Es ist der Wunsch der Kaiserin, das Reich wieder sicher zu machen, damit alle unbeschadet auf Straßen und Kanälen reisen können und ungehinderten Zugang zu den Tempeln Eurer Orden haben. Dies ist der Wunsch der Kaiserin, obgleich es ein schwieriges Unterfangen darstellt, das sich nur unter Mithilfe vieler verwirklichen läßt.«


  Aha, dachte Sutso, dann wollen sie uns also um Geld bitten. Sie lächelte nicht. Vielleicht ließe sich mit der neuen Kaiserfamilie ja leichter auskommen, als von den Schwestern zunächst erwartet. Geldgaben waren stets mit Erwartungen verknüpft.


  »Die Kaiserin bat Fürst Shontos spirituellen Berater, den Initiierten Bruder Shuyun, über die Bedürfnisse des Reichs zu sprechen.«


  Kamu nickte zu einem Wandschirm hinüber, der sich daraufhin öffnete. Sutso und alle Anwesenden wandten den Blick dorthin. Ein kleiner Mönch, beinahe ein Jüngling, trat ein. Hätte er nicht den Anhänger um den Hals getragen, man hätte ihn gewiß für einen Neophyten gehalten. Sutso blickte zur Priorin hinüber, doch diese bemerkte es nicht. Sie hatte nur noch Augen für den jungen Mönch. Die alte Frau schlug das Zeichen Botaharas.


  Als Sutso sich wieder Shuyun zuwandte, hatte dieser seine Verneigungen soeben beendet und kniete vor dem Podest nieder, dem Großen Meister unmittelbar gegenüber. Sutso sah zum Vorstand der Bruderschaft und dann wieder zu dem Jüngling, der so ruhig vor ihm kniete. Schwer zu sagen, wessen Augen älter wirken, dachte Sutso mit einem Anflug von Verwunderung.


  Shuyun deutete Kamu gegenüber eine Verneigung an, dann begann er zu sprechen. Der Ton seiner Stimme hatte die Zartheit eines Schmetterlingsflügels. »Es ist mir eine große Ehre, mich in Gesellschaft der Hüter des Wahren Pfads aufzuhalten. Wenn ich gegenüber denen, die Seine Worte bereits länger studieren, als ich lebe, den Vollkommenen Meister zitieren darf: Botahara hat gesagt, der Anfang der Weisheit sei Barmherzigkeit. In diesem Sinne wurde ich von meinen Lehrern unterrichtet.« Er deutete Bruder Sotura gegenüber, der inmitten der älteren Mönche kniete, eine Verneigung an.


  Bruder Shuyun hat seine Worte im Hinblick auf Einfachheit gewählt, dachte Sutso, jedoch nicht wie ein Kind, das aus einem beschränkten Vokabular auswählt, sondern wie ein Künstler, der mit einfachsten Linien etwas Komplexes erschafft.


  »Ich behaupte nicht, Weisheit erlangt zu haben, doch ich lerne Mitgefühl, und habe daher einen Anfang gemacht. Kürzlich hat Botahara mein Mitgefühl auf gänzlich unerwartete Weise auf die Probe gestellt. In den heiligen Schriftrollen steht geschrieben, Barmherzigkeit ließe sich nicht auf die eigene Familie oder die Bewohner des Heimatdorfes beschränken. Wahres Mitgefühl müsse auch Fremde einbeziehen. Dessen eingedenk, vermochte ich im Sinne Botaharas zu handeln. Es gelang mir, den Feinden Was Barmherzigkeit zuteil werden zu lassen.« Shuyun ließ den Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen und blickte jedem einen Moment lang in die Augen. Bei einem solch jungen Mönch stellte dies beinahe eine Respektlosigkeit dar, doch niemand schien es zu bemerken.


  Shuyun faltete wie betend die Hände und fuhr fort: »Die Pest hat unter den vor der Stadtmauer versammelten Barbaren ihr fürchterliches Vernichtungswerk begonnen. Als Gegenleistung dafür, daß sie die Waffen niederlegen, versprach ich, daß wir, die Anhänger Botaharas, die wir uns in Barmherzigkeit üben, sie von dieser Krankheit heilen werden.« Er legte eine kurze Pause ein. »Die Kaiserin bittet Euch, mich in dieser Beziehung zu unterstützen«, erklärte er einfach.


  Schweigen im Saal. Zwar wurden viele Blicke gewechselt, doch niemand sagte ein Wort. Schließlich, nach langer, peinlicher Stille, ließ sich der Große Meister zu einer Entgegnung herab.


  »Dies sind keine Anhänger des Wahren Pfads, Bruder Shuyun. Ihr habt viel versprochen, ohne zuvor die Einwilligung der Oberen Eures Ordens einzuholen. Initiierte Mönche sind nicht befugt, für ihren Orden zu sprechen. Das gilt auch für Initiierte, die bei der Kaiserin Gehör finden. Ihr mögt etwas über Barmherzigkeit gelernt haben, doch an Demut habt Ihr es sicherlich fehlen lassen.«


  Ehe Shuyun antworten konnte, ließ die Priorin in die Spannung hinein ihre rauhe Stimme vernehmen. »Wir werden Bruder Shuyun in jeder Beziehung unterstützen, doch das Heilmittel für die Pest ist das wohlgehütete Geheimnis der Bruderschaft.« Sie blickte den Großen Meister mit erhobenen Brauen an.


  Dieser antwortete nicht, sondern fixierte unverwandt Shuyun, als habe er die Oberin der Schwesternschaft gar nicht gehört. »Bruder Shuyun, wir möchten der neuen Herrscherin gerne helfen. Es ist unsere heilige Pflicht, den Anhängern des Wahren Pfads beizustehen. Was aber die Invasoren betrifft, die so viele Anhänger des Wahren Pfads gemordet haben… Seid versichert, daß es von der Reichsbevölkerung nicht als Akt der Barmherzigkeit aufgefaßt würde, sollten wir ihnen helfen. Die Kaiserin verlangt zuviel von uns.« Der alte Mönch wandte sich an Kamu, ohne den Initiierten, der ihm gegenüber kniete, noch weiter zu beachten.


  »Lordkanzler, die Kaiserin versteht, was im Reiche vorgeht, und dies gilt auch für ihre Berater, die über jahrelange Erfahrung verfügen. Es fällt mir schwer zu glauben, der Rat des Reiches könnte von den botahistischen Brüdern erwarten, daß sie die Barbaren heilen, während so viele unserer Glaubensbrüder und -schwestern unserer Hilfe bedürfen…«


  Schwester Sutso entging nicht, daß der Große Meister den Satz unvollendet ließ, denn die Folgerungen lagen auf der Hand. Was bietet uns die Kaiserin im Austausch für unsere Dienste? Und die Schwesternschaft kann bei diesem Handel nicht mitbieten, dachte sie. Allein die Brüder werden Zugeständnisse vom Thron bekommen, während wir stumm dabeistehen werden. Was für ein Triumph für die Brüder.


  Kamu gab keine Antwort, sondern wandte sich an Shuyun.


  »Priorin?« fragte der Initiierte mit sanfter Stimme. »Ist es Euch wirklich ernst mit Eurem Angebot, mich in jeder Beziehung zu unterstützen?«


  »Ja, Bruder Shuyun, doch wir kennen das Heilmittel nicht.«


  »Ich kenne es«, sagte Shuyun einfach.


  »Untersteht Euch!« rief der Große Meister. »Das verbiete ich Euch! Ihr verstoßt gegen die Gesetze des botahistischen Ordens.«


  Shuyun funkelte den alten Mann an, der vor Zorn rot angelaufen war.


  »Wenn ich mich gemäß der Lehre Botaharas verhalte, wie kann ich dann gegen die Gesetze unseres Ordens verstoßen? Ich tue lediglich, was mir das Gebot der Barmherzigkeit befiehlt, Großer Meister.«


  »Wo habt Ihr nur diese Arroganz her, Shuyun-sum?« fragte Bruder Sotura leise. »Hier geht es um das Wohlergehen derer, die dem Wahren Pfad folgen. Ihr solltet Euch keine Entscheidungen anmaßen, die Euren Horizont überschreiten. Stolz, Bruder Shuyun, ist hinderlich, wenn Ihr den Wahren Pfad beschreiten wollt. Bittet den Großen Meister um Verzeihung, dann laßt uns hören, was der Lordkanzler zu sagen hat.«


  Schwester Sutso sank der Mut, als sie mitansah, wie Shuyun sich demütig vor seinem Oberen verneigte. Dann aber ergriff Schwester Saeja das Wort. »Sie wissen nicht, wer Ihr in Eurem früheren Leben wart, Bruder Shuyun. Es ist ohne Beispiel in der Geschichte, daß über einen Bruder mit Euren Fähigkeiten nichts bekannt ist.« Sutso entging nicht die mühsam bezähmte Erregung in der Stimme ihrer Oberin. »Wißt Ihr, was das bedeutet, Bruder?«


  Shuyun wandte sich zu der Frau in der Sänfte um. »Es könnte allerlei bedeuten, Priorin Saeja. Wie rasch könnt Ihr die Schwestern sammeln, die sich um die Barbaren kümmern sollen?«


  »Ihr werdet aus dem Orden ausgeschlossen!« drohte der Große Meister mit lauter Stimme. »Man wird Euch Schärpe und Anhänger nehmen.«


  »Sofort, Bruder«, antwortete Schwester Saeja rasch. »Die ersten werden schon heute eintreffen. Zweihundert folgen dann morgen. Dreihundert in den weiteren drei Tagen, wenn Ihr sie denn braucht.«


  »Ausgeschlossen aus dem Orden«, erklärte der Große Meister mit Entschiedenheit. »Das Licht Botaharas wird Euch verborgen bleiben.«


  Shuyun nickte. »Möge Botahara Euch beistehen, Priorin.« Damit streifte er sich die Goldkette mit dem Anhänger über den Kopf.


  »Ihr werdet gemieden werden von allen Anhängern des Wahren Pfads.«


  »Shuyun-sum«, sagte Sotura mit erhobener Stimme. »Bedenkt, was Ihr da tut…«


  Shuyun ließ Anhänger und Kette in seine Handkuhle fallen. Der junge Mönch betrachtete das Gold und die Jade in seiner Hand mit großer Traurigkeit.


  »Der Vollkommene Meister wird Euch verfluchen«, psalmodierte der Große Meister.


  Bei diesen Worten schaute Shuyun hoch. Mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns legte er den Anhänger auf den Boden, woraufhin die Kette von seiner Hand hinunterglitt und sich zu einem kleinen Häufchen sammelte.


  »Botahara wird mich segnen«, erwiderte Shuyun mit solcher Bestimmtheit, daß der Große Meister unwillkürlich stutzte.


  Shuyun richtete sich auf, so daß er nun alle älteren Brüder seines Ordens überragte. Vor Soturas Augen geschah das Unvorstellbare; Shuyun zeigte mit dem Finger auf den Großen Meister.


  »Betet darum, daß Botaharas Barmherzigkeit auch Euch mit einschließen möge, Bruder. Doch selbst dann würdet Ihr erneut das Rad der Wiederkehr durchlaufen.«


  Bruder Sotura sprang blitzschnell auf die Beine. Nach drei Schritten hatte er den jungen Mönch erreicht, dann aber taumelte er auf einmal zurück, als sei er geschlagen worden. Shuyun hatte zwar die flache Hand erhoben, den älteren Bruder aber nicht berührt.


  »Verzeiht mir, Sotura-sum«, sagte Shuyun leise, voller Mitgefühl. »Ihr solltet Euch von denen trennen, die den Wahren Pfad verlassen haben. Erinnert Ihr Euch noch an die Lektion, die Ihr mir erteiltet, als ich noch ein Knabe war? An den Schmetterling in Eurer chi-starken Faust?« Shuyun holte etwas aus dem Ärmel. Als er die Hand öffnete, kam eine weiße Blüte darin zum Vorschein. »Bruder Sotura, Euer Orden hat der Barmherzigkeit entsagt dem Anfang der Weisheit. Um zum Wahren Pfad zurückzufinden, müßt Ihr ihn verlassen.«


  Der ältere Bruder bestaunte die Blüte in Shuyuns Hand. »Ihr habt mich nicht berührt…« sagte er.


  Shuyun nickte knapp.


  Bruder Sotura blickte von der Blüte auf in das Gesicht seines ehemaligen Schülers. Er wirkte tief betrübt.


  Schwester Sutso vernahm ein Geräusch zu ihrer Rechten, dann fühlte sie sich von einer mageren Hand bei der Schulter gepackt. Die Priorin kletterte aus der Sänfte und kniete neben Sutso nieder. Die Sekretärin bemerkte, daß die Priorin weinte. Die alte Frau neigte den Kopf auf den Boden und stimmte ein Dankgebet an.


  Als Shuyun sich daraufhin umwandte, meinte Sutso, hinter der Botahistenmaske einen Anflug von Entsetzen wahrzunehmen. Der junge Mönch wandte sich wieder zu seinem ehemaligen Lehrer um, hielt seinen Blick eine Weile fest und eilte dann aus dem Saal beinahe flüchtend.


  Sutso sah auf die Priorin nieder, die noch immer den Kopf auf den Boden geneigt hatte, dann erst wurde ihr bewußt, daß die anderen es ihr nachtaten Schwestern wie Brüder.


  Botahara steh mir bei, dachte sie, habe ich etwa den Lehrer gesehen und es nicht gemerkt?
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  Die Kaiserin von Wa stand allein auf einem Balkon und blickte auf den kleinen Teil ihres riesigen Reiches hinaus, der vom Inselpalast aus zu sehen war. Der Morgenregen hatte aufgehört, die Luft war klar, und die Wolken zogen sich, bewegt vom abflauenden Wind, allmählich zurück. Die Wolkenschatten glitten langsam über die Felder und die Hänge der fernen Berge, ein sich stetig wandelndes Muster, das kein Künstler je hätte einfangen können.


  Das Lager der Barbaren breitete sich in gesprenkelten Grau- und Brauntönen übers grüne Gras und wechselte ständig zwischen Licht und Schatten. Außerhalb des Sicherheitskordons der Shonto-Soldaten versammelten sich immer mehr Menschen aus der Hauptstadt und den umliegenden Gebieten. Nishima sah, wie sie sich hier und da zusammenrotteten und gebannt ins Lager blickten. Man hatte Nishima berichtet, viele hätten etwas zu essen mitgebracht, was sie in Anbetracht der Lebensmittelknappheit in der Stadt verwunderte.


  Diese plötzliche Großzügigkeit deutete nicht unbedingt auf einen grundlegenden Wandel in der Einstellung des Volkes von Wa zu den Invasoren hin: vielmehr war er auf das sich ausbreitende Gerücht zurückzuführen, der spirituelle Berater der Shonto, der begnadete Mönch, der das Barbarenheer besiegt hatte, sei der langerwartete Lehrer. Allein die Soldaten und die Angst vor der Pest hielten die Menschen von dem Mann fern, von dem sie hofften, er sei der, auf den sie warteten.


  Nishima blickte mit einem tiefen Unbehagen auf die sich sammelnde Menschenmenge hinunter, als sei dies eine weitere Kraft, die darauf abzielte, sie und Shuyun zu trennen.


  Seit drei Tagen kümmerte sich der Mönch nun schon um die Barbaren, und Nishima wurde immer unruhiger, als entfernte jeder Tag sie weiter voneinander und ließe seine Rückkehr immer unwahrscheinlicher erscheinen. Sie ging zum Ende des kurzen Balkons, blieb stehen und blickte abermals in die Ferne. Anstatt weiterhin nach winzigen Gestalten Ausschau zu halten, die sich durchs Lager bewegten, ließ sie den Blick nach Nordosten schweifen.


  Kamu hatte gemeint, das Barbarenheer, das in diese Richtung vorrückte, werde eine Staubwolke aufwirbeln, sobald der Wind den Erdboden getrocknet hätte, doch weder von der Staubwolke noch von Fürst Taikis Verfolgertrupp war bislang etwas zu sehen. Dieser Teil des versprengten Barbarenheers hatte am Tag zuvor ein Dorf geschleift, dessen Bewohner zuvor allerdings geflohen waren. Nishima preßte die Finger an die Schläfen. Niemand wußte so recht, was die Barbaren, die durchs Land streiften, eigentlich vorhatten. Die Erklärung, daß sie zu den Botahistentempeln auf dem Berg des Reinen Geistes unterwegs seien, erschien nach wie vor am einleuchtendsten. Offenbar wußten sie nicht, daß die Brüder sich niemals der Gewalt beugen und auch nicht einfach ein Heilmittel anbieten würden.


  Shuyun hatte gemeint, die Pest werde am dritten Tag unter den flüchtenden Barbaren ausbrechen, so daß nur wenige im Vollbesitz ihrer Kräfte am vermuteten Ziel eintreffen würden. Nishima hoffte, daß es Fürst Taiki gelingen werde, sie zur Aufgabe zu bewegen.


  Eine Reihe von Männern fiel ihr ins Auge, die an den Shonto-Soldaten vorbeigingen, die die Barbaren bewachten. Botahistische Brüder, dachte Nishima. Immer mehr verließen ihren Orden, um dem einen zu dienen, der als der neue Lehrer angesehen wurde um sich in Barmherzigkeit zu üben anstatt in Politik.


  Ihre Berater nahmen an, daß die botahistische Bruderschaft in internen Auseinandersetzungen begriffen war. Der Orden hatte Shuyun seinen Anhänger genommen und ihn verstoßen und erst nach dieser harten Entscheidung seinen Fehler eingesehen. Die Botahisten hatten sich der neuen Herrscherin entfremdet und den Vorteil der kaiserlichen Gunst an die Schwesternschaft verspielt und sie hatten den Lehrer aus dem Orden gedrängt.


  Nishima schüttelte den Kopf. Wie ihr Vater häufig bemerkt hatte: Hätte Bruder Satake die Leitung der botahistischen Bruderschaft übernommen, hätte er sich niemals so dumm verhalten. Vielleicht hatte Shimeko ja recht gehabt, und die Bruderschaft war dekadent geworden.


  Kamu hatte ihr einen vollständigen Bericht über die Begegnung Shuyuns mit den Ordensvertretern gegeben. Er hatte ihr voller Stolz Shuyuns Verhalten und seine Worte geschildert. Die Brüder hatten sich nur selten so verkalkuliert wie diesmal. Offenbar vermochten sie sich nicht vorzustellen, daß ein junger Initiierter selbständig handeln, ihre stärksten Drohungen in den Wind schlagen und ihren Rivalen eines der größten Ordensgeheimnisse ausliefern könnte. Der Initiierte Bruder Shuyun hatte das Kloster Jinjoh erst vor wenigen Monaten verlassen, und schon begehrte er auf und zwar weit unverhohlener, als Satake-sum dies jemals getan hatte. Teilweise wertete Nishima dies als ihren persönlichen Triumph, gleichzeitig aber machte es ihr auch Angst. Bruder Shuyun stand offenbar unter niemandes Fuchtel.


  Shokan glaubte fest, die Bruderschaft werde ihre Weigerung, den Barbaren zu helfen, zurücknehmen und sich bemühen, wenigstens einen Teil der Vorteile, die sie den Schwestern überlassen hatten, für sich einzuheimsen. Vielleicht war es ein Zeichen der Zerrissenheit des Ordens, daß dies noch nicht geschehen war.


  Nishima schreckte zusammen, als an den Wandschirm, der auf den Balkon hinausführte, geklopft wurde. Auf ihre Aufforderung hin tauchte in der Öffnung ein Shonto-Soldat auf. »Die Audienz, Hoheit«, sagte er mit niedergeschlagenen Augen.


  Nishima warf einen letzten Blick in die Ferne, wo Shuyun sich gerade um die Barbaren kümmerte, dann verließ sie den Raum, den sie vor allem deshalb nutzte, weil sie von hier aus das Lager überblicken konnte.


  Es war ihr gelungen, mit der Tradition der Sänfte zu brechen, hatte auf diese Weise aber nicht wenige vor den Kopf gestoßen. Um die Wogen wieder etwas zu glätten, hatte sie sich dazu bereiterklärt, den Stuhl zumindest bei zeremoniellen Anlässen zu benutzen, und nun drehte sich der Streit um Fragen der Bedeutung welche Anlässe waren zeremoniell und welche nicht? Nishima war überzeugt, daß Bestrebungen im Gange waren, den Sinn des Wortes auszuweiten.


  Wie Shokan ihr geraten hatte, versuchte Nishima die Lage von der humorvollen Seite zu nehmen, doch das war nicht leicht. Die Beamten des Inselpalasts schienen besessen von der Tradition, von Zeremonien und anderen erstaunlich trivialen Dingen. Offenbar hatten sie sich schon lange nicht mehr um die Regierungsgeschäfte gekümmert das letzte Mal wahrscheinlich zu Zeiten des letzten Hanama-Kaisers. Das würde sich ändern, und wenn sie zu diesem Zweck jedes einzelne Regierungsmitglied auswechseln mußte.


  Sie stieg eine ausladende Treppe hinunter, vorbei an sich verneigenden Höflingen und Beamten. Ein privater Audienzsaal war ihr Ziel. Solange, bis Nishima den Großen Rat in ihrem Sinne besetzt hatte, galt es einige Dinge vor den Beamten zu verbergen. Ihre Einmischung war in dieser Beziehung unerwünscht. Nishima wurde allmählich klar, daß sie mehr lernen mußte, als sie ihrem Vater bei der Ausübung der Regierungskunst abgeschaut hatte. Fürst Shonto war unerreicht gewesen, wenn es darum ging, Loyalität zu gewinnen und eigene Ziele durch die Bemühungen anderer zu verwirklichen. Die neue Kaiserin verfolgte die Absicht, das kaiserliche Protokoll so weit zu dehnen, bis sie die Verwaltung nach dem Modell der Shonto führen konnte von dem sie wußte, daß es funktionierte.


  Das Reich wieder zu festigen, war ihr vorrangiges Ziel, und dabei war sie auf die Mithilfe vieler angewiesen. Shokan und Kamu hatten ihr empfohlen, zunächst einmal diejenigen zu belohnen, die ihrem Vater von Seh hierhergefolgt waren und ihn gegen den Kaiser unterstützt hatten. Man sollte ruhig wissen, daß die neue Kaiserin einen Sinn für Loyalität hatte und sie auch belohnte. So hatten es die Shonto immer schon gehalten.


  Man hatte ihr berichtet, in Chou sei es zu Aufständen gekommen und ein Cousin Akantsus habe sich zum Kaiser erklärt und begonnen, eine Armee um sich zu sammeln der Aufstand eines Narren, hatte Hojo ihr versichert, gleichzeitig aber darauf hingewiesen, daß hier rasches Handeln angebracht sei, um ihre Herrschaft unanfechtbar zu machen. Tags zuvor war ein Bericht eingetroffen, wonach die Kaiserfamilie diese Daseinsebene verlassen habe, nachdem sie von Flüchtlingen gestellt worden sei. Dies war eine betrübliche Nachricht, und wenngleich Hojo einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte, so hatte Shokan Nishima unter vier Augen anvertraut, daß dieser Umstand weniger bedeutsam sei, als viele glaubten. Es war nicht auszuschließen, daß irgendwelche Leute sich als Kinder oder enge Verwandte des Kaisers ausgeben und Anspruch auf den Thron erheben würden selbst ferne Abkömmlinge der Hanama mochten derlei Ansprüche geltend machen, denn auch Nishima berief sich auf die Verwandtschaft. Kaiserliches Blut war nicht gerade rar im Adel von Wa.


  Sie hatte die Gemächer erreicht, die Nishima mittlerweile in Besitz genommen hatte, und die Kaiserin nickte den sich verneigenden Shonto-Soldaten im Vorbeigehen zu. Der Audienzsaal war leer, Nishima nahm auf dem niedrigen Podest Platz und richtete sorgfältig ihre Gewänder weiß über rot. Sie war froh, daß Shokan oder die anderen keine Einwände erhoben hatten. Eigentlich war es üblich, daß diejenigen, die sich um des Reiches willen große Verdienste erworben hatten, mit großem Pomp ausgezeichnet wurden, doch Nishima hielt eine solche Zeremonie im Augenblick für unpassend. Später vielleicht, wenn sich die Lage im Reich beruhigt hatte. Die Leute, die sie heute treffen würde, waren keine Höflinge oder Palastbeamte. Sie legten keinen Wert auf öffentliche Anerkennung. So berechnend es auch erscheinen mochte, Nishima war sich doch bewußt, daß sie jeden einzelnen Gefolgsmann ihres Vaters als persönlichen Günstling der Kaiserin behandeln mußte, wenn sie die bereits bestehenden Bande noch weiter stärken wollte. Dieses Wissen bereitete ihr eine gewisse Verlegenheit, hinderte sie indes nicht, sich entsprechend zu verhalten.


  Ich muß meine Herrschaft festigen und legitimieren, sagte sich Nishima, ich darf den Pfad der kalten Intrigantin aber nicht zu weit beschreiten. Davor möge Botahara mich bewahren.


  Kamu trat ein, kniete vor dem Podest nieder und neigte den Kopf auf die Strohmatte. Die Kaiserin nickte ihrem Lordkanzler zu. Die Palastbeamten haderten zweifellos noch mit Kamus Ernennung, allerdings zeigten Nishimas Neuerungen auch bereits die erwünschte Wirkung die Beamten begriffen allmählich, daß es ihnen nicht gelingen würde, die Kaiserin zu beeinflussen.


  »Kamu-sum. Ich hoffe, das ständige Getuschel der Palastbeamten erschwert Euch nicht allzusehr die Ausübung Eurer Pflichten.«


  »Reines Fliegengesumm, Hoheit. Mit der Zeit habe ich gelernt, mich nicht daran zu stören.«


  »Vielleicht ist dies einer Eurer vielen Vorzüge, den auch ich eines Tages besitzen werde, denn ich muß gestehen, daß das Gesumm meine Geduld bisweilen arg strapaziert.«


  Der alte Mann lächelte, und die vielfach gefurchte Regenwolke seines Gesichts glättete sich zu zahllosen kleinen Falten. »Geduld habe ich nicht in meiner Jugend gelernt, Hoheit, sondern erst im Laufe der Jahre entwickelt. Aus diesem Grund habe ich in meiner Jugend vielleicht mehr Duelle ausgefochten als Fürst Komawara.« Kamu deutete auf den leeren Ärmel. »Dies ist mein bester Lehrer in Sachen Geduld, Hoheit, ansonsten hätte mein angeborenes Temperament womöglich verhindert, daß ich diesen höchst wertvollen Charakterzug entwickle. Ihr aber, Hoheit, seid klüger als ich«, setzte er eilig hinzu, als habe ihn die unausgesprochene Bedeutung seiner Bemerkung in Verlegenheit gebracht.


  Nishima unterdrückte einen leichten Schauder. »Wollen wir hoffen, daß ich von Euch lerne, Kamu-sum. Ich hätte den Verlust eines Arms sicherlich mit weniger Geschick und Würde verkraftet als mein Kanzler.«


  Kamu schlug den Blick nieder; vielleicht war er verlegen. Er schaute auf die Schriftrolle, die er mitgebracht hatte.


  »Ich bin bereit«, sagte Nishima mit einem leichten Lächeln nach Art ihres Vaters.


  »Fürst Butto Joda aus der Provinz Itsa, Hoheit«, sagte Kamu. »Der Fürst macht sich bereit, in den Norden aufzubrechen und den Barbaren zu folgen, die sich über den Großen Kanal zurückziehen.«


  Nishima nickte. Kamu klatschte sich einmal laut auf die Schenkel, woraufhin die Türen geöffnet wurden. Es war ein kleiner Saal, bewußt ausgewählt, damit die Audienzgäste keine weite Strecke auf den Knien rutschen mußten. Gleichwohl hatte er seine Reize. Die Stützpfosten waren nicht lackiert, sondern in einem natürlichen Rotbraun belassen worden, und der Schwung der Deckenbalken, die das schindelgedeckte Dach stützten, erweckten in dem ansonsten statischen Raum den Eindruck von Bewegung. Bemalte Wandschirme, auf denen im Palastgarten wandelnde Höflinge dargestellt waren, schmückten die eine Wand, und Nishima war dankbar dafür, daß es sich nicht um Schlachtszenen handelte.


  Die kleine Gestalt Fürst Buttos verneigte sich im Eingang und näherte sich dann dem Podest. In angemessenem Abstand hielt er an und verneigte sich erneut.


  »Fürst Butto, bitte macht es Euch bequem«, sagte Kamu ruhig. Sodann zog er sich zurück und entfernte sich unauffällig durch eine Lücke zwischen den Wandschirmen. Nishima gewährte Fürst Butto den denkbar größten Gunst- und Vertrauensbeweis eine Audienz unter vier Augen.


  Nishima musterte den vor ihr knienden Fürsten. Alles an ihm wirkt klein, dachte sie, wie bei einem Knaben, doch er hat einen männlichen Blick. Seine Gelassenheit allerdings straft sein jugendliches Aussehen Lügen. Er ist seiner selbst so sicher wie manche der Beamten. Auch wenn er einstweilen noch im Körper eines Knaben gefangen ist, wird er einmal ein großer Mann werden, ging es der Kaiserin durch den Sinn. Sie lächelte freundlich.


  »Fürst Butto«, setzte sie an und stellte zu ihrer Verwunderung fest, daß sie ganz gerührt klang. Sie sammelte sich. »Fürst Butto«, begann sie erneut, »es ist mir eine Ehre, Euch und dem Hause Butto im Namen der Regierung und des Volkes von Wa zu danken. In den Wirren der letzten Zeit habt Ihr große Weisheit und ein beispielhaftes Urteilsvermögen unter Beweis gestellt und den Belangen der Provinz Itsa und des Reiches Wa Vorrang vor denen Eures Hauses eingeräumt. Indem Ihr an der Seite meines Vaters gegen die Invasoren gekämpft und in Kauf genommen habt, deswegen als Rebell gebrandmarkt zu werden, habt Ihr sowohl Mut als auch Standhaftigkeit bewiesen. In den darauffolgenden Schlachten, Fürst Butto, seid Ihr niemals schwankend geworden, noch haben die Krieger Eures Hauses je davor zurückgeschreckt, ihre Pflicht zu tun.« Nishima holte tief Luft. »Wenn Ihr einen Wunsch habt, wird die Kaiserin von Wa ihn erfüllen, sofern es in ihrer Macht steht.«


  Fürst Butto sah zu Boden.


  Dann hob er den Blick kurz zur Kaiserin. »Hoheit. Ich könnte mir keine größere Ehre vorstellen, als ohne Unterstützung der kaiserlichen Regierung an der Seite des Fürsten Shonto Motoru gegen das Barbarenheer gekämpft zu haben. Diese Heldentat kann es mit jeder anderen in unserer langen Geschichte aufnehmen, und man wird noch in tausend Jahren davon sprechen. Auch der Name der Butto wird in diesem Zusammenhang Erwähnung finden, wenngleich mein Anteil nur klein war. Welch größeres Geschenk könnte ich erbitten? Eure Worte ehren mich und das Haus Butto.«


  Nishima verneigte sich tief. »Ihr habt gut gesprochen, Fürst, und Eure Worte rühren mich. Bitte betrachtet dies als Zeichen unserer Wertschätzung, Fürst Butto.« Sie klatschte in die Hände.


  Shonto-Soldaten trugen einen Sattel aus wunderschönem Leder herein. Der Sattel war weder mit Silberbeschlägen noch mit Edelsteinen verziert, sondern der eines Kriegers, hergestellt aus den edelsten Materialien. Auf der rechten Seite war die Shintablume eingeprägt, auf der linken die Warishablume. Auf dem Sattel lag das lederne Zaumzeug mit Zügeln aus roter und blauer Seide. Außerdem schleppten die Soldaten an einer Tragstange eine Waffentruhe, die sie neben dem Sattel abstellten. Als sie den Deckel öffneten, erblickte man eine rotbetreßte Rüstung mit roten und blauen Verzierungen.


  Schließlich trat noch ein Soldat mit einem Seidenkissen ein, auf dem ein Kriegerhelm lag, den er vor Fürst Butto absetzte.


  »Das ist der Helm meines Vaters, Fürst Butto«, sagte Nishima. »Mögen das Rot und das Blau Euch stets an die Dankbarkeit und die Loyalität der Shonto und des Hauses Fanisan erinnern. Mögen die Shinta- und die Warishablume Zeichen des wachsenden Bandes zwischen unseren Familien und unserer hohen gegenseitigen Wertschätzung sein.« Bedienstete setzten neben der Kaiserin ein Tischchen ab, von dem sie einen Pinsel nahm.


  »Fürst Butto, die Provinz Itsa braucht einen klugen Gouverneur, der imstande ist, die Verwüstungen zu beseitigen, die die Invasion hinterlassen hat. Dieses Amt möchte ich Euch antragen, denn niemandem vertraue ich mehr als Euch.« Dies stellte lediglich eine Formalität dar, denn Kamu hatte bereits mit Fürst Butto über das Thema gesprochen, um ihm Gelegenheit zu geben, das Amt zurückzuweisen, ohne die Kaiserin vor den Kopf zu stoßen.


  Fürst Butto verneigte sich. »Hoheit, das bedeutet eine große Ehre für das Haus Butto. Ich nehme das Amt an und hoffe, daß ich mich Eures großen Vertrauens als würdig erweisen werde.«


  »Fürst Butto«, erwiderte Nishima voller Wärme, »daran besteht nicht der geringste Zweifel.« Mit einem Schnörkel unterzeichnete sie Fürst Buttos Ernennungsurkunde.


  Plötzlich fiel ihr wieder die Unterhaltung ein, die der ehemalige Kaiser im Palastgarten mit dem neuen Gouverneur von Seh geführt hatte, und sie zögerte einen Augenblick, bevor sie den Pinsel weglegte.


  Sie verdrängte die Gedanken und zwang sich fortzufahren.


  »Ihr werdet dem sich zurückziehenden Barbarenheer folgen, Fürst Butto?«


  »Ich breche morgen früh auf, Hoheit.«


  Nishima nickte. »Möge Euch Botahara beistehen, Fürst Butto.«


  Der junge Mann verneigte sich tief. »Ich danke Euch, Hoheit«, sagte er leise.


  Kamu war nahezu lautlos eingetreten und nickte Fürst Butto, der sich zum Haupteingang zurückzog, zum Abschied zu. Der alte Mann lächelte Nishima aufmunternd an, dann blickte er auf seine Schriftrolle. »General Hojo Masakado«, sagte er und klatschte sich einmal auf den Schenkel.


  Der höchste General der Shonto kniete im Eingang nieder und rutschte auf ein Zeichen Kamus vor.


  Nishima fiel auf, daß Hojo sich unbehaglicher fühlte als zu Beginn einer Schlacht. Der General trug ein weißes, mit blassen Kirschblüten besticktes Gewand ein Mann, der um seinen Lehnsfürsten trauerte.


  Mit seinem akkurat gestutzten grauen Bart und dem zurückgekämmten Haar strahlte Hojo eine starke Präsenz aus, obwohl er sich in einer solch förmlichen Umgebung fehl am Platze fühlte. Dieser Mann wird im neuen Reich weniger glücklich sein als zuvor, dachte Nishima, denn wenn Botahara uns gnädig ist, werden die Shonto kaum Gebrauch von seinen Kriegerqualitäten machen.


  »Masakado-sum«, sagte Nishima, während Kamu sich abermals zurückzog. »Wäre ich eine große Dichterin, fehlte es mir gleichwohl an Worten, meine Dankbarkeit auszudrücken oder Euch die verdiente Ehre zu erweisen.« Als Nishima dem General ins Gesicht schaute, wollte ihr schier das Herz brechen. Das sind die Männer, die meinen Vater geliebt haben, dachte sie mit einem raschen Blick auf Kamus sich entfernenden Rücken. Kennengelernt hatte sie sie bei ihrer Ankunft im Hause Shonto als stämmige, einschüchternde Fremde waren sie ihr damals erschienen. Wie schnell aber hat sich das geändert, dachte sie. Als Kind haben sie mich geneckt und verwöhnt und mich geliebt, als gehörte ich ihrer eigenen Familie an. Sie preßte die Augen zu und tat drei langsame Atemzüge.


  »General, in Eurer Loyalität zu Fürst Shonto Motoru und dem Hause Shonto wart Ihr ebenso standhaft wie seinerzeit Fugimori, der dem verstoßenen Prinzen diente so beständig wie der Wechsel der Jahreszeiten. Ohne Euren klugen Rat und Eure Tapferkeit wäre es Fürst Shonto gewiß nicht gelungen, den Vormarsch der Barbaren zu verlangsamen. Was immer Ihr von mir erbitten mögt, Hojo Masakado-sum, es sei Euch gewährt, denn das Reich steht tief in Eurer Schuld.«


  »Hoheit«, setzte Hojo an, brachte aber kaum mehr als ein Flüstern heraus. Er räusperte sich. »Hoheit, ich habe zwei Shonto-Fürsten gedient, und es ist mein Wunsch, auch noch einem dritten zu dienen. Ich glaube, das ist meine Bestimmung. Ich werde Fürst Shonto Shokan begleiten.«


  »Das ist doch nur eine Kleinigkeit, General es entspricht Eurer gegenwärtigen Stellung. Gibt es denn keinen anderen Gunstbeweis, den Euch die Kaiserin gewähren könnte?«


  Hojo schüttelte den Kopf. »Ich danke Euch, Hoheit. Eure Worte ehren mich dies ist mir Belohnung genug.«


  »Masakado-sum, mein Vater hätte Euch niemals ohne Auszeichnung ziehen lassen, und ich mag an dieser Familientradition nicht rütteln.« Wie zuvor klatschte sie zweimal in die Hände, woraufhin ein Soldat einen kleinen Ständer hereintrug, auf dem eine einzelne Schriftrolle lag. Den Ständer setzte er vor Hojo ab.


  »Dies ist die Schenkungsurkunde für ein Haus in der Hauptstadt, das sich ganz in der Nähe des Hauses Eures Lehnsfürsten befindet, General man hat mir berichtet, Ihr fändet Gefallen an dieser Besitzung. Mit dieser Schenkung verbinde ich die Hoffnung, daß Ihr häufig die Hauptstadt und den Palast aufsuchen möget, damit ich des Vergnügens Eurer Gesellschaft nicht gänzlich verlustig gehe.« Ehe Hojo etwas erwidern konnte, erschien ein zweiter Soldat, der ein Schwert in beiden Händen trug, als handelte es sich um ein kostbares Artefakt.


  Nishima winkte den Mann zu sich heran und nahm ihm das Schwert zu seinem Erstaunen aus der Hand. Sie erhob sich mit der Anmut einer Sonsatänzerin und stieg vom Podest hinunter. Das Schwert mit beiden Händen haltend, bot sie es Hojo dar, der so verblüfft war, daß er einen Augenblick lang zögerte.


  »Dies war die Lieblingswaffe meines Vaters«, sagte Nishima, als wollte sie ihn ermuntern zuzugreifen.


  »Hoheit, das ist das Mitsushito«, sagte Hojo, der noch immer keine Anstalten machte, das Schwert zu ergreifen. Eine Kaiserin stieg nicht vom Podest herunter, um einem Soldaten eigenhändig ein Geschenk zu überreichen das war unerhört.


  »So ist es, Masakado-sum. Mein Bruder und ich hoffen, Ihr werdet es annehmen.« Abermals streckte sie es ihm entgegen.


  Hojo nahm es ihr behutsam aus den Händen, dann schloß er die Augen. Nishima meinte schon, er werde in Tränen ausbrechen, doch der General war ein Krieger und behielt die Fassung. Nishima berührte ihn kurz am Handgelenk, dann stieg sie wieder aufs Podest hinauf, da sie seine Verlegenheit nicht länger ertrug.


  Hojo verneigte sich, brachte aber kein Wort heraus. Er zog sich zurück, ohne daß Nishima die Audienz für beendet erklärt hätte.


  Nishima sammelte sich eine Weile, dann nickte sie Kamu zu und unterzog sich erneut einer Atemübung.


  »Hauptmann Rohku Saicha«, meldete Kamu leise.


  Nishima nickte. Der Hauptmann der Shonto-Leibgarde trat ein. Wie gewöhnlich trug er den leichten Dienstpanzer, den Helm hatte er sich unter den Arm geklemmt. Zum Zeichen der Trauer hatte er eine weiße Schärpe umgelegt, hinter der kein Schwert steckte, woraus Nishima schloß, daß man es dem Hauptmann nicht gestattet hatte, bewaffnet zur Audienz bei der Kaiserin zu erscheinen. Eine bittere Vorsichtsmaßnahme für einen so stolzen Mann.


  Abgesehen von der weißen Schärpe und dem fehlenden Schwert war er genauso wie damals gekleidet, als er sich dagegen ausgesprochen hatte, daß Nishima nach Seh reiste.


  In welch schwierige Lage habe ich den armen Mann doch gebracht, dachte sie.


  »Saicha-sum«, sagte Nishima. »Ohne es zu wollen, habe ich Euch in eine fürchterliche Verlegenheit gebracht.« Auf ihr Klatschen hin erschien ein Soldat, der wiederum ein Schwert in einer Scheide dabeihatte. »Nur drei Schwerter aus seiner umfangreichen Sammlung hat mein Vater auch tatsächlich in der Schlacht getragen. Das Mitsushito habe ich General Hojo geschenkt. Dies ist ein Kentoka, Saicha-sum. Ich wünsche, daß Ihr es in meiner Gegenwart tragt.«


  Rohku Saicha legte den Helm behutsam auf den Boden und nahm das Schwert in beide Hände. »Hoheit, ich habe keinen Augenblick lang geglaubt, Ihr hättet das Vertrauen in mich verloren, denn mir war bewußt, daß Ihr mit Regierungsgeschäften befaßt und in Trauer wart. Ich werde das Schwert stets zu Eurem Schutz tragen.«


  Nishima nickte. »Das hoffe ich, Hauptmann Rohku, denn ich habe mit meinem Bruder ausführlich über dieses Thema gesprochen. Es wurden schon viele Herrscher von unloyalen Befehlshabern der Kaisergarde ermordet, und dieses Problem verdient in unsicheren Zeiten besondere Beachtung. Wenn Ihr einverstanden seid, möchte ich Euch das Kommando über die Kaisergarde übertragen, wie Fürst Shokan es vorgeschlagen hat. Dann werde ich beruhigt schlafen können. Die Entscheidung bleibt allerdings Euch überlassen. Wenn Ihr lieber bei den Shonto bleiben wollt, hättet Ihr meinen Segen.« Nishima bekam auf einmal einen trockenen Mund. Sie hatte Shonto gesagt, als handelte es sich um eine andere Familie und nicht um ihre eigene.


  Nishima beobachtete den Hauptmann, während dieser sich ihr Angebot durch den Kopf gehen ließ. Sie und Shokan waren sich nicht sicher gewesen, wie er sich entscheiden würde. Nishima hatte sich in der Vergangenheit als schwieriger Schützling erwiesen, andererseits brauchte sie dringend jemanden, der über die erforderliche Erfahrung verfügte und dem sie vollkommen vertrauen konnte, und das schränkte den Kreis der Kandidaten stark ein es reichte nicht aus, ein Krieger oder ein großer General zu sein, ein Gardehauptmann mußte von Natur aus mißtrauisch sein, ohne sich dies anmerken zu lassen. Er sollte fintenreich wie ein Attentäter sein, denn nur so konnte er für lückenlose Sicherheit sorgen.


  »Hoheit, ich fühle mich Fürst Shonto verpflichtet… Er ist mein Lehnsfürst, und ich bin für seine Sicherheit verantwortlich. Es fällt mir schwer, ihn im Stich zu lassen.«


  »Wenn Ihr es nicht übers Herz bringt, Saicha-sum, dann müßt Ihr bei Shokan-sum bleiben. Ich möchte nur soviel sagen Euer Fürst ist der Ansicht, den Shonto wäre am besten gedient, wenn Ihr im Kaiserpalast für Sicherheit sorgen würdet. Bitte denkt darüber nach. Ihr könnt Euch mit Eurer Entscheidung Zeit lassen.«


  Nishima wartete und versuchte, in der Miene des Hauptmanns zu lesen, dieser aber blickte unentwegt zu Boden, das Schwert über die Knie gelegt.


  »Saicha-sum. Mein Vater hat sich dafür entschieden, mitten ins Schlachtengetümmel hineinzureiten. Ihr tragt dafür keine Verantwortung. Ein Pfeil in einer Schlacht gibt es gegen einen Pfeil keinen Schutz. Niemand ist für Fürst Shonto Motorus Tod verantwortlich.«


  Rohku nickte. »Ich danke Euch, Hoheit.« Noch immer sah er nicht auf.


  Nishima hatte noch mehr zu sagen; sie hätte gern das Verhalten des Gardehauptmanns im Krieg gegen die Barbaren gelobt und ihn zu seinem Sohn beglückwünscht, doch sie hielt es für geraten, sich all dies für eine andere Gelegenheit aufzusparen.


  Sie gab Kamu, der sie durch einen Spalt im Wandschirm beobachtete, ein Zeichen, worauf der Lordkanzler wieder eintrat, sich räusperte und dem sich zurückziehenden Rohku zunickte.


  »Kamu-sum, wenn es schon so schwer ist, Geschenke zu verteilen, wie soll ich dann auch nur mit der leichtesten Kritik fertigwerden?«


  »Hoheit, wenn mir die Bemerkung gestattet ist… Ihr seid in einer schwierigen Lage. Diese Männer haben Euren Vater unterstützt, während das übrige Reich darauf wartete, daß die Yamaku seinen Sturz zuwege bringen. Sie haben mit ehrfurchtgebietender Tapferkeit gegen ein Barbarenheer gekämpft, dessen Größe in der Geschichte ohne Beispiel war. Sie haben geschichtliche Größe errungen.« Kamu deutete in den leeren Saal. »Diese Audienz markiert so etwas wie einen Wendepunkt. Wie sollen diese Krieger fortan dem Ruf gerecht werden, den sie errungen haben? Der Hauptmann, der eben vor Euch kniete, wird in der Geschiente eine herausragendere Stellung einnehmen als die meisten gegenwärtigen Fürsten. Hojo Masakado-sum wird man in einem Atemzug mit Kaiser Jirri nennen. Ich glaube, sie wissen nicht mehr, wer sie sind, Hoheit. Bis vor wenigen Tagen haben sie einen nahezu aussichtslosen Kampf gegen ein Barbarenheer geführt. Dies war ihr einziger Lebenszweck. Und jetzt?


  Ihr entlaßt sie aus der Verantwortung, die ihrem Leben Sinn gab, Hoheit. Sie wissen weder, wohin sie sich wenden sollen, noch wer sie sein werden. Keiner von ihnen hat bis vor kurzem daran gedacht, einmal eine bedeutsame Stellung in unserer Geschichte einzunehmen. Ihr lobt sie, Hoheit, und das zu recht, aber Ihr schickt sie auch ins Ungewisse. Wie verhält man sich als historische Figur, als Legende?«


  Nishima nickte. »Ich weiß es nicht, Kamu-sum«, erwiderte sie ruhig. »In diesen Dingen kenne ich mich ebensowenig aus wie sie.«


  Kamu lächelte. »Wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, Hoheit: Fürst Shonto hat immer gesagt, Ihr hättet Euch lange dagegen gesträubt, Euren Platz im Reich einzunehmen.«


  Nishima nickte bedächtig. »Wenn Ihr mir regelmäßig Zitate meines Vaters vorhaltet, werde ich Euch dafür mit einer Provinz belohnen, Kamu-sum.«


  »Verzeiht, Hoheit, ich wollte nicht anmaßend klingen.«


  Nishima vermochte ihren Unmut über diese Bemerkung nicht zu verbergen. »Kamu-sum, ich wollte Euch nicht tadeln. Die Worte meines Vaters aus dem Mund eines wahren Freundes zu vernehmen… Einerseits bricht es mir das Herz, andererseits ist es auch tröstlich.« Nishima blickte zu der friedvollen Szene hinüber, die auf den Wandschirmen abgebildet war. »Kamu-sum, seid so nett und fragt das hohe Fräulein Kento, ob sie mit mir zu Mittag speisen mag.«


  Kamu verneigte sich steif und zog sich nahezu lautlos zurück.


  Nishima erhob sich vom Podest und schritt durch den Saal. Einen Balkon gab es nicht, doch wie in ihren eigenen Gemächern boten die Fenster Ausblick nach Westen. Das ausgedehnte Lager der Barbaren war von hier aus bedauerlicherweise nicht zu sehen. Was tut er wohl gerade? überlegte Nishima. Was denkt er von mir? In den letzten Tagen hatte sie begonnen, sich die eigentliche Frage zu stellen: Wie lange wird er noch bleiben? Shuyun ist kein botahistischer Mönch mehr, sagte sie sich, doch dieser Gedanke verschaffte ihr kaum Trost. Er ist mehr, mußte sie sich eingestehen. Wer bin ich, daß ich ihn hindern dürfte, den Weg zu beschreiten, der ihm vorbestimmt ist? Auf diese Frage wußte sie keine Antwort.


  An der Tür wurde geklopft, dann trat das edle Fräulein Kento ein, gefolgt von Bediensteten mit Tischen und Tabletts.


  »Kento-sum.« Nishima begrüßte ihre Hofdame mit einem Lächeln, dann hob sie die Hand, um die Eintretende an einer tiefen Verneigung zu hindern. »Wenn Ihr mich in irgendeiner Weise als Kaiserin behandelt, springe ich vom Balkon.«


  Kento nickte leicht. »Wie Ihr wünscht, Hoheit, aber dürfte ich darauf hinweisen, daß es hier keinen Balkon gibt?«


  »Dann springe ich eben von dem spirituellen Gipfel, den ich erklommen habe. Bei einer so kurzen Fallstrecke laufe ich wenigstens nicht Gefahr, mich zu verletzen.« Lächelnd deutete sie auf die bemalten Wandschirme. »Wir sind eingeladen, uns diesen edlen und großzügigen Leuten anzuschließen.«


  Kento lächelte breit. »Tatsächlich? Wie reizend von ihnen.«


  Wie junge Mädchen bei einem Phantasiespiel rückten sie die Tische näher an die Wand und taten während der Mahlzeit so, als befänden sie sich in Gesellschaft der abgebildeten Personen. Sie gaben ihnen lustige Namen und tratschten schamlos über sie, indem sie ihnen das anstößigste Verhalten unterstellten.


  Irgendwann traf ein Brief von Kitsura ein, der ein Gedicht im pseudoromantischen Stil enthielt, das bei den beiden Frauen lautes Gelächter auslöste. Die Türwächter fragten sich gewiß, was ihre Herrin und die Hofdame da wohl machten.


  Es war, als sei bei Nishima ein Damm gebrochen und habe eine Flut von Gelächter freigesetzt, wenngleich sein Ursprung nicht unbedingt Freude war.


  Gegen Ende der Mahlzeit wurde der Gesprächston wieder ernst.


  »Als Fürst Shonto zum Rebellenfürsten erklärt wurde«, erzählte Kento, »hat die Kaisergarde die Türen seines Hauses aufgebrochen und die Bediensteten zum Verhör abgeführt. Ich konnte vor ihrem Eintreffen fliehen. Die Tore wurden von Gardisten bewacht, und erst als deutlich wurde, daß die Schlacht verloren war, haben sie ihren Posten verlassen. Unsere tapferen Soldaten sind zum Haus zurückgekehrt, sobald es wieder möglich war, edles Fräulein. Ich kann ihnen keine Vorwürfe machen nein, niemand wußte so recht, was in der Hauptstadt vor sich ging, und wenn sie zu früh aus der Deckung gekommen wären… Der Schaden war geringer als befürchtet. Bald wird der frühere Zustand wiederhergestellt sein.« Kento wendete ihre Trinkschale in der Hand. »Es steht Euch jederzeit zur Verfügung, sollte der Palast Eurer inneren Harmonie nicht förderlich sein, hohes Fräulein.«


  »Kento-sum, am liebsten würde ich schon morgen wieder dorthinziehen, aber eigentlich ist es jetzt Shokans Zuhause.« Nishima berührte Kento am Ärmel. »Ihr aber, Kento-sum, seid die Hofdame einer Nishima Fanisan Shonto, die sich gegenwärtig als Kaiserin verkleidet. Ihr seid eingeladen, Euch mir anzuschließen, wenngleich ich nur wenig Vorteilhaftes über diesen Ort zu sagen vermag.« Nishimas Mundwinkel sanken herab. »Im Palast fehlt es an Humor und Freude, man ist eingezwängt in sinnlose Konventionen, und die Tiefe der Gedanken seiner Bewohnerinnen und Bewohner«, Nishima deutete auf die gemalten Gestalten, »entspricht in etwa der unserer gegenwärtigen Gesellschafter.«


  »Edles Fräulein Nishima«, sagte Kento, »ich möchte mich nicht in Reichsangelegenheiten einmischen, aber wenn es darum geht, gegen die Konvention und…« sie suchte nach dem passenden Wort, »…die Verdummung anzugehen, werde ich an Eurer Seite kämpfen.«


  Nishima ergriff die Hand ihrer Gefährtin. »Kento-sum, Ihr seid wahrlich aufmunternd. Ich werde Euch zur inoffiziellen Ministerin der Freude ernennen, und für diesen Dienst werde ich Euch ewig dankbar sein.«


  »Als erste Amtshandlung sollte ich vielleicht einen Gemahl für Eure Kusine auswählen. Ich bin sicher, das würde sie aufmuntern.«


  »Kitsura-sum?«


  »Sicher. Sie wird schließlich nicht jünger, wertes Fräulein«, setzte Kento hinzu, »wenngleich sie anscheinend immer schöner wird. Sie braucht einen Mann, keine Frage. In diesem Augenblick hält sie wohl gerade Ausschau nach einem Gemahl für Euch. Das ist reiner Selbstschutz.«


  »Hm«, machte Nishima die typische Reaktion ihres Vaters. »Wer wäre denn geeignet, was meint Ihr?«


  Kento stellte die Trinkschale auf den Tisch. »Euer Bruder wäre von allen Fürsten, die ich kenne, sicherlich am besten dazu geeignet, edles Fräulein.«


  »Shokan-sum kennt Kitsura aber schon ein Leben lang«, protestierte Nishima schwach.


  »Findet er sie denn nicht bezaubernd?«


  Nishima überlegte kurz. »Es erscheint mir kaum denkbar, daß er der einzige Mann im Reich sein sollte, der ihren Reizen gegenüber unempfänglich ist. Allerdings spricht er nicht mit mir über derlei Dinge.«


  »Wenn nicht Fürst Shokan, dann vielleicht Fürst Komawara?«


  »Also wirklich, Kento-sum, das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Aber bedenkt doch nur, edles Fräulein Fürst Komawara ist der Held des Barbarenkriegs. Er wird sicherlich reich belohnt werden; größere Besitzungen, kaiserliche Gunstbeweise, irgendwann ein Gouverneursamt. Jede junge Frau im Reich würde um seinetwillen an jedem Monatsersten des Morgens Räucherwerk verbrennen und seinen Namen singen. Ich bin ihm nur kurz begegnet, aber ist er nicht ein stattlicher, kluger Mann? So sagt man jedenfalls.«


  Nishima lächelte. »Es ist noch kein Jahr her, da galt unser tapferer Held als der provinziellste Fürst der Hauptstadt.«


  »Man kann sich in kürzerer Zeit von einer Dame in eine Kaiserin verwandeln, edles Fräulein. Ich habe es selbst erlebt.«


  Nishima lachte herzhaft.


  »Dann galt er also als provinziell, edles Fräulein Nishima, jetzt aber heißt es, er sei edlen, wenn nicht gar reinen Geistes.«


  »Botahara steh uns bei!«


  Diesmal lachte Kento. »Ihr scheint nicht willens, auf Fürst Komawara zu verzichten, daher wende ich mich wieder Shokan-sum zu.«


  Als eine Glocke ertönte, warf Nishima die Arme hoch, erleichtert darüber, die Unterhaltung beenden zu können. »Ich muß mich wieder meinen Pflichten zuwenden. Noch in dieser Stunde werde ich mit dem Helden des Barbarenkriegs zusammentreffen. Ich glaube, gewährte man Fürst Komawara einen Wunsch, würde er nicht um Kitsuras Hand anhalten, sondern sich mit einem Schwert, einer edlen Rüstung oder dem besten Streitroß des Reiches zufriedengeben.«


  »Das vermag die Kaiserin sicherlich am besten zu beurteilen«, erwiderte Kento demütig.


  Nishima bedachte sie mit einem erschöpften Blick.


  Während die Bediensteten die Überreste des Mahls abräumten, nahm Nishima wieder auf dem Podest Platz und ließ sich durch den Kopf gehen, was Kamu und das edle Fräulein Kento gesagt hatten. Es stimmte wohl die Männer, die ihrem Vater gefolgt waren und einen schier aussichtslosen Kampf gegen die Barbaren geführt hatten, waren Helden geworden, wie sie in den alten historischen Dokumenten und den Sagen der Vorzeit Erwähnung fanden. Man brauchte sich nur einmal vorzustellen, daß Komawara heißbegehrt wurde von den Damen des Reiches. Ausgerechnet Komawara.


  Kamu trat ein, verneigte sich und kniete neben dem Podest nieder, wie sein Amt es erforderte. »Ein Brief von der hohen Dame Okara ist eingetroffen, Hoheit.« Er holte das Schreiben aus dem leeren Ärmel hervor und wollte es am Rand des Podests niederlegen, doch Nishima nahm es ihm aus der Hand. Auch diesmal wieder versetzte die schlichte Handschrift der großen Malerin sie in Erstaunen. Nishima steckte sich den Brief in den Ärmel damit werde ich mich belohnen, wenn ich meine Pflichten erfüllt habe, dachte sie.


  Sie musterte Kamu mit hochgezogener Braue.


  »Oberst Jaku Tadamoto, Hoheit.«


  Nishima nickte. Ah, ja, Kattas Bruder. Über Tadamoto hatte sie bereits ausführlich mit ihren Beratern gesprochen.


  Als ehemaliger enger Vertrauter des Yamaku-Kaisers hatte Tadamoto es sicherlich verdient, aus den inneren Provinzen oder zumindest der Hauptstadt verbannt zu werden. Allerdings lag der Fall nicht ganz so einfach. Jaku Tadamoto hatte mit seinem Bruder Jaku Katta korrespondiert, als der Schwarze Tiger bereits zu Shonto übergelaufen war, und Katta zufolge war er es gewesen, der den Kaiser bewogen hatte, eine Armee aufzustellen. Es hieß, er habe loyal dem Thron gedient, obwohl er begonnen habe, den Kaiser zu verachten. Am Ende hatte Tadamoto versucht, seinen Bruder vom Kaisermord abzuhalten, und sich dann zwischen Katta und einen Schwerthieb geworfen, der Kattas Leben hatte beenden sollen. Tadamoto war voller Widersprüche, fand Nishima. Rohku Saicha vertrat die Ansicht, der junge Oberst wisse so gut über die kaiserliche Regierung Bescheid, daß er deswegen unentbehrlich sei.


  Nishima war noch unentschlossen, wie sie mit diesem Mann verfahren sollte. Einerseits scheute sie davor zurück, ihm zu vertrauen, andererseits deutete nichts darauf hin, daß von ihm eine Bedrohung ausging.


  Shonto-Gardisten traten ein und nahmen in der Nähe des Podests Aufstellung, während sich die Türen am Ende des Saals öffneten.


  Ein Mann in der schwarzen Uniform der Kaisergarde kniete im Eingang nieder. Als er sich aufrichtete, stockte Nishima für einen Augenblick der Atem. Sie hatte Tadamoto schon einmal gesehen, an dem Tag, als der Kaiser zu Tode gekommen war, doch damals war er verletzt und benommen gewesen, und sie hatte andere Dinge im Kopf gehabt. Jetzt war sie verblüfft, wie sehr er seinem Bruder Katta ähnelte.


  Tadamoto besaß allerdings mehr Schliff als Katta. Seine Gesichtszüge waren sicherlich nicht schwächlich zu nennen, aber deutlich weniger energisch als die seines Bruders. In seiner Wirkung indes unterschied er sich stark von seinem älteren Bruder. Während Katta ganz Instinkt, Begierde und Stärke war, wirkte Tadamoto eher gedankenversunken, mit Dingen befaßt, die kaum in Verbindung mit den Tagesgeschäften standen. Eigentlich wirkte er wie ein Gelehrter, einnehmend und ernsthaft. Dann waren da noch die berühmten Augen der Jaku: und hier trat der Unterschied ganz deutlich zu Tage. Im Gegensatz zum kalten, grauen Blick seines berühmten Bruders waren Tadamotos Augen grün wie die Erde warm und unerfahren.


  Er verneigte sich tief und kniete vor dem Podest nieder, die Hände auf die Schenkel gelegt. Außer einer gewissen Traurigkeit, die in ihrer Umgebung so verbreitet war, daß sie ihr ganz vertraut erschien, vermochte Nishima seiner Miene nichts zu entnehmen. Dies ist ein Mann, dachte sie, der gelernt hat, sich zu verschließen, und unwillkürlich fragte sie sich, ob das Palastleben bei ihr wohl eine ähnliche Wirkung hervorbringen würde.


  »Oberst Jaku Tadamoto«, verkündete Kamu förmlich. Diesmal zog sich der alte Haushofmeister nicht zurück.


  Nishima zögerte kurz und versuchte, den Blick des Jünglings aufzufangen, was ihr allerdings nicht gelang. Er wirkte wie ein geschlagener Mann was im Widerspruch zu seiner jugendlichen Erscheinung stand.


  »Oberst Tadamoto«, sprach Nishima ihn mit sanfter Stimme an, denn hier schien ihr Behutsamkeit angebracht. »Ich nehme an, Ihr habt meinen Brief erhalten?« Sie hatte ihm ungeöffnet das Todesgedicht übersandt, das Jaku Katta ihr anvertraut hatte.


  Er sah noch immer nicht auf. »Das habe ich, Hoheit. Ich stehe in Eurer Schuld.«


  »Davon kann keine Rede sein, Oberst. General Katta hat sich mit meinem Vater zu einem Zeitpunkt verbündet, da kaum jemand an die Existenz des Barbarenheers glaubte.« Sie hielt kurz inne, doch er zeigte keine Reaktion. »Oberst Jaku, darf ich Euch mein Bedauern über Euren Verlust ausdrücken.«


  Tadamoto nickte. »Ihr seid sehr freundlich, Hoheit. Ich danke Euch.«


  »Wenn ich irgend etwas für Euch tun kann… Ihr seid der Bruder eines ehemaligen Verbündeten meines Vaters.«


  »Hoheit, ich war der loyale Diener des verstorbenen Kaisers. Ich habe die Kapitulation von Fürst Shontos Armee entgegengenommen und hätte sicherlich gegen die Truppen meines eigenen Bruders gekämpft, wäre es mir denn befohlen worden. Am Ende haben Katta-sum und ich sogar die Klingen gekreuzt.« Seine Schultern sackten herab.


  »Für Loyalität, Oberst, haben die Shonto großes Verständnis. Ehre und Loyalität lassen sich nicht voneinander trennen, doch mit der Liebe verhält es sich anders. Man kann einen Lehnsfürsten ehren, ohne ihn zu lieben das habe ich schon häufig beobachtet. Man kann den eigenen Bruder lieben, während die Ehre einem verbietet, sich den Geboten der Loyalität entsprechend zu verhalten. Ich muß Euch eine Frage stellen, Oberst habt Ihr dem Thron die Treue gehalten oder dem Mann, Yamaku Akantsu?«


  Tadamoto ließ sich mit der Antwort eine Weile Zeit. »Zunächst galt meine Loyalität beiden, Hoheit, doch die Loyalität zum Kaiser vermochte ich nicht durchzuhalten. Mittlerweile bin ich mir nicht sicher, ob ich dem Thron gegenüber loyal war, denn wie soll das gehen, wenn der Mann, der ihn einnimmt, das Reich zugrunde richtet? Wie sieht in einem solchen Falle loyales Verhalten aus?«


  »Als Ihr an dem Tag, als der Kaiser starb, seine Gemächer aufsuchtet, was hattet Ihr da vor?«


  Tadamoto schüttelte mit gequälter Miene den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, Hoheit. Ich glaube, ich wollte ihm Verrat vorwerfen, Verrat an seinem Amt. Mehr weiß ich nicht.«


  Nishima musterte den jungen Mann. »Ihr habt klug gesprochen, Tadamoto-sum. Loyalität zum Thron und Loyalität zu der Person, die ihn einnimmt, ist ein und dasselbe solange, bis der Herrscher sein Amt verrät. Ich werfe Euch nichts vor, Tadamoto-sum, denn Ihr habt aus ehrenvollen Motiven gehandelt. Nur wenige hätten größere Klugheit bewiesen als Ihr.«


  Tadamoto verneigte sich. »Das sind trostvolle Worte, Hoheit.«


  »Der Handelsbeauftragte meines Vaters hat sich sehr anerkennend über Euch geäußert, Oberst. Tanaka-sum glaubt, Ihr hättet unter dem Verrat des Kaisers stark gelitten. Und ich schätze seine Meinung.«


  »Er ist ein bemerkenswerter Mann, Hoheit. Wäre der Kaiser ebenso klug gewesen wie Euer Kaufmann, wäre das Reich gut regiert worden.«


  Nishima hätte beinahe gelächelt. »Daran zweifle ich nicht, Oberst. Wenn Ihr gestattet, würde ich Euch gern einige Fragen stellen. Viele Dinge sind mir noch nicht ganz klar.«


  »Ich bin Euer Hoheit untertäniger Diener«, erwiderte er reflexhaft.


  »Wie Ihr wißt, kennt niemand die genauen Todesumstände des Kaisers. Die Frau, die bei ihm gefunden wurde war das seine Geliebte?«


  Tadamoto schöpfte tief Atem. »Jawohl, Hoheit.«


  »Sie war eine Sonsatänzerin, nicht wahr? Ich glaube, ich habe sie einmal in einem Stück tanzen gesehen, das nach Bildern der hohen Dame Okara choreographiert war.«


  »Das ist richtig, Hoheit.«


  »Wie traurig«, antwortete Nishima betroffen. »Sie hat wundervoll getanzt.«


  »So ist es, Hoheit.«


  »Wollten sie gemeinsam sterben? Als Liebespaar?«


  Tadamoto atmete seufzend aus, als habe er körperliche Schmerzen.


  »Geht es Euch gut, Oberst? Ihr hattet eine schlimme Verletzung.«


  »Mir geht es gut, Hoheit.« Er stockte. »Im Raum gab es Hinweise darauf, daß der Kaiser fliehen wollte. Man hat dort die Rüstung eines Gardisten gefunden. Der Kaiser war gekleidet wie ein einfacher Soldat. Die Wachposten meinten, ein Boot habe bereitgestanden, um ihn aus der Hauptstadt fortzubringen.« Abermals stockte er, während sich Nishima fragte, ob es ihm wirklich so gut ging, wie er behauptete. »Ich glaube, Osha-sum hat den Kaiser vom Balkon gestoßen, und er hat sie mit sich in die Tiefe gerissen. Ich glaube nicht, daß sie mit dem Kaiser zusammen sterben wollte.«


  Nishima schwieg einen Augenblick. »Aber sie war seine Geliebte, Oberst. Wißt Ihr vielleicht mehr als meine Berater?«


  Tadamoto kniete ganz steif da, doch nun merkte Nishima, daß er keiner körperlichen Schmerzen Herr zu werden versuchte. Als er ihr kurz in die Augen sah, wandte Nishima den Blick ab.


  »Sie hat ihn nicht geliebt, Hoheit«, antwortete er leise, jedoch mit großer Bestimmtheit.


  Nishima nickte. »Ich verstehe. Wo lebt eigentlich ihre Familie?«


  »Das weiß ich nicht, Hoheit.« Er hob ein wenig die Hand. »Das ganze Reich ist in Unordnung. Es wäre sicherlich schwierig, ihre Angehörigen ausfindig zu machen.«


  »Sehr betrüblich, Oberst. Jemand muß sich um die Totenzeremonie kümmern. Könnt Ihr jemanden vorschlagen? Hatte sie Freunde in der Hauptstadt?«


  Tadamoto krampfte die Hände ineinander. »Wenn Ihr einverstanden seid, Hoheit, würde ich mich gern Osha-sums Totenzeremonie annehmen.« Er bemühte sich, des Schwankens in seiner Stimme Herr zu werden, doch es gelang ihm nicht.


  »Das wäre mir recht.« Sie blickte Kamu an, der daraufhin nickte.


  Nishima ließ Tadamoto ein wenig Zeit, sich wieder zu sammeln. »Ich möchte Euch nicht verschweigen, Oberst Jaku, daß sich meine Berater uneins sind, wie mit Euch verfahren werden sollte. Bei den meisten anderen, die die Yamaku unterstützt haben, stellt sich dieses Problem gar nicht erst sie werden in abgelegene Gegenden des Reiches verbannt und entmachtet. Opportunisten verdienen kein Vertrauen. Von Euch aber, Oberst, glauben manche, Ihr stündet loyal zum Reich und zum Thron, und wie ich bereits erwähnt habe, wissen die Shonto Loyalität zu schätzen. Außerdem seid Ihr ein Mann, der bekannt ist für seinen Intellekt und seine Kenntnis des Hofes und der höfischen Intrigen. Wart Ihr es, der den Kaiser bewogen hat, die Ordnung auf den Straßen und Kanälen wiederherzustellen?«


  Tadamoto nickte.


  »Weshalb?«


  »Die Herrschaft der Dynastien, die für Stabilität gesorgt haben, währte am längsten, Hoheit. Es scheint so, als habe die Geschichte ihr eigenes Urteil gesprochen und diejenigen Kaiserfamilien hinweggefegt, die sich ihrer Untertanen nicht angenommen haben, bisweilen allerdings bedauerlicherweise nicht früh genug.«


  Nishima holte einen Fächer aus dem Ärmel und klopfte sich damit in langsamem Rhythmus gegen die flache Hand. »Wenn man Euch ein Amt in der neuen Regierung anböte, Oberst, würdet Ihr es annehmen?«


  Tadamoto verbarg seine Überraschung nicht. »Euer Angebot ehrt mich, Hoheit.« Ihm versagte die Stimme, und um ihm die Verlegenheit zu ersparen, ergriff Nishima das Wort.


  »Ihr habt Schweres durchgemacht, Oberst. Ihr habt die Liebe der Prinzipientreue geopfert. Euer Bruder…« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende. »Könntet Ihr Euch mit den Prinzipien des Herrschers identifizieren, Oberst, würdet Ihr kaum wieder in eine solche Lage geraten. Laßt uns darüber sprechen, wenn Ihr Eure Angelegenheiten geordnet habt. Wenn Ihr mir Treue schwört, Oberst, werden bei unserer nächsten Unterredung keine Wachposten zugegen sein.«


  Als Tadamoto den Kopf hob, spiegelte sich Überraschung in seinen grünen Augen. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, daß ihm jemals wieder eine Freundlichkeit widerfahren könnte. »Hoheit, ich habe zahllose Male vor dem Herrscher von Wa gekniet, doch heute vernehme ich zum ersten Mal weise und mitfühlende Worte. Ich schwöre Euch Treue, Hoheit ich würde mein Leben um Eurer Herrschaft willen hingeben, denn das Volk von Wa braucht Weisheit und Mitgefühl ebenso dringend wie Essen und Trinken.«


  Nishima deutete eine Verneigung an. »Wir sprechen uns wieder, Oberst Tadamoto. Wenn Ihr Hauptmann Rohku Saicha an Eurer Erfahrung teilhaben ließet, wäre ich Euch sehr verbunden.«


  »Hoheit, ich stehe auf ewig in Eurer Schuld.« Mit einer Verneigung zog Tadamoto sich zurück.


  »Die, welche erneuert«, sagte Kamu leise, »die Erneuerin von Ehre und Hoffnung.«


  Nishima tat so, als habe sie nichts gehört, obwohl Kamus Worte sie freuten. »Die Sonsatänzerin war seine Geliebte«, sagte sie.


  Kamu nickte.


  »Habe ich mich durch Mitgefühl blenden lassen, Kamu-sum? Ich fürchte, das ist meine größte Schwäche.«


  »Ich glaube, es verhält sich so, wie Ihr sagtet: Jaku Tadamoto war hin und her gerissen zwischen Ehre, Loyalität und Liebe. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen so zerrissenen Mann gesehen.« Er schlug das Zeichen Botaharas, was unpassend gewirkt hätte, wenn Nishima ihn nicht schon so lange gekannt hätte. Seine Geste galt ihrem Vater, und Nishima schlug ebenfalls das Zeichen Botaharas.


  »Dürfte ich vorschlagen, daß Ihr die weiteren Gespräche auf einen späteren Zeitpunkt verschiebt und erst mit Fürst Komawara sprecht?«


  »Ihr verzärtelt mich, Lordkanzler.«


  »Keineswegs, Hoheit. Man kann das Reich nicht an einem einzigen Tag wiederaufbauen, und wenn man aus dem inneren Gleichgewicht gerät, vermag man überhaupt nichts Gutes mehr zu bewirken.«


  »Ihr sprecht ja genau wie Bruder Satake.«


  »Das Kompliment weiß ich zu schätzen, Hoheit.«


  Sie lächelte. »Dann möchte ich jetzt bitte Fürst Komawara empfangen, Lordkanzler.«


  Kamu klatschte sich einmal auf den Schenkel und zog sich zurück, während Shonto-Gardisten den Saal betraten.


  Die Türen öffneten sich, und Fürst Komawara trat ein, gekleidet in ein weißes Gewand. Er kniete nieder und senkte den Kopf bis auf den Boden. Sein Haar ist fast wieder ganz nachgewachsen, dachte Nishima und lächelte über ihre schlichte Beobachtung.


  Der Held von Wa näherte sich steif dem Podest, als habe er bei der Ausübung seiner Heldentaten Schaden genommen. Der Schmerz, den er bei der Einäscherung ihres Vaters zur Schau gestellt hatte, hatte sich noch nicht verflüchtigt, und Nishima hatte keinen Zweifel, daß sein Ursprung nicht körperlicher Natur war. Sein Anblick erschütterte Nishima so sehr, daß ihr einen Augenblick lang die Stimme versagte. Der Held von Wa, dachte sie, zerstört vom Entsetzen über seine Taten. Auf einmal schämte sie sich wegen ihrer Bemerkung zum edlen Fräulein Kento mit einem Schwert, einer edlen Rüstung oder dem besten Streitroß des Reiches würde er sich zufriedengehen. Ich habe auf das Leben verzichtet, das ich mir erträumte, dachte Nishima, doch Komawara, Botahara steh ihm bei, hat seine Seele geopfert.


  »Fürst Komawara«, hob Nishima an, in der Absicht, der Dankbarkeit des Reiches Ausdruck zu verleihen, doch auf einmal erschien ihr dies als Pose, die sie nicht durchzuhalten vermochte. Mit plötzlich schwankender Stimme sagte sie statt dessen: »Euer Geist, Samyamu-sum, ist wie ein Stein im Wasser. Was ist geschehen?«


  »Habt Ihr es denn noch nicht gehört, Hoheit?« erwiderte er, sein Ton so kalt wie Regen. »Ich bin jetzt ein großer Held. Um es soweit zu bringen, habe ich keine Gedichte verfaßt, kein Lied vorgetragen und auch keine weisen Gesetze beschlossen. Vielmehr bin ich der größte Schlächter seit zehn Generationen. Und dafür ehrt man mich im ganzen Land.«


  Nishima schlug sich die Hand vors Gesicht. Es wird leichter sein, das Reich wiederaufzubauen, als die Wunden dieses Mannes zu heilen, dachte sie. Ach, Vater, seht nur, was wir getan haben.


  »Samyamu-sum«, sagte sie in möglichst sanftem Ton, »was kann ich für Euch tun?«


  Ein bitteres Lächeln verdunkelte seine Züge wie der Schatten eines vorbeihuschenden Vogels. »Wie ich höre, bereitet sich Fürst Butto darauf vor, den Barbaren zu folgen, die sich nach Norden zurückziehen. Ich würde ihn gern begleiten, Hoheit.«


  »Meint Ihr nicht, Ihr habt schon genug getan? Möchtet ihr dies nicht lieber anderen überlassen?«


  Komawara zuckte die Achseln. »Aber Hoheit, in ganz Wa gibt es keinen Krieger, der besser dafür geeignet wäre als ich. Alle Menschlichkeit wurde mir ausgetrieben, hinweggeschwemmt vom Blut meiner Gegner.«


  »Fürst Komawara, ich möchte Euch bitten, in der Hauptstadt zu bleiben. Ihr habt mehr getan, als eine Herrscherin von Euch verlangen dürfte.« Vielleicht weiß ja Shuyun, wie man diesem Mann helfen kann, dachte sie. Shuyun aber war nicht zu erreichen, und vor ihr kniete Komawara und bat darum, wieder in den Kampf geschickt zu werden wo er wohl den Tod suchen würde.


  »Hoheit«, erwiderte Komawara fest und sah ihr in die Augen, »es wäre besser, wenn Ihr mir ein Schwert gäbet, wie Ihr es mit anderen getan habt, und mich in den Norden schicktet.«


  Seine Entgegnung trieb ihr das Blut ins Gesicht, doch sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. Er sah nicht weg. Seid Ihr wirklich unerreichbar für mich? fragte sich Nishima. Ist nichts mehr übrig von dem jungen Mann, den ich einmal kannte, woran ich appellieren könnte? »Fürst Komawara«, setzte Nishima an, »ich werde Euch nicht zwingen, in der Hauptstadt zu bleiben… aber ich bitte Euch darum.«


  »Hoheit«, sprach Komawara verblüfft. »So etwas dürft Ihr nicht sagen. Ihr begreift nicht ich bin entschlossen dazu.«


  Nishima schüttelte heftig den Kopf. »Ich flehe Euch an. Ich werde mich vor Euch niederwerfen…«


  »Hoheit, das dürft Ihr nicht!«


  Nishima stieg vom Podest hinunter, kniete nieder, legte die Hände auf den Boden und neigte sich vor.


  Komawara packte sie bei den Schultern. »Ihr seid die Kaiserin. Das ist unter Eurer Würde.«


  Nishima richtete sich wieder auf und ergriff seine Hände. »Wenn ich Euch gehen lasse, würdet Ihr entweder den Tod finden oder die Zerstörung Eures Geistes vollenden. Das könnte ich nicht ertragen, Samyamu-sum.«


  Seine innere Bewegung war so groß, daß er eine Zeitlang nicht zu sprechen vermochte. »Hoheit, hier könnte ich nichts ausrichten…«


  Eine Träne rollte ihr über die Wange, und als er dies sah, stockte er. »Ich werde bleiben. Wenn es Euer Wunsch ist, bleibe ich hier.«


  Nishima drückte seine Hände. »Ich weiß, Ihr habt schreckliche Dinge gesehen…«


  Er bewegte den Kopf, als versuchte er etwas abzuschütteln. »Nein«, sagte er, was wie ein Stöhnen klang. »Ich habe schreckliche Dinge getan. Ihr solltet meine Hände nicht berühren.«


  Daraufhin ergriff sie seine Schwerthand, hob sie an die Lippen und preßte sie sich an die Wange. »Ihr seid edlen Geistes und wir werden ihn wiederbeleben«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht wie, aber das werden wir.«


  »Ich kenne mich selbst nicht mehr, Hoheit«, krächzte er.


  Nishima legte seine Hand sanft auf seinen Schoß zurück. »Ich weiß, was wir als erstes tun«, sagte sie plötzlich. Sie wandte sich zum Podest um und nahm Pinsel, Tintenstein und Pinselablage vom Tisch.


  Sie drückte ihm den Tintenstein in die Hand. »Der hat einmal meiner Mutter gehört«, erklärte sie.


  »Hoheit, das kann ich nicht annehmen.«


  Er wollte ihr den Stein zurückgeben, sie aber sagte mit fester Stimme: »Ich bin mir nicht zu schade, Euch anzubetteln.«


  »Aber das ist kostbar.«


  »Unsinn«, entgegnete sie mit einem schüchternen Lächeln. »Hojo habe ich einen Palast und Fürst Butto eine Provinz geschenkt. Dann werdet Ihr doch wohl einen gebrauchten Tintenstein annehmen können.«


  Er lächelte zwar nicht, doch in seinen Augen erschien ein anderer Ausdruck als habe er das, was ihn bedrückte, vorübergehend abgeschüttelt.


  Sie streckte ihm die Pinselablage auf der flachen Hand hin ein wundervoller Jadeschwan. »Den hat mir mein Adoptivvater einmal geschenkt.«


  Komawara nahm ihn beinahe scheu entgegen und wendete ihn langsam in der Hand.


  »Und dieser Pinsel«, sie legte ihn Komawara auf die Hand, »ist das Geschenk einer Frau, die vielleicht Dichterin geworden wäre, hätte die Pflichterfüllung sie nicht zu anderer Beschäftigung gezwungen. Wenn Ihr mir Gedichte schreibt, werde ich sie beantworten.«


  »Hoheit, Ihr habt Wichtigeres zu tun, als Verse mit einem unbegabten Dichter auszutauschen.«


  »Ich erinnere mich an das Gedicht, das Ihr im Garten meines Vaters vortrugt, Samyamu-sum. Erzählt mir nicht, Ihr wärt unbegabt. Außerdem wüßte ich nicht, was ich lieber täte. Möchtet Ihr mir nicht helfen, einen kleinen Teil meines alten Lebens zu bewahren?«


  Komawara blickte auf Nishimas Schreibutensilien und nickte. »Ich danke Euch, Hoheit.« Es war ihm deutlich anzumerken, wie unbehaglich er sich fühlte, doch Nishima meinte auch zu erkennen, daß er sich für ihre Worte empfänglich zeigte. Er hat mich gern, dieser junge Mann, wurde ihr bewußt. Und dies rührte sie.


  »Ihr habt gewiß zu tun«, sagte Komawara mit einer tiefen Verneigung. Nishima hielt es für geraten, ihn gehen zu lassen; den Tintenstein ihrer Mutter nahm er mit. Als sich die Türen schlossen, starrte Nishima sie eine Weile lang an, dann erhob sie sich und trat wieder ans Fenster. Eigentlich hatte sie gemeint, daß jetzt Kamu eintreten werde, dann aber fiel ihr ein, daß ihre offiziellen Pflichten hiermit beendet waren.


  Die Gespräche des heutigen Tages waren anders verlaufen, als sie erwartet hatte. Während der Interimskriege war sie so jung gewesen, daß man die Folgen vor ihr hatte verbergen können. Sie hatte gedacht, daß sie Lobsprüche und Belohnungen austeilen würde, doch die Gesichter von Tadamoto und Komawara vermochte sie nicht so leicht zu vergessen. Sie waren zu jung. Keine verhärteten Veteranen wie Hojo.


  Sie wünschte, Kamu wäre zurückgekehrt. Er hatte ihr gut geraten. Auch wieder einer, dem ich für seine Verdienste in diesem verrückten Krieg danken muß, dachte sie. Als sie den Fensterrahmen berührte, spürte sie den Brief der hohen Dame, der in ihrem Ärmel steckte. Sie holte ihn heraus. Nishima begab sich wieder aufs Podest, kniete auf den Kissen nieder, brach das Siegel und las.


  Hoheit:


  Als ich von Eurer Thronbesteigung hörte, jubelte mein Herz, denn ich wußte, das Reich würde die Weisheit Eures offenen Herzens brauchen, wenn es heilen sollte. Doch dann, wenn mir die Bemerkung gestattet ist, wurde mir das Herz schwer, denn ich weiß, wie sehr Ihr Euch nach einem kontemplativen, den Künsten gewidmeten Leben sehnt. Ihr habt ein großes Opfer erbracht, zumal Ihr über ein beachtliches Talent verfügt. Wie kommt es nur, daß das Schicksal eine so große Künstlerin vorherbestimmt, das Reich zu regieren?


  Es ist meine Überzeugung, Hoheit, daß Wa Eure Künstlerseele braucht, um den Verrat der Yamaku und die Lasten des Krieges zu verarbeiten. Kunst, wahre Kunst, ist eine Kraft der Barmherzigkeit und Ruhe. So soll denn das Reich mit Mitgefühl anstatt mit Gier und Krieg regiert werden. Laßt uns unser Leben auf die Kunst gründen.


  Und dann, Hoheit, erreichte mich die traurige Kunde Eures großen Verlustes. Motoru-sum war mir ein langjähriger Freund und Vertrauter, und sein Tod bedeutet einen Verlust für ganz Wa. Möge Botahara seiner Seele gnädig sein.


  Aus dem grauen Winternebel


  Erblüht ein Reich


  Frühling


  Gemalt mit den Pigmenten der Seele.


  Möge Botahara Euch beistehen,


  Okara


  Nishima faltete den Brief mit großer Sorgfalt, dann betete sie zu Botahara, daß er all jene schützen möge, die sie liebte.
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  Bruder Sotura schritt langsam durchs Barbarenlager, doch so aufmerksam er auch Ausschau hielt, es deutete doch nichts darauf hin, daß Shuyun auch nur den kleinsten Fehler gemacht hatte.


  Er ist einzigartig, dachte Sotura. Niemand hat ihn darauf vorbereitet, eine Seuche wie diese einzudämmen, und dennoch… Die Nomaden, die der Mönch sah, wirkten gesund, wenn auch leicht unterernährt.


  An der Westseite lagen die Zelte mit den Kranken. Sotura wandte sich dorthin und wurde von den Barbarenkriegern, die in der Sonne dösten, mit Verneigungen gegrüßt. Bei den notdürftigen Unterkünften stieß er auf eine botahistische Schwester, die mit drei Nomaden betete. Das sind Konvertiten, dachte er, ohne zu wissen, weshalb er sich darüber ärgerte.


  In der Nähe kochten Männer an einem Dungfeuer, ohne sich am Qualm und am Gestank zu stören. Pferde wurden vorbeigeführt und an Stellen angepflockt, wo das Gras nicht so zertrampelt war. Abgesehen von Jagdmessern waren keine Waffen zu sehen. Wie ruhig es hier doch ist, dachte Sotura. Auffallend war, daß sich alle nur gedämpft unterhielten; niemand lachte, niemand rief. Ein Militärlager, in dem es so still wie in einem Tempel war.


  Je näher er den Krankenzelten kam, vor denen Nomaden Wache standen, desto weniger Menschen waren zu sehen.


  Sotura wunderte sich zunächst, weshalb man die Zelte bewachte, dann fiel ihm die Antwort ein. Shuyun war der Grund viele würden bereit sein, der Pest zu trotzen, bloß um dem Lehrer zu begegnen.


  Viele Brüder des Wahren Pfads hatten ihr Gelübde gebrochen, um zusammen mit Shuyun die Barbaren zu versorgen, so daß die Wachposten Sotura nicht als Außenstehenden erkannten.


  Als der Mönch über die Spannschnüre trat, vernahm er lautes Husten. Eine Schwester eilte vorbei, und Sotura sprach sie an. »Bruder Shuyun, Schwester wo kann ich ihn finden?«


  Sie blieb stehen und beäugte ihn wachsam, sogar mißtrauisch, dann zeigte sie auf ein Zelt, das durch einen Freiraum von den Unterkünften der Kranken getrennt war. Sotura bedankte sich mit einer Verneigung. Mit Verwunderung bemerkte er, wie nervös er war.


  Vier mit Stöcken bewaffnete Barbarenkrieger bewachten das Zelt und verwehrten Sotura den Eintritt. Dieser erkundigte sich in ihrer Sprache nach Bruder Shuyun.


  »Der Meister ist bei der Arbeit, Bruder«, antwortete einer der Krieger. »Wenn du Unterweisung brauchst, wendest du dich am besten an Schwester Morima.«


  Morima! hätte Sotura beinahe laut gesagt. Morima ist also Shuyuns Schatten.


  »Ich überbringe eine Botschaft der botahistischen Bruderschaft. Ich muß Shuyun unbedingt sprechen.«


  Die Nomaden wechselten Blicke. »Ich werde mich erkundigen«, meinte einer und verschwand im Zelt. In dem trüben Licht, das im Innern herrschte, sah Sotura, wie der Mann auf eine junge Schwester deutete. Nach einem kurzen Blick auf Bruder Sotura eilte sie davon.


  Kurz darauf erschien Shuyun, der sich die Hände an einem Baumwolltuch abtrocknete. Falls er überrascht war, seinen ehemaligen Lehrer zu sehen, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Bruder Sotura«, sagte Shuyun mit einer tiefen Verneigung. »Es ist mir eine Ehre. Bitte.« Shuyun deutete zur Seite und geleitete den älteren Mönch weg vom Zelt, außer Hörweite der jungen Schwester.


  Ein Windstoß rüttelte am schweren Zeltstoff, darüber flatterte eine an einer langen Stange befestigte Pestfahne, deren Knattern die unheimliche Stille im Lager scheinbar noch verstärkte. Als sie sich weit genug entfernt hatten, ergriff Shuyun sogleich das Wort, als warteten dringende Aufgaben auf ihn.


  »Habt Ihr wirklich eine Nachricht, Bruder Sotura, oder habt Ihr Barmherzigkeit in Eurer Seele entdeckt?«


  Sotura runzelte ein wenig die Stirn, denn er mußte sich erst daran gewöhnen, mit Shuyun von gleich zu gleich zu verkehren. »Ich überbringe eine Botschaft, Shuyun-sum eine Botschaft der Barmherzigkeit.« Er sah dem jungen Mann in die Augen. »Der Große Meister wird die Brüder den Barbaren entgegenschicken, die zum Berg des Reinen Geistes unterwegs sind. Wir werden ihnen anbieten, sie zu heilen, wenn sie die Waffen niederlegen.«


  Shuyun verneigte sich vor dem älteren Mönch. »Möge Botahara Euren Namen singen, Sotura-sum.«


  Sotura zeigte keine Reaktion. »Außerdem soll ich Euch dies hier geben.« Er hielt Shuyun die geballte Faust entgegen. Shuyun zögerte einen Augenblick, dann streckte er die flache Hand vor. Eigentlich hatte er erwartet, Sotura werde ihm einen kleinen blauen Schmetterling geben, statt dessen aber fühlte er plötzlich das kühle Gewicht des Jadeanhängers und der Kette.


  »Noch nie wurde ein Anhänger zurückgegeben, Shuyun-sum. Ich hoffe, Ihr werdet ihn nicht zurückweisen.«


  Der junge Mönch blickte auf den Anhänger. »Warum, Bruder?«


  »Viele waren der Ansicht, der Große Meister habe übereilt gehandelt«, antwortete Sotura, dem es sichtlich peinlich war, einen Fehler seines Ordens eingestehen zu müssen. »Wir haben ihn dazu bewegt, seine Entscheidung zu überdenken.« Sotura deutete ins Lager hinaus. »Denkt nur an die vielen Brüder, die Euch hierher gefolgt sind. Wenn sie sehen, daß Ihr den Anhänger tragt, Bruder Shuyun, werden sie ihre Entscheidung überdenken. Ich mache mir Sorgen um ihr Seelenheil, Shuyun-sum um ihres und um Eures.«


  Der jüngere Mönch lächelte. »Eure Sorge wäre anderswo besser aufgehoben, Bruder. Die Mönche, die hierhergekommen sind, um die Barbaren von der Pest zu heilen, leben das Wort des Vollkommenen Meisters.« Er hielt die Kette mit dem Anhänger so, daß sie zwischen ihnen baumelte. »Kein Edelstein vermag das zu ändern.«


  »Bruder Shuyun«, sagte Sotura mit einem Anflug von Resignation, »sie sind gekommen, weil sie glauben, Ihr wärt der Lehrer. Was sagt Ihr ihnen?«


  Shuyun ergriff die Hand des älteren Mönchs und legte den Anhänger hinein, dann schloß er Soturas Finger darum und hielt seine Hand fest, als wollte er freundschaftliche Verbundenheit ausdrücken. »Ich sage ihnen, ich glaubte nicht, daß ich der Lehrer bin.«


  Sotura schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber was wollt Ihr dann tun? Ihr habt Euch vom botahistischen Glauben abgewandt.«


  »Aber der Lehrer ist unter uns, Sotura-sum. Ich werde ihn aufsuchen und die Worte eines Mannes hören, der etwas erreicht hat, wovon wir nur träumen können.«


  Sotura packte Shuyun bei der Schulter und blickte ihm gerade in die Augen. »Wißt Ihr, wo der Lehrer lebt?«


  Shuyun nickte.


  »Wo?«


  Shuyun schüttelte bedächtig den Kopf. »Wenn der Lehrer möchte, daß Ihr ihn findet, wird er Euch eine Nachricht zukommen lassen, Bruder Sotura.«


  Sotura schüttelte Shuyun ein wenig. »Habt Ihr eine solche Nachricht erhalten?« fragte er fordernd.


  »Ich glaube, ja, Bruder«, antwortete Shuyun und trat zurück, so daß Sotura ihn loslassen mußte.


  Der ältere Mönch blickte einen Augenblick aufs Gras. »Wie kann das sein, Bruder? Weshalb hat er nicht den Großen Meister benachrichtigt oder Bruder Hutto?«


  »Sie haben ihr eigenes Karma, Bruder«, sagte Shuyun voller Mitgefühl. »Fragt Euch lieber, weshalb er nicht Euch benachrichtigt hat, Sotura-sum. Diese Frage wird Euch auf dem Pfad der Weisheit weiterbringen.« Damit verneigte er sich vor dem älteren Bruder und trat wieder ins Zelt, um die Feinde von Wa von der Pest zu heilen.


  Am nächsten Tag wurde Shuyun von Schwester Morima bei der Arbeit gestört. Sie stand als dunkle Silhouette vor der Sonne, während Shuyun sich gerade über einen jungen Nomaden beugte, der auf einer Decke im Gras lag.


  »Bruder Shuyun?«


  Wie alle Botahisten im Lager nannte sie ihn immer noch Bruder, während die Nomaden ihn mit Meister anredeten.


  Er schaute blinzelnd hoch. Wenngleich er sie im Gegenlicht nur undeutlich erkennen konnte, wußte er doch, daß Schwester Morima inzwischen genesen war, und dies freute ihn. Ihr Schritt war wieder leicht geworden durch einen Akt der Barmherzigkeit hatte sie ihre seelische Krise überwunden.


  »Schwester?«


  »Am Rande des Lagers.« Sie deutete nach Süden. »Schwester Saeja, die Priorin, ist eingetroffen. Sie fragt nach Euch, Bruder, und würde gern herkommen, wenn Ihr ihr gestattet, das Lager zu betreten.«


  Shuyun sagte ein paar Worte zu dem Nomaden, dann richtete er sich auf. »Ich werde zu ihr gehen, Schwester.« Während er durchs Lager eilte, wurde er ständig von sich verneigenden Menschen gegrüßt, denen er mit einem Kopfnicken antwortete.


  Am Rand des Lagers angelangt, bemerkte er, daß man an der unsichtbaren, von Shonto-Soldaten bewachten Grenze einen kleinen Pavillon errichtet hatte. Die dort versammelten Menschen gerieten bei seinem Anblick in Bewegung. Immer wieder wurde sein Name gerufen, und man vernahm Dankgebete. Die Soldaten indes schienen darauf vorbereitet und drängten die Menge zurück.


  Er wappnete sich und trat vor. Als er die wogende Menschenmenge und die hoffnungsvollen Gesichter sah, dachte Shuyun: Dies wird fortan mein Leben sein, davor kann ich mich nicht verschließen. Er näherte sich den Schwestern, von denen er einige bereits im Palast gesehen hatte. Die mit dem kräftigen Kinn und dem hochmütigen Gebaren, die kleine, die sich um die Priorin kümmerte.


  Als Shuyun noch drei Schritte entfernt war, knieten die Schwestern nieder und verneigten sich tief. Obwohl die Priorin in der Sänfte sitzenblieb, gelang es auch ihr, sich zu verneigen.


  Ehe Shuyun das Wort ergreifen konnte, ließ sich die rauhe Stimme der Priorin vernehmen. »Zu unserer Schande müssen wir bekennen, daß wir nicht wissen, wie wir Euch anreden sollen.«


  »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mich Shuyun-sum nennen würdet, Priorin«, antwortete Shuyun, ohne zu zögern.


  Die alte Frau ließ sich dies durch den Kopf gehen, dann tat sie es als unangemessen ab. »Meister Shuyun, wir suchen den Lehrer«, erklärte sie rundheraus.


  Der Hoffnungsschimmer in den Augen der alten Frau betrübte Shuyun. »Nur wenige werden ihn finden, Priorin«, sagte Shuyun mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme.


  Die Schwestern wechselten beklommene Blicke.


  »Meister Shuyun«, sagte die Priorin, in deren Blick die Hoffnung wachsender Unsicherheit Platz machte, »seid Ihr der Gesuchte?«


  Shuyun schüttelte voller Bedauern den Kopf.


  Die Schwester schöpfte tief Atem, während ihre Gesichtszüge ganz weich wurden, wie bei einem Kind, dessen Hoffnungen zerstoben waren und das jeden Augenblick in Tränen ausbrechen würde. »Wie kommt es dann, daß Ihr über Fertigkeiten verfügt, die in unserer Geschichte ohne Beispiel sind?«


  Shuyun blickte aufs Gras nieder, und als er den Kopf wieder hob, schien sein Blick feucht, und in seiner Stimme schwang Ehrfurcht mit. »Ich bin der Lastenträger, Priorin. Ich werde Ihm dienen.«


  Daraufhin entstand ein langes Schweigen, während die Nonnen Shuyun unverwandt anstarrten, als sei er ein zum Leben erwachter Mythos. »Die wenigen, die den Lehrer finden werden… wer wird das sein?« fragte die Priorin so vorsichtig, als fürchtete sie die Antwort.


  »Das vermag ich nicht zu sagen, Priorin.«


  Die Priorin nickte. »Meister Shuyun, könntet Ihr nicht eine von uns mit zu Ihm nehmen?«


  Shuyun sah wieder zu Boden, dann hob er den Kopf und sagte: »Wenn Ihr erlaubt, werde ich Schwester Morima Nachricht geben, Priorin. Wenn es möglich ist, werde ich sie bitten, mich zu begleiten.«


  In einigen Gesichtern zeigte sich ein Anflug von Verärgerung, doch die Priorin lächelte plötzlich, und es war, als käme die Sonne hinter einer Wolke hervor. »Also habe ich mich in der Vergangenheit doch nicht in allen Dingen geirrt. Botahara möge Euch segnen, Bruder. Ich werde für Euch beten.«


  »Priorin?« sagte Shuyun mit großem Ernst. »Shimeko-sum die, welche Ihr Schwester Tesseko genannt habt, ist es, die Eure Gebete nötig hat.«


  Die Priorin stutzte. Dann nickte sie knapp, und das Lächeln erschien wieder auf ihrem Gesicht.


  Die Kaiserin saß auf einem Balkon, der einen Ausblick auf das ausgedehnte Barbarenheer bot. Sie hatte soeben die Lektüre eines Briefes von Tanaka beendet ein Bericht über den Zustand der kaiserlichen Schatzkammer. Die Lage war nicht so verzweifelt, wie sie in ihren dunkelsten Momenten gemeint hatte. Hojo hatte den Palast nach dem Sturz der Yamaku so gut gesichert, daß sich nur wenige Beamte mit Diebesgut aus dem Staub machen konnten. Im Laufe vieler Jahre hatte Tanaka, ohne daß dies jemals seine Absicht gewesen wäre, die Korruption der kaiserlichen Regierung ausgiebig studiert. Die Regierungsweise der Yamaku hatte ihn dazu gezwungen. Tanaka hatte für Informationen bezahlt, sich notfalls Einfluß erkauft, Minister und Beamte bestochen. Infolgedessen verfügte er über eine lange Liste derer, denen nicht zu trauen war, und war nun im Begriff, die Verwaltung zu säubern. Nishimas Vater hätte die Ironie dieser Entwicklung sicherlich zu schätzen gewußt.


  Die Kaiserin lächelte. Sie hatte mit Shokan über Tanaka gesprochen und erfahren, daß der arme Mann von Schuldgefühlen verzehrt wurde. Er hatte Oberst Tadamoto eine ausführliche (wenn auch unvollständige) Liste der Besitzungen der Shonto übergeben und meinte nun, er habe damit das in ihn gesetzte Vertrauen von grundauf enttäuscht. Da sich der Kaufmann mit dieser List wohl das Leben gerettet hatte, beglückwünschte Shokan ihn zu seiner Weisheit. Tanaka aber ließ sich nicht besänftigen und litt weiterhin an seinem schlechtem Gewissen.


  Pflichtgefühl, dachte Nishima. Er glaubt, er habe Unrecht getan, obwohl aus seiner Tat kein Schaden, sondern viel Gutes erwachsen ist schließlich hat er sein kostbares Leben bewahrt. Sie überlegte, ob sie dem Kaufmann eine Urkunde übersenden und ihn unter Bezugnahme auf seinen angeblichen Verrat an den Shonto in den niederen Adelsstand erheben sollte. Allerdings war sie nicht sicher, ob er Verständnis dafür aufbringen würde.


  Ein Klopfen am Rahmen der geöffneten Wandschirme lenkte sie ab.


  Das edle Fräulein Kento kniete in der Öffnung nieder.


  »Hoheit. Hauptmann Rohku ist zufrieden mit der Sicherheit des Wohntrakts, des privaten Audienzsaals und der kaiserlichen Gästezimmer. Er ist der Ansicht, die Kaiserin könne sich in diesen Räumen auch ohne Bewachung vollkommen ungefährdet bewegen.«


  »Das ist wirklich mal eine gute Nachricht, Kento-sum. Es macht mich allmählich wahnsinnig, auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden. Bitte übermittelt dem Befehlshaber der Kaisergarde meine Anerkennung.«


  »Außerdem möchte ich melden, daß das edle Fräulein Kitsura eingetroffen ist.«


  »Bitte, laßt sie nicht warten.«


  Das edle Fräulein Kento verneigte sich und verschwand.


  Nishima rollte rasch die Liste auf und legte sie auf den Tisch. Abermals blickte sie auf die Felder hinaus. Früher am Tag war eine Nachricht von Shuyun eingetroffen. Er wollte am Abend in den Palast kommen, und Nishima sah seinem Besuch bereits voll banger Erwartung entgegen. Wie lange wird er wohl bleiben? überlegte sie. Diese Frage war bereits zu einer Litanei geworden.


  Kitsura verneigte sich im Eingang, der zu den inneren Gemächern führte.


  »Kitsu-sum, du bist willkommen wie der Frühling und ebenso schön.«


  »Hoheit, es freut mich, daß es Euch gutgeht.« Der elfte Trauertag lag bereits hinter ihnen, und das einzige weiße Kleidungsstück, das Kitsura noch in Gedenken an die Gefallenen und Fürst Shonto trug, war die Schärpe. Ihr Gewand zeigte ein dunkles Grün und war mit einem Muster aus goldgeränderten Meeresmuscheln bestickt.


  »Wie ich höre, hast du deine Familie besucht. Ich hoffe, sie sind alle wohlauf?«


  »Es ist sehr freundlich von dir, daß du danach fragst, Kusine. Ja, sie sind wohlauf. Sie haben mich gebeten, der Kaiserin ihre höchste Wertschätzung zu übermitteln.«


  Nishima beugte sich vor und drückte ihrer Kusine den Arm. »Kitsu-sum wie geht es deinem Vater wirklich?«


  Kitsura lächelte gezwungen und dankte für die Nachfrage, dann begann sie einen Ring am Finger zu drehen. »Es stimmt, es geht ihm schlechter als zu dem Zeitpunkt, als ich nach Seh gereist bin, aber eigentlich grenzt es schon an ein Wunder, Nishi-sum. Als wir von deiner Thronbesteigung sprachen, meinte er, Wa habe eine große Künstlerin verloren, aber eine noch größere Kaiserin bekommen. Ich glaube, er wollte, daß ich dir das sage.«


  »Fürst Omawara ist zu freundlich.« Nishima fühlte im Herzen mit ihrer Kusine mit, denn sie selbst hatte zweimal einen Vater verloren und wußte, was es bedeutete. Sie verfolgte das Thema nicht weiter.


  »Cha, Kitsu-sum?« fragte Nishima, um von dem Thema abzulenken, das für ihre Kusine schmerzhaft war. »Oder sollen wir die edlen Palastweine probieren? Man hat mir gesagt, es gäbe hier ein paar ganz hervorragende Jahrgänge. Shokan-sum behauptete, der Weinkeller berge größere Schätze als die Schatzkammer.«


  »Cha wäre fein, Kusine, danke wenngleich ich mich freuen würde, deine kostbaren Weine bei anderer Gelegenheit zu verkosten.«


  Nishima klatschte in die Hände und bestellte bei einer Bediensteten Cha.


  »Bei meiner Ankunft im Palast hatte ich Gelegenheit, mit dem edlen Fräulein Kento zu sprechen«, bemerkte Kitsura beiläufig. »Sie scheint entschlossen, einen passenden Ehemann für dich zu finden, Nishima-sum.«


  »Für mich!« sagte Nishima erschrocken. »Ich dachte, sie sucht einen Ehemann für dich!«


  »Das habe ich befürchtet«, bemerkte Kitsura lachend. »Ich mache doch bloß Spaß, Kusine. Von einem Ehemann für dich hat sie nichts gesagt.« Kitsura bemühte sich, nicht allzu selbstzufrieden dreinzuschauen. »Wen hat Eure Hoheit für Eure loyale und demütige Dienerin ausgewählt?«


  »Ihre Hoheit hat sich noch nicht entschieden«, antwortete Nishima und schüttelte den Kopf, weil sie sich so leicht hatte an der Nase herumführen lassen. »Das hängt davon ab, als wie loyal und demütig sich das edle Fräulein Kitsura erweisen wird.«


  Kitsura lachte. »Ich fürchte um mein Eheglück, Kusine.«


  Jetzt lachten beide.


  »Ich muß zugeben, daß wir bei der Vorauswahl nicht weit gekommen sind: Shokan-sum und Fürst Komawara sind bislang die einzigen Kandidaten.« Nishima musterte aufmerksam ihre Kusine, doch diese zeigte keine Reaktion.


  Als der Cha gebracht wurde, scheuchte Nishima die Bedienstete gleich wieder hinaus und widmete sich persönlich der Zubereitung.


  »Der Held von Wa, Hoheit? Mir war gar nicht bewußt, daß Ihr mich für loyal und demütig haltet.« Sie überlegte einen Augenblick. »Obwohl ich dann in Seh leben müßte, fernab meiner geliebten Kaiserin.«


  »…und den Annehmlichkeiten des Palasts«, setzte Nishima hinzu, während sie Cha in die Trinkschalen schöpfte.


  Kitsura wurde unvermittelt ernst. »Als ich im vergangenen Herbst hier im Palast Fürst Komawara begegnet bin, hätte ich nie geglaubt, daß sein Name einmal in aller Munde sein würde. Die Menschen knien auf den Straßen nieder und verneigen sich vor ihm Adlige! Ich habe es selbst gesehen. Fürst Toshaki, der sich in Seh beinahe mit Fürst Komawara duelliert hätte, folgte ihm auf Schritt und Tritt. Und sämtliche jungen Frauen des Reiches sind vernarrt in ihn. Bei deinen ersten Empfängen werden mehr liebeskranke Frauen zugegen sein, als wir uns vorstellen können.« Sie streckte die Hände vor und zuckte mit den Schultern. »Unser schüchterner Fürst Komawara. Wer hätte das gedacht?« Kitsura nippte am Cha. »Natürlich sage ich allen, die mich danach fragen, ich das heißt, wir hätten von Anfang an große Stücke auf ihn gehalten. Ich gestehe, Hoheit, ich bin eine schamlose Lügnerin.«


  Nishima starrte in ihre Teeschale. »Heißt das, Ihr würdet Fürst Komawara als Ehemann akzeptieren?«


  Nishima fand, daß Kitsuras Lachen ein wenig gezwungen klang. »Ich glaube, unser junger Held muß seine eigene Wahl treffen, Hoheit.«


  Nishima blickte aufs Barbarenlager hinaus. »Fürst Komawara hat schwere seelische Wunden zurückbehalten, edles Fräulein. Ich weiß nicht so recht, wie man ihm helfen könnte.«


  »Da wüßte ich schon etwas«, antwortete Kitsura, »wenn mir die Kühnheit gestattet ist.«


  »Ich hatte eigentlich etwas Spirituelleres im Sinn, Kitsura.«


  »Er ist ein Krieger, Nishima-sum. Eine geistige Kur mag da weniger geraten erscheinen.«


  Nishima beschattete die Augen und blickte zum Gebirge hinüber. War da nicht eine Staubwolke zu sehen? Am Morgen hatte sie Nachricht erhalten, die Brüder seien mit dem Barbarenheer zusammengetroffen und hätten die Nomaden mit Fürst Taikis Unterstützung dazu überredet, die Waffen niederzulegen. Shokan hatte recht gehabt, die Bruderschaft bemühte sich, ihren Fehler wiedergutzumachen.


  Die Barbarenstreitmacht, die sich über den Kanal nach Norden zurückzog, war weniger gut dran. Sie hatte viele Tote zu verzeichnen und zog eine Spur von Grabhügeln hinter sich her. Wenn sie die Grenze überschritt, würde es nur mehr eine Handvoll Überlebende geben. Wirklich schlimm. Der Kalam war am Vortag, geschickt von Fürst Butto, in die Hauptstadt zurückgekehrt. Er war überzeugt, das Barbarenheer werde nicht kapitulieren. Welch ein Stolz, dachte Nishima.


  Kitsura hatte etwas gesagt, doch Nishima hatte nicht zugehört.


  »…das sagt jeder, Nishi-sum. Findest du, es stimmt wirklich?«


  »Es tut mir leid, Kitsu-sum, ich war mit den Gedanken woanders. Bitte entschuldige.«


  Kitsura blickte Nishima forschend an, doch anscheinend fiel die Musterung zufriedenstellend aus, denn die Sorge verschwand aus ihrer Miene. »Bruder Shuyun? Stimmt es, daß er der Lehrer ist, wie alle sagen?«


  Statt gleich zu antworten, schöpfte Nishima frischen Cha in die Schalen und stocherte anschließend in der Holzkohlenglut. Dieser Frage wich sie schon seit Tagen aus, obwohl sie des Nachts drängender wurde und ihr im Wachen wie im Schlaf zusetzte.


  »Ich weiß es nicht, Kitsura-sum. Bruder Shuyun streitet es ab, während Tesseko, Botahara möge ihrer Seele Frieden schenken, überzeugt war, er sei es und wisse es bloß noch nicht.«


  »Und was glaubst du, Nishi-sum? Was sagt dein Herz dazu?«


  »Mein Herz?« wiederholte Nishima mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. »Ich bin die Kaiserin, Kusine, ich darf mich nicht von meinem Herzen leiten lassen.«


  Kitsura schwieg eine Weile und musterte ihre Kusine, deren Stimmung plötzlich umgeschlagen war und die auf die Felder hinausblickte.


  »Verzeih mir, Kitsu-sum«, sagte sie und wandte sich wieder um, wobei sie bemerkte, daß Kitsura sie forschend ansah. »Bitte nimm meine Entschuldigung an. Es ist unwürdig, wegen der Rolle, die mir zugedacht ist, bitter zu werden.«


  Kitsura faßte Nishima bei der Hand. Ihre Haut war so zart und weich. »Was wird Shuyun nun tun? Wird er Fürst Shonto begleiten?«


  Nishima schüttelte den Kopf. »Shokan-sum hat ihn freigegeben.«


  Kitsura drückte Nishimas Hand. »Dann wird er bestimmt bei dir bleiben.«


  Nishima schloß die Augen.


  »Kusine?«


  Nishima hätte gern eine ausweichende Antwort gegeben, brachte es aber nicht über sich. Kitsura rückte näher an sie heran. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter, streichelte sie sanft. Dann rückte Kitsura noch ein Stück näher und umarmte sie. In dieser Haltung verharrten sie eine ganze Weile.


  »Wenn du heiratest, Kitsura-sum, mußt du mir versprechen, in der Hauptstadt zu bleiben. Einen weiteren Verlust ertrage ich nicht.«


  »Darauf gebe ich dir mein Wort«, flüsterte Kitsura. »Shuyun-sum hält sich bei den Barbaren auf?«


  »Am Abend kommt er zurück.«


  »Was soll ich tun, Kusine?«


  »Nichts. Du hast schon soviel getan. Als wir auf dem Kanal unterwegs waren und während unseres Aufenthalts in Seh warst du häufig meine Stütze. Das habe ich nicht vergessen.«


  »Weißt du«, sagte Kitsura lächelnd, »daß Okara-sum mir sagte, wir müßten lernen, nicht miteinander zu wetteifern?«


  »Wir, Kusine?«


  Kitsura nickte. »Aber jetzt bist du ja Kaiserin geworden und hast alles gewonnen. Es gibt nichts mehr, worum wir wetteifern könnten.«


  Nishima lächelte nicht. »Ich habe das Gefühl, Kaiserin zu sein bedeutet eher Verlust als Gewinn.«


  Kitsura nickte.


  »Okara-sum ist eine kluge Frau, Kusine.«


  »Da stimme ich dir zu«, antwortete Kitsura nach kurzem Zögern. »Und zwar voll und ganz.«


  Allmählich lösten sie sich voneinander.


  »Eigentlich sollte es eine Kaiserin nicht nötig haben, so verhätschelt zu werden«, erklärte Nishima.


  »Gerade eine Kaiserin, Kusine. Hast du denn nicht die Geschichtsbücher gelesen? Du stellst insofern eine Ausnahme dar, als du es nicht jederzeit nötig hast.«


  Der Tee in den Schalen war mittlerweile kalt geworden, und der Rest im Kessel war zu stark. »Ich lasse frischen Tee bringen«, sagte Nishima.


  »Danke, Kusine, aber ich weiß, es gehört sich nicht, den Besuch bei einer Kaiserin von sich aus zu beenden. Aber mein Vater wacht häufig gegen Abend auf und ist dann kräftig genug, Besuch zu empfangen.«


  »Grüß ihn ganz herzlich von mir.«


  Kitsura verneigte sich tief, drückte ihrer Kusine ein letztes Mal die Hand und schlüpfte hinaus.


  Nishima erhob sich und trat auf den Balkon. Eine Weile lang saß sie auf der Brüstung und blickte zum Lager hinüber, dann erhob sie sich wieder und kehrte an den Arbeitstisch zurück. Sie strich mit dem Pinsel über den Tintenstein und regulierte ihren Atem.


  Als Shokan erfahren hatte, daß Nishima den Tintenstein ihrer Mutter Komawara geschenkt hatte, ließ er ihr einen Stein bringen, der früher einmal Fürst Shonto gehört hatte. Nishima hatte ihn sogleich wiedererkannt. Der Tintenstein war sehr alt und häufig benutzt worden. Er bedeutete ihr viel.


  Nishima nahm ein paar Tropfen Wasser auf. Shuyun würde erst in ein paar Stunden kommen. Da sie von Fürst Komawara noch kein Gedicht erhalten hatte, beschloß sie, ihn zu einer Entgegnung herauszufordern. Die Kaiserin würde ihm als erste schreiben.


  Als es dämmerte, war Nishima mit dem Erreichten zufrieden, allerdings wählte sie aus den verschiedenen Fassungen eine aus, die nicht ganz so geschliffen war wie die Endfassung. Schließlich wollte sie Komawara nicht einschüchtern. Und dann lachte sie über ihre Eitelkeit.


  Im nächsten Augenblick redete sie sich allerdings bereits wieder ein, sie sei lediglich besorgt wegen Fürst Komawaras gegenwärtiger Verfassung. Sobald es dem Fürsten besserging, wäre diese Art von Rücksichtnahme unnötig.


  Nishima las das Gedicht ein letztes Mal durch. Hoffentlich hatte sie sich richtig an die Verse erinnert, die Komawara vor so langer Zeit im Garten ihres Vaters gedichtet hatte.


  Ferne Horizonte


  Erblickt im Herbstgarten


  Beim Werfen alter Münzen


  Inmitten von Nebellilien und neuen Freunden.


  Das Boot legt ab


  In ungewisse Winde,


  Ebenso beständig wie das tapfere Herz.


  Erscheint Euch


  Der offene Fächer der Versuchung


  Ausgebreitet vor einem weißen Himmel?


  Wir alle blicken ins grüne Wasser


  Und suchen nach der vorbeiziehenden Wolke,


  Wohl wissend,


  Daß sie nur der gelassenen Seele erscheint.


  Nishima verlangte nach einer Lampe und nach Wachs, faltete und versiegelte das Gedicht, dann zögerte sie mit dem Stempeln des weichen Wachses. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich für die Shintablume anstelle des fünftatzigen Drachen, der die Sonne umschlungen hielt schließlich hatte sie Komawara gebeten, einen Teil ihres früheren Lebens lebendig zu halten.


  Die Sonne ging über den fernen Bergen hinter einer Wolkenbank unter, erstrahlte kurz in kupferfarbenem Glanz zwischen Wolke und Gipfeln, dann verschwand sie ganz und tauchte die Wolken nur mehr in einen roten Schein. Nishima beobachtete, wie die Wolkenglut allmählich verblaßte.


  Eine Bedienstete klopfte an den Rahmen des Wandschirms und verneigte sich tief.


  »Ja?« antwortete Nishima zerstreut.


  »Bruder Shuyun, Hoheit.«


  Nishima tauchte augenblicklich aus ihrer Gedankenversunkenheit auf und bemühte sich, ihre Freude vor der Bediensteten zu verbergen. »Ich möchte ihn hier empfangen.« Eilig rückte sie das Kissen, das Kitsura benutzt hatte, ein Stück näher an sich heran.


  Wenngleich sich dies für eine Kaiserin eigentlich nicht schickte, konnte Nishima doch nicht umhin, zum Eingang zu starren. Sie konnte es kaum erwarten, Shuyuns Gesicht zu erblicken, als werde sie darin, noch ehe sie miteinander gesprochen hatten, die Antwort auf die Frage finden, die sie ständig beschäftigte.


  Shuyun trat ein, kniete nieder und verneigte sich sogleich, so daß sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Das Abendlicht hüllte den Raum in ein warmes, goldenes Licht, und als sich der Mönch aufrichtete, wirkten seine Gesichtszüge weicher, weniger ernst, als Nishima erwartet hatte. Außerdem schien er von innen heraus zu leuchten.


  Irgend etwas ist geschehen, dachte Nishima. Sieh ihn nur an er hat eine Offenbarung gehabt. Etwas wie Panik wallte in ihr auf, und sie kämpfte dagegen an.


  »Shuyun-sum«, sagte sie, und obwohl sie sich um einen warmen Ton bemühte, klang ihre Stimme eigentümlich gepreßt. »Bitte setzt Euch zu mir.«


  Shuyun näherte sich ihr mit der ihm eigenen Anmut, die sie immer wieder aufs neue entzückte, und wenngleich sein Gebaren so ernst wirkte wie eh und je, spürte sie bei ihm doch eine ungewohnte Leichtigkeit. Zu ihrer Verwunderung faßte Shuyun sie bei der Hand. Eine ganze Zeitlang musterte er sie mit seinen alten, unschuldigen Augen.


  »Geht es Euch gut, Hoheit?«


  Nishima nickte, brachte aber kein Wort hervor. Sie schaute ihn unverwandt an, suchte nach der Antwort auf ihre Frage.


  Als Shuyun ihre Hand zwischen seine Hände legte, spürte sie auf einmal das warme Prickeln des Chi. »Bedrückt Euch etwas?«


  »Wirklich, mir geht es gut«, antwortete sie mühsam. »Mag sein, daß das Erlernen der Regierungskunst seinen Tribut fordert.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Barbaren sind geheilt?«


  »Das Heilen braucht seine Zeit, Nishi-sum. Es wird noch einige Tage dauern. Aber es ist sicherlich nicht zu früh, Überlegungen anzustellen, wie man mit ihnen verfahren soll, wenn sie geheilt sind.«


  Wenngleich sich die Unterhaltung vom angestrebten Thema entfernte, verspürte Nishima doch eine gewisse Erleichterung sie würde die Neuigkeit erst später erfahren. »Kamu-sum hat bereits mit den Vorbereitungen begonnen. Er wird die Barbaren über den Kanal in ihre Heimat zurückbringen.«


  Shuyun nickte. »Verzeiht mir die Bemerkung, aber ich glaube, wir sollten mehr tun. Wir sollten reguläre Handelsbeziehungen mit den Stämmen aufnehmen. Wir sollten Botschafter aussenden, den Häuptlingen Geschenke übermitteln und den Barbarenhändlern unsere Grenze öffnen. Tun wir das nicht…« Shuyun nickte zum Barbarenheer hinüber, das allmählich in der fallenden Dunkelheit verschwand. »Dann wird eines Tages ein neuer Khan auftauchen.«


  »Da habt Ihr wohl recht, Bruder«, antwortete Nishima. »Es wird schwer sein, den Rat von der Weisheit dieser Vorgehensweise zu überzeugen der Groll auf die Barbaren ist groß, aber ich werde mit meinen Beratern sprechen. Es muß einen Weg geben, den Rat zu überzeugen.«


  »Des weiteren möchte ich vorschlagen, daß der Kalam zum Mittler zwischen den Stämmen und dem Reiche Wa ernannt wird.«


  Sein Vorstoß überraschte Nishima, und sie hatte das Gefühl, sich noch weiter von den Fragen zu entfernen, die sie eigentlich stellen wollte. »Muß er denn nicht solange bei Euch bleiben, bis ihn Euer Tod aus dem Dienstverhältnis entläßt?«


  »Das ist wahr, Tha-telor ist ein strenges Gesetz, doch inzwischen hat sich so vieles geändert. Ich habe mich ausführlich mit dem Kalam unterhalten, und er wäre einverstanden, falls dies den Wünschen der Kaiserin entspricht.«


  Nishima atmete seufzend aus und blickte auf seine Hände herab, die die ihren umschlossen. »Ich sehe in Euren Augen, daß Ihr Entscheidungen getroffen habt, Shuyun-sum«, sagte Nishima ruhig. »Wollt Ihr verreisen?«


  Shuyun streichelte ihre Hand. »Was Ihr in meinen Augen seht, Nishi-sum, ist gelassene Zielstrebigkeit. Obwohl man mir gesagt hat, ich werde ein Leben lang danach streben, habe ich sie nun gefunden. Ich werde den Lehrer aufsuchen. Es ist meine Aufgabe, ihm zu dienen, so wie es Eure Aufgabe ist, das Reich zu regieren.«


  Alles drehte sich um Nishima, und eine Taubheit breitete sich in ihr aus, die etwas anderes war als Fühllosigkeit es war einfach zuviel für sie. Zuviel und zu plötzlich, so daß sie keine Gewalt über ihre Gefühle mehr hatte. Diese Reaktion war ihr nicht unbekannt, denn sie fühlte sich, als habe man ihr eine weitere Todesnachricht überbracht.


  »Werden wir uns also nie wiedersehen?« brachte sie mühsam hervor.


  »Ich weiß es nicht, Nishi-sum«, antwortete der Mönch. Nishima fiel auf, wie sanft sein Tonfall geworden war. Er umarmte sie, Nishima aber blieb schlaff, als hätte ihr dieser Schlag auch noch die letzten verbliebenen Kräfte geraubt.


  »Dann seid Ihr also nicht der Lehrer? Wißt Ihr das bestimmt?«


  Nishima spürte, wie Shuyun nickte. »Es wurde mir bewußt, als ich zum erstenmal Quinta-la begegnete und sie sich vor mir auf den Boden warf und ein Gebet sprach. Später fiel mir ein Teil des Textes wieder ein; der, welcher das Wort trägt. Beim Bergvolk ist dies eine Seherin eine alte Frau. Euer Bruder hat mit ihr gesprochen. Sie hat sich bei ihm nach mir erkundigt.


  In der alten Schriftrolle, die vom zukünftigen Lehrer handelt, heißt es auch, es werde jemand kommen, welcher der Träger des Wortes sei. Die botahistischen Gelehrten sind sich seid langem einig, daß dies ein weiterer Hinweis auf den Lehrer sei doch das ist falsch.« Nishima spürte, wie der Mönch tief durchatmete. »Dieser Hinweis gilt mir, Nishima-sum. Ich werde das Wort des Lehrers verbreiten. Er hat nach mir verlangt. Schon vor langer Zeit, ich habe es bloß nicht gemerkt.«


  Nishima hätte am liebsten widersprochen und seine Logik angefochten, andererseits glaubte sie nicht, daß er sich irrte.


  Er ist allein aufs Feld hinausgegangen und hat dem Barbarenheer Einhalt geboten, dachte Nishima. Bei den älteren Brüdern weckt er Ehrfurcht und Angst, und die Schwestern folgen ihm, seit er in Wa eingetroffen ist. Und jetzt begibt er sich zu einem Mann, der Vollkommenheit erlangt hat als sei Botahara wiedergeboren worden. Da ist es kein Wunder, daß ich für ihn unwichtig geworden bin. Wie konnte ich bloß glauben, er werde bei mir bleiben?


  »Dann steht also fest«, sagte Nishima, um ihre Sprachlosigkeit zu kaschieren, »daß Ihr den Lehrer aufsuchen werdet.«


  »Vielleicht habe ich doch noch keine vollkommen gelassene Zielstrebigkeit erlangt«, sagte Shuyun mit sanfter Stimme, »denn ich weiß nicht, wie ich fortgehen soll, wenn mein Herz bei Euch bleibt.«


  Jetzt umarmte ihn Nishima und drückte ihn an sich. »Dann müßt Ihr solange bleiben, bis Ihr es wißt.« Er möchte, daß ich ihn freigebe, wurde ihr plötzlich bewußt.


  Shuyun spürte dem Schwung ihres Halses mit dem Finger nach. Entgegen ihren Erwartungen schwieg er. Sterne tauchten am Himmel auf, sogar im Westen war es nahezu dunkel geworden. Nishima spürte, wie sich aus der Wirrnis ihrer Empfindungen eine tiefe Traurigkeit erhob, die alles andere auslöschte.


  Als Shuyun das Schweigen schließlich brach, war es vollständig Nacht geworden. »Ich möchte dem Lehrer gern ein Geschenk mitbringen, doch darüber kann ich nicht allein befinden.«


  »Wenn ich Euch irgendwie helfen kann, Shuyun-sum, braucht Ihr es bloß zu sagen«, erwiderte Nishima ohne Zögern.


  »Dann bitte ich Euch, ein Gedicht zu schreiben.«


  »Und das wollt Ihr dem Lehrer als Geschenk mitnehmen?« Sie wich ein wenig zurück, um im Lampenschein sein Gesicht zu betrachten.


  Er lächelte. »Ja. Ich bin sicher, dieses Geschenk würde ihm gefallen.«


  »Shuyun-sum, dieser Mann ist die lebendige Verkörperung des Wahren Pfads. Er ist so gottähnlich, wie ein Mensch es nur sein kann. Er wünscht sich bestimmt kein Gedicht von mir.«


  Shuyun legte seinen Kopf an ihre Stirn. »Doch, er wünscht sich ein Gedicht von Euch«, erklärte er mit Bestimmtheit.


  »Aber was soll ich schreiben? Welche Worte soll ich dem Lehrer schicken?«


  »Darauf kommt es nicht an. Schreibt über den Sonnenuntergang, über die Thronbesteigung oder über Euren Garten. Wichtig ist nur, daß das Gedicht von Euch ist und daß es mit Nishima-sum unterzeichnet ist.«


  »Also wirklich, Shuyun-sum, das ist eine ungewöhnliche Bitte, zurückhaltend ausgedrückt.«


  »Habe ich zuviel verlangt?«


  Dies gab Nishima zu denken. »Nein. Wenn Ihr Euch ein Gedicht wünscht, werde ich versuchen, eins zu schreiben, das eines solch vollkommenen Mannes würdig ist so schwer es auch sein mag.«


  Shuyun drückte sie an sich, dann ließ er sie zu ihrer Überraschung los und deutete zum Tisch.


  »Ihr erwartet doch wohl nicht, daß ich jetzt damit beginne? Also wirklich, Shuyun, ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


  »Ihr braucht keine Zeit zum Nachdenken. Drei Zeilen würden reichen. Ich glaube, schon eine wäre genug.« Er lächelte, und sie fragte sich, ob er es überhaupt ernst meine. Ihr war jedenfalls nicht nach Scherzen zumute.


  Nishima hob resigniert die Hände, dann machte sie sich daran, die Tinte zu bereiten. Währenddessen nestelte er an ihrer Frisur herum. Dies machte es ihr nahezu unmöglich, sich zu konzentrieren, andererseits wollte sie auch nicht, daß er aufhörte, denn für sie war dies ein Beweis dafür, daß er ihr gegenüber zumindest ein gewisses Gefühl der Nähe hatte.


  Das Haar löste sich und fiel ihr in Wellen über die Schultern, was ihr ein Lächeln entlockte.


  »Du bist nicht konzentriert«, flüsterte Shuyun ihr ins Ohr. »Dein Lehrer wäre unzufrieden mit dir.«


  »Du bist mir wirklich keine Hilfe, das muß ich schon sagen.«


  Er lachte. »Dann gehe ich und lasse dich in Ruhe arbeiten.«


  »Kommt gar nicht in Frage! Du setzt dich still hin und bemühst dich, mich nicht allzusehr abzulenken.«


  »Ich werde so still dasitzen wie ein Stein«, sagte er, und dem Klang seiner Stimme war zu entnehmen, daß er lächelte.


  »Das wäre vielleicht schon zuviel des Guten.« Es bedurfte einer großen Willensanstrengung, ein Blatt Maulbeerbaumpapier aus der Mappe zu nehmen und den Pinsel in die Tinte zu tauchen.


  Schon wenige Jahre ohne Wandel


  Lullen den Geist ein,


  Und dann eines Tages


  Verändert sich plötzlich


  Von grundauf die Welt.


  Helden tauchen auf


  Und Legenden erwachen zum Leben.


  Unumkehrbarer Wandel findet statt:


  Krieg mündet in Frieden, Verzweiflung in Freude,


  Die Lebenden sterben


  Und werden wiedergeboren.


  »Du bist fertig?« fragte Shuyun.


  »Fertig? Ich habe gerade erst angefangen.«


  »Zeig mal her«, sagte der Mönch und beugte sich über ihre Schulter. »Nishi-sum, das ist vollkommen.«


  »Das ist vollkommen furchtbar. Ich werde Stunden brauchen, um daraus ein Gedicht zu machen.«


  »Nein. Verändere kein einziges Wort. Das ist das Gedicht, das ich zum Lehrer mitnehmen werde. Du mußt es unterzeichnen, wie ich gesagt habe.«


  »Aber Shuyun-sum, ich würde mich schämen, wenn das jemand sähe. Und dann bittest du mich auch noch, es mit der persönlichen Namensform zu signieren. Das kommt mir höchst ungewöhnlich vor.«


  Shuyun legte ihr die Hand auf die Schulter. »Der Lehrer ist ein ganz besonderer Mann. Du darfst ihn nicht nach den Maßstäben des Reiches beurteilen. Bitte unterschreib.«


  Kopfschüttelnd kam Nishima seiner Bitte nach. Vielleicht hatte sie ja doch falsche Vorstellungen von der Kultur der botahistischen Mönche gehabt. Sachte pustete sie auf die Tinte, bis sie getrocknet war.


  »Und jetzt muß du das Gedicht zum Tor falten«, meinte Shuyun.


  Widerstrebend tat Nishima wie geheißen und reichte das Gedicht Shuyun. »Hoffentlich schließt dein Lehrer von meinen dichterischen Fähigkeiten nicht auf die Qualität meiner Regierung.«


  Shuyun steckte das Gedicht lächelnd in die Ärmeltasche.


  Es wurde allmählich kühl, wie es gegen Ende des Frühlings noch häufig vorkam. Nishima berührte Shuyun am Handgelenk, dann schob sie die Hand seinen Ärmel hoch, bis hinter den Ellbogen.


  »Jetzt mußt du mir einen Gefallen tun«, sagte sie.


  »Ganz zu deinen Diensten«, antwortete er ernsthaft.


  Nishima stand auf, zog den Mönch mit sich und führte ihn zu ihren privaten Gemächern. Sie öffnete einen Shoji und trat ins Schlafgemach. Hier brannte keine Lampe, und allein die Sterne, die durch die offenen Wandschirme zu sehen waren, spendeten ein wenig Licht.


  Sie ließ Shuyuns Hand los, löste den komplizierten Knoten auf ihrem Rücken und legte die Schärpe ab. Als sie damit fertig war, half ihr der Mönch beim Ablegen der Übergewänder, bis sie nur noch mit einer einzigen Schicht Seide bekleidet war. Die drängenden Fragen machten dem wachsenden Verlangen Platz. Als sie Shuyuns Schärpe löste, wollten ihr die Finger kaum mehr gehorchen, und ihr Atem beschleunigte sich.


  Sie zogen die Decken zurück und fielen beinahe aufs Bett. Nishima schlüpfte sogleich aus ihrem Unterkleid und preßte sich so eng an ihn, wie es nur ging.


  »Wenn du mir nicht solange widerstanden hättest«, flüsterte Nishima ihm ins Ohr, »wärst du jetzt nicht so in Eile. Du könntest zumindest noch ein paar Tage bleiben.«


  »Da magst du wohl recht haben«, antwortete Shuyun.


  Eine Weile lagen sie dicht beieinander, und Nishima fiel auf, daß auch sein Atem schneller ging. Sie hauchte ihm einen Kuß aufs Auge, dann fanden sich ihre Münder. Zum erstenmal erwiderte er ihren Kuß. Nishima verspürte ein eigenartiges Gefühl, beinahe eine Art Schwindel, dann wurde ihr bewußt, daß der Kuß endlos andauerte und daß ihre Haut auf seine Berührung reagierte wie nie zuvor. Starke Gefühls-, Energie- und Chi-Ströme flossen durch ihren Körper. Einen Augenblick lang wallte Panik in ihr auf, wurde aber von einer Welle der Zärtlichkeit fortgeschwemmt, und dann gab sie sich voller Zutrauen dem Gefühl hin.


  Lange Zeit später schwelgte sie in der Wärme ihres Gefährten.


  »Ich mag nicht schlafen. Ich möchte alles aussprechen, was mir auf dem Herzen liegt, obwohl ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.«


  Shuyun küßte ihren Hals. »Worte sind unnötig. Es ist alles gesagt.«


  So sehr sie sich auch wachzubleiben bemühte, Nishima fiel doch in einen sorg- und traumlosen Schlaf.


  Ein Luftzug spielte mit ihrem Haar und weckte sie auf. Es war noch früh am Morgen, aber schon ganz hell. Eine Weile lag sie still da, versunken in Erinnerungen und dem Nachklang des Wohlgefühls, dann wandte sie sich zu ihrem Geliebten um.


  Shuyun aber war nicht da. Wo steckt er nur, überlegte sie, dann war sie auf einmal hellwach. Sie vergrub das Gesicht in der Decke und lag ganz still als würde sich alles verändern, sobald sie sich rührte. Wenn sie einfach so liegenbleiben könnte…


  Als irgendwo eine Glocke zu läuten begann, öffnete Nishima die Augen. Auf dem Tischchen neben dem Bett lag ein Brokatbeutel mit etwas Eckigem darin. Sie setzte sich auf und entdeckte auf dem Beutel eine erstaunlich zarte blaue Muschel, in deren Mulde ein Stück Papier lag. Beschriftet war es mit einem einzigen Zeichen, das Die, welche erneuert bedeutete. Mir bricht das Herz, dachte sie, mir bricht bestimmt das Herz.


  Nishima legte die Muschel aufs Kissen, öffnete den Brokatbeutel und holte ein schlichtes Holzkästchen hervor.


  Das ist die Udumbarablüte, ging es ihr durch den Sinn. Einen Augenblick lang wußte sie nicht, was sie tun sollte, dann legte sie das Kästchen behutsam beiseite und erhob sich aus dem Bett. Sie kleidete sich an und gürtete lose das Gewand. Sie ergriff das Kästchen und trat auf den Balkon hinaus.


  Dort setzte sie sich auf die Brüstung, lehnte sich mit dem Rücken an eine Säule und versuchte sich zu beruhigen. Eine Atemübung, die sie von Bruder Satake gelernt hatte, half ihr dabei.


  Als sie ruhiger geworden war und sich der Schmerz über Shuyuns Weggang in eine süße Wehmut verwandelt hatte, die etwas anderes als Bedauern war, öffnete sie das Kästchen.


  Zu ihrer Überraschung befand sich keine heilige Blüte darin, sondern ein weißer, ganz zart rosa gefärbter Schmetterling. Er klappte langsam die Flügel auf, dann schwang er sich in die Luft. Er kreiste einmal über dem Balkon, stieg mit einer Luftströmung empor, sank wieder hinab und flatterte dann in den Garten davon, wo er bald darauf außer Sicht verschwand. Nishima schaute ihm lange nach und hoffte, noch einen Blick auf ihn zu erhaschen, doch als er nicht wieder auftauchte, lehnte sie den Kopf an die Säule und schloß die Augen.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, bemerkte sie, daß auf dem Seidenfutter des Kästchens eine papierene Shintablüte lag. Sie stellte den Kasten auf die Brüstung und nahm die Blüte heraus. Nach kurzem Nachdenken hatte sie den Anfang gefunden und faltete die Blüte auseinander. In ihrer Mitte stieß sie auf eine einzelne Zeile, verfaßt in Shuyuns wundervoll fließender Handschrift.


  Jenseits der Zukunft liegt eine andere Zukunft, in der uns nichts mehr trennen kann.


  Sie dachte daran, wie der Schmetterling aus dem Kästchen hervorgeflattert war und lächelte.


  »Es kommt eben immer anders als man denkt«, sagte Nishima und lachte. Sie lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  Die Gardisten geleiteten die Kaiserin über einen gepflasterten Weg. Vor einem schlichten, überwölbten Holztor mit einem schindelgedeckten Dach hielten sie an. Einer der Soldaten schlüpfte eilig durchs Tor und kehrte kurz darauf mit vier weiteren Gardisten zurück. Er nickte dem befehlshabenden Offizier zu, der niederkniete und sich vor der Kaiserin verneigte. Im Garten schien es sicher zu sein.


  Nishima trat durchs offene Tor, das sich hinter ihr schloß.


  Ein Tag des Abschiednehmens, dachte sie.


  Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und blickte nach Norden zum Lager der Nomaden hinüber. Sie wußte, dort war er nicht, gleichwohl hielt sie einen Augenblick lang unter den winzigen Gestalten Ausschau, ehe sie sich abwandte.


  Kurz darauf gelangte sie zu einem Schrein und kniete auf der Matte nieder, die man für sie ausgebreitet hatte. In einen unbehauenen Stein hatte man das Namenszeichen Shimeko eingemeißelt.


  Nishima betete stumm erst zu Botahara und dann zum Lehrer.


  Wir werden niemals erfahren, dachte Nishima, ob Ihr ihnen ungewollt in die Hände gefallen seid, oder ob Ihr Euch dafür entschieden habt, Eure fürchterliche Waffe zu unseren Feinden zu bringen, auf daß anderen das Leben geschenkt werde. Wenn ich mir Euer Schicksal vor Augen halte, Shimeko-sum, überkommt mich Entsetzen. Von all den tapferen Helden dieses sinnlosen Krieges seid Ihr als einzige ohne Rüstung und Schutz in die Schlacht gezogen. Ihr allein habt auch Eure geistige Gesundheit aufs Spiel gesetzt. Möge Botahara Eurer Seele Frieden schenken.


  Nishima flehte Botahara um Vergebung an, dann erhob sie sich, um weiter ihren Pflichten nachzugehen.
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  Sie hatten sich im Morgengrauen aus der Stadt gestohlen, alle drei in Verkleidung, und waren querfeldein bis zu einem schmalen Weg geritten. Dann erst hatten sie die Kapuzen zurückgeklappt ein Krieger, ein Mönch und ein Barbar.


  Nichts deutete darauf hin, daß sie eine Verabredung hatten vielmehr legten sie ein geradezu gemächliches Tempo vor. Wann immer es sich ergab, hielten sie an und schlugen häufig bereits vor Sonnenuntergang das Nachtlager auf.


  In einer Zeit, da ein Großteil der Bevölkerung von Wa auf Straßen und Kanälen unterwegs war, fielen diese drei Reisenden kaum auf. Höchstens dadurch, daß sie offenbar keine Eile kannten.


  Freilich gab es in der Gegend, die sie durchquerten, auch nicht so viele Flüchtlinge; die meisten kehrten entweder über den Kanal oder die Straßen in den Norden zurück oder versuchten, irgendwo im Westen einen neuen Anfang zu machen. Diese drei Männer ritten nach Osten und begegneten unterwegs nur wenigen anderen Reisenden.


  Shuyun hockte mit untergeschlagenen Beinen auf einer Strohmatte, die er am Ufer eines Bachs ausgelegt hatte. Eine Stunde lang hatte er über die Sonnenstrahlen meditiert, die durchs windbewegte Laub fielen. Er beobachtete die Muster aus Licht und Bewegung, als schaute er einem Tanz zu.


  Ein paar Schritte weiter beugte sich Komawara über einen Brief. Shuyun hatte schon mehrfach bemerkt, wie der Fürst das Schreiben aus dem Ärmel geholt und darin gelesen hatte, ohne doch bisher darüber gesprochen zu haben und es wäre ein Zeichen äußerst schlechten Benehmens gewesen, hätte Shuyun ihn danach gefragt.


  Shuyun meinte, bei Komawara erste Anzeichen einer Genesung wahrzunehmen, einen Schimmer zwar bloß, aber immerhin. Tiefere Wunden hätte auch kein Schwert schlagen können, dachte Shuyun. Man kann nicht erwarten, daß sie über Nacht heilen.


  Die Geschenke, die Nishima dem jungen Fürsten überreicht hatte, zeugten von großer Weisheit. Shuyun hatte keinen Zweifel daran, daß Nishima die Herrscherin war, die das Reich in diesen Zeiten brauchte. Mit dem Gedanken an die Kaiserin ging ein Gefühl der Wärme und Freude einher. Ohne es zu wissen, war sie meine Lehrerin, dachte er.


  Er konzentrierte sich wieder auf den lichtgesprenkelten Farn und den Waldboden am anderen Ufer. Man hatte ihn gelehrt, dies als Täuschung zu begreifen, und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er sie auch wirklich durchschaut hatte. Er hatte sich mit so vielen Mißverständnissen abgemüht jetzt war er neugierig auf den Inhalt der Schriftrollen Botaharas.


  Als er im Unterholz das Geräusch leiser Schritte vernahm, wandte Shuyun sich um und erblickte den Kalam, der Trinkschalen mit Cha in Händen hielt. Mit einer Verneigung stellte der Nomade eine Schale auf Shuyuns Matte ab, dann brachte er die zweite Schale Komawara.


  Shuyun fing den Blick des Fürsten auf und winkte einladend. Komawara faltete den Brief, kam herüber und nahm am Rand der Strohmatte Platz. Ja, um Augen und Mund gab es Anzeichen dafür, daß er seine Bitterkeit und seinen Groll allmählich überwand.


  Shuyun bemerkte, daß der Fürst auch heute wieder kein Schwert hinter der Schärpe trug was für einen Krieger aus Seh äußerst ungewöhnlich war. Natürlich hatte er ein Schwert am Sattel befestigt, doch Shuyun hatte noch nicht bemerkt, daß er es berührt hätte. Der Kalam nahm das Schwert bei jeder Rast vom Sattel und legte es in der Nähe des Fürsten nieder, damit dieser im Notfall bloß die Hand danach auszustrecken brauchte. In Wa streiften Banditen umher, und viele im Grunde rechtschaffene Bürger sahen sich zu einem ehrlosen Leben gezwungen. Gleichwohl wollte Komawara kein Schwert am Leib tragen.


  »Wenn ich die Entfernung nicht unterschätze, dürften wir das Vorgebirge gegen Abend erreichen, Bruder.«


  Shuyun nickte. »Ja. Morgen früh muß ich allein weiterreiten, Samyamu-sum, aber Eure Gesellschaft wird mir fehlen.«


  »Ich fürchte, ich war keine sonderlich angenehme Gesellschaft für Euch, Shuyun-sum. Bitte verzeiht.«


  Shuyun suchte den Blick des Fürsten. »Fürst Komawara, wollt Ihr damit etwa andeuten, jemand, der beabsichtige, dem Lehrer zu dienen, könne etwas anderes sagen als die Wahrheit?«


  Komawara grinste. »Bitte verzeiht, Bruder. Dergleichen zu behaupten liegt mir fern. Allerdings meine ich schon, daß ich kein besonders munterer Gesellschafter war.«


  »Mag sein, trotzdem hat es mir Freude gemacht. Von all unseren Reisen war dies sicherlich die angenehmste.«


  Komawara lachte kurz auf. »Ach, Bruder, es hat Euch also nicht gefallen, die Wände der Denji-Schlucht im Dunkeln zu erklimmen? Die Legenden werden zweifellos das Gegenteil behaupten.«


  Shuyun verzog das Gesicht. »In Eurer Legende, Fürst Komawara, wird man von Furchtlosigkeit sprechen.«


  »Hm«, machte Komawara und trank einen Schluck Tee. »Das ist eine meiner vielen Befürchtungen, Bruder. In der Denji-Schlucht habe ich mich gefürchtet wie noch nie im Leben, doch das wird in keinem Heldengesang Erwähnung finden.« Und etwas ruhiger setzte er hinzu: »Kein Schauspiel wird das Bedauern zeigen, das ich um der Menschen willen empfinde, die ich getötet habe.«


  Shuyun beobachtete, wie der Schmerz in Komawaras Züge zurückkehrte. »Auch ich habe Menschen getötet, Samyamu-sum. Selbst Botahara war einmal ein großer Feldherr. Der Geist vermag sich über alle Dinge zu erheben das ist durchaus möglich. Glaubt nicht, Eure Seele würde diesen Makel nie wieder loswerden sie kann gereinigt werden. Ihr seid kein einfacher Krieger, Samyamu-sum, der fraglos dem Weg des Schwertes folgt. Das ist ja das Furchtbare am Krieg: Er schickt selbst die reinsten Seelen in die Schlacht und raubt ihnen die Unschuld. Wir beide haben es selbst erlebt. Fürst Shonto, das hohe Fräulein Nishima, Jaku Katta und Ihr wir alle hatten Anteil an diesem schrecklichen Krieg. Keiner ist ungeschoren davongekommen.


  Die Pflicht fordert viel von uns. Einigen verlangt sie lebenslange Mühsal ab. Sich darüber zu erheben, ist ebenso schwer, wie die Überwindung dessen, was Ihr in Ausübung Eurer Pflicht getan habt. Gleichwohl haben Menschen selbst unter schwierigsten Umständen Erleuchtung erlangt. Ich vertraue darauf, daß auch Ihr Euch darüber erheben werdet, Samyamu-sum, wenngleich sich dies als schwieriger erweisen mag als die Taten, derer man Euch rühmt.«


  Komawara schöpfte tief Atem. »Ich danke Euch, Shuyun-sum. Ich hoffe, Ihr behaltet auch diesmal wieder recht.«


  Der Kalam kam herbei und setzte sich in der Nähe auf einen Stein, trank schweigend seinen Cha. So verbrachten sie den Abend, um sich ihrer Gesellschaft möglichst lange zu erfreuen.


  Am nächsten Morgen gelangten die drei Reisenden zum Fuße des Bergs des Reinen Geistes. Sie ritten eine Straße entlang, die sich zwischen Birken, Kiefern und goldenem Ahorn einherschlängelte.


  Sie schwiegen, denn es war nahezu alles gesagt. Sie hatten den Vorstoß in die Wüste überlebt und den Krieg entlang des Großen Kanals Worte vermochten auch nicht annähernd auszudrücken, was dies bedeutete. Shuyun zu Anfang seiner Reise zu begleiten, reichte vollkommen aus.


  Schließlich trafen sie auf einen Schrein am Wegesrand. Die Straße verengte sich hier und wurde steiler. Als wäre dies ein Zeichen, hielt Shuyun an und wendete sein Pferd zu seinen Gefährten um.


  »Von hier an muß ich alleine weiterreiten, Samyamu-sum.«


  Wie bisweilen der Kalam, suchte nun der junge Fürst nach den passenden Worten. Die wird er wohl kaum finden, dachte Shuyun.


  »Möge Botahara Euch auf Eurem Weg zur Seite stehen, Samyamu-sum«, sagte Shuyun.


  Komawara brachte bloß ein Flüstern hervor. »Möge Botahara Euren Namen singen, Bruder.«


  Shuyun beugte sich vor und berührte den Fürsten am Arm. »Das hat er schon, Fürst Komawara. Das hat er schon.« Der Mönch lächelte.


  Nun wandte er sich an den Kalam und sprach ihn in seiner eigenen Sprache an; der Nomade nickte währenddessen unablässig mit dem Kopf. Schließlich holte der Mönch etwas aus dem Ärmel hervor und drückte es dem Kalam in die Hand. Nach Shuyuns letzten Worten war der Kalam ganz nachdenklich geworden.


  Mit einer Verneigung, die seine Gefährten erwiderten, wendete Shuyun sein Pferd und machte sich an den Aufstieg. Kurz bevor er im Wald verschwand, wandte er sich um und winkte seinen Gefährten zu. Und dann war er verschwunden.


  Es war bloß eine kleine Geste, die Komawara aber über die Maßen freute.


  Der Fürst und der Nomade wendeten die Pferde und ritten Knie an Knie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Erst nachdem sie mehrere Rih zurückgelegt hatten, gewann Komawaras Neugier die Oberhand.


  »Dürfte ich mich erkundigen«, sagte der Fürst, »was Shuyun-sum dir geschenkt hat?«


  Der Barbar holte etwas aus dem Beutel, den er an der Hüfte trug, und streckte es Komawara entgegen. Auf seiner Hand lag ein dunkelblauer Stein, wie man ihn bisweilen am Grund eines Flusses fand glatt und regelmäßig geformt.


  »Das ist die Seele eines Schmetterlings, Fürst Komawara«, erklärte ehrfürchtig der Kalam. »Bruder Shuyun glaubt, eines Tages würde ich es begreifen.«


  »Da hat er wohl recht«, erklärte Komawara, und Seite an Seite ritten sie nachdenklich in den Spätfrühlingstag hinein.


  Shuyun schenkte sein Pferd drei Mönchen, denen er unterwegs begegnete und die er mit seiner Großzügigkeit dermaßen überraschte, daß sie ganz vergaßen, ihn nach seinem Namen zu fragen. Der Weg schlängelte sich zwischen Bäumen einher, vorbei an Tempeln und Klöstern der Schwesternschaft und des Ordens, dem auch Shuyun früher angehört hatte. Er begegnete zahlreichen Schreinen, und wie jeder ernsthafte Sucher blieb Shuyun an einem jedem stehen und sprach ein Gebet.


  Anstatt in den Unterkünften zu schlafen, die man für die Sucher im Umkreis der Klöster und Tempel errichtet hatte, verbrachte Shuyun die Nacht im Freien, eingewickelt in die Decke, in der er tagsüber eine Schüssel samt einigen Gegenständen verwahrte, die er zum Heilen benötigte.


  Mit jedem Schritt, den er den heiligen Berg emporstieg, meinte der Mönch, sich ein Stückchen mehr von der Erde zu lösen und sich zu einer anderen Ebene emporzuheben. Sommerwolken trieben vom Meer heran, und bisweilen schien eine am Berg festzuhängen, bis sie sich im Wind wie eine zerfledderte Fahne streckte, sich wieder losriß und davonsegelte.


  Sie kommen zu mir, dachte Shuyun amüsiert, zum Wolkensammler. Wie der Bruder in dem alten Stück sammele auch ich das Nebulöse, Mehrdeutige. Ich werde den Schleier der Täuschung zerreißen, und sei es nur für einige wenige.


  Am zweiten Tag kam Shuyun zu dem Schrein, den er gesucht hatte zu dem Ort, an dem Botahara auf seine Armee verzichtet und allem Besitz entsagt hatte und der in dem Brief erwähnt war, den Shuyun von Bruder Hitara erhalten hatte. Hier setzte sich der Mönch auf einen großen Stein und begann zu fasten und zu meditieren. Der Schrein lag knapp oberhalb der Baumgrenze, und nur einige wenige zähe Bäume hatten hier überlebt. So gering ihre Zahl auch war, diese Bergkiefern waren doch sehr alt und hatten jede einen Namen, denn sie standen schon vor tausend Jahren hier, noch ehe der Vollkommene Meister hier wandelte.


  Viele Sucher kamen zu dem Schrein, doch nur wenige sprachen Shuyun an, denn die meisten hatten ein Schweigegelübde abgelegt.


  Am dritten Fastentag erschien endlich der Mönch, auf den er gewartet hatte. Als er Shuyun erblickte, trat er näher und verneigte sich nach Art der Botahisten.


  »Möge der Vollkommene Meister an Eurer Seite wandeln, Bruder Hitara«, sagte Shuyun.


  »Möge der Lehrer Euch mit Namen grüßen, Bruder Shuyun.«


  Der Mönch, den Shuyun in der Wüste kennengelernt hatte, setzte sich auf den Rand des Steins.


  »Ich hoffe, Bruder Hitara, Ihr seid gekommen, mir den Weg zu weisen.«


  »Das vermag allein der Lehrer, Bruder der Lehrer und sein Lastenträger. Ich werde Euch nur ein kurzes Stück führen.«


  Shuyun bedankte sich mit einer Verneigung. Sie machten sich auf den Weg und schritten zwischen zwei hohen Felsen hindurch, die sich wie Torpfosten aus der kargen Landschaft erhoben. Das graue Felsgestein des Berges trat hier zu Tage und wurde nur an manchen Stellen von dunkelgrünen Flechtenpolstern durchbrochen.


  Als sie an der Westseite des Gipfels vorbeikamen, erblickte Shuyun das in der Ferne ausgebreitete Reich. Er befand sich jetzt hoch über den Wolken, die Schatten über das Land warfen, während sie dem westlichen Horizont entgegentrieben. Der Große Kanal war ein gerader, silberner Strich, und die Kaiserstadt war ein weißer Steinhügel, scharf abgehoben vom umliegenden Grün und dem Blau des Sees. Shuyun blieb einen Augenblick lang stehen, und Bruder Hitara ging ein paar Schritte weiter, um ihn in seinen Betrachtungen nicht zu stören.


  Es fiel ihm leicht, sich Nishima zu vergegenwärtigen, und dies tat er nun ihren Humor, ihre Zärtlichkeit, ihre Aufgeschlossenheit. Nach einer Weile hob er die Hand, als winkte er Lebewohl, dann wandte der Mönch sich um und folgte Hitara.


  »Lebewohl, meine Lehrerin«, flüsterte er, »jetzt treffe ich meinen neuen Lehrer.«


  Gegen Abend hatten sie die Bergflanke umrundet, und jetzt erst gewann Shuyun den Eindruck, vollständig im Gebirge angekommen zu sein, denn das Reich war nicht mehr zu sehen. Nach Anbruch der Dunkelheit rasteten sie und meditierten über die Sterne, bis der Mond aufging und sie über einen schmalen Grat weitermarschierten, der sich schlängelte wie eine Lintelranke. Als es Tag wurde, hatten sie viele Rih zurückgelegt.


  Bruder Hitara fastete ebenfalls, daher hielten sie lediglich an, um zu trinken. Die Spätfrühlingssonne brannte hernieder, doch es blieb kühl, und vom Meer her wehte ein stetiger Wind, der ihr unerbittliches Marschtempo erträglich machte. Gegen Ende des zweiten Tages wurde Shuyun bewußt, daß er ohne sein geschultes Gedächtnis nicht imstande gewesen wäre, den Rückweg zu finden, so schwer war es, sich in dieser kargen Landschaft zu orientieren.


  Als sie sich spät am Tag eine Geröllhalde hinuntermühten, begann Hitara, mit den Augen eine Felswand abzusuchen. Nach einer Weile entdeckte er eine Lücke im Fels, die nur aus nächster Nähe zu erkennen war. Durch diese Lücke kamen sie auf eine Felsleiste, die gerade so breit war, daß sie nebeneinander gehen konnten. Die Leiste führte an der Felswand entlang und stieg allmählich an, bis sie in einer weißen Wolke verschwand, die an der Bergflanke hing. Schon so viele Generationen von Suchern waren hier gewandelt, daß der Stein unter ihren Füßen ganz glatt war.


  Hitara blickte voller Genugtuung auf den Pfad hinaus, als fände er es beruhigend, daß er noch da war oder daß er ihn gefunden hatte. »Von hier an dürft Ihr keine Sandalen mehr tragen, Bruder Shuyun denn hier beginnt für Euch der Wahre Pfad. Sprecht jedesmal ein Dankgebet, wenn Eure Fußsohlen den Stein berühren, denn nur wenige sind hier gewandelt.«


  »Bruder Hitara«, sagte Shuyun. »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«


  Hitara blickte ihn merkwürdig, beinahe spöttisch an. »Bruder Shuyun, die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Ich habe an der Vollendung einer Prophezeiung teilgehabt. Dafür danke ich Botahara mit jedem Atemzug. Das können nur wenige von sich sagen.« Er hob die Arme, als wollte er die ganze Welt umarmen. »Kann man vom Leben denn mehr verlangen?«


  Er kniete nieder und küßte den glatten Fels, dann richtete er sich wieder auf und verneigte sich vor Shuyun. »Wir werden uns wiedersehen, Bruder Shuyun. Möge der Lehrer Euch segnen.«


  »Ich möchte Euch noch dafür danken, daß Ihr mir Seine Nachricht überbracht habt, wenngleich ich einige Monate gebraucht habe, sie zu entschlüsseln.


  Es wird dunkel, Bruder, möchtet Ihr nicht mit mir bis zum Morgen lagern?« Auf einmal verspürte Shuyun ein gewisses Unbehagen bei der Aussicht, alleingelassen zu werden. Der Weg, nach dem er so lange gesucht hatte, erschien ihm weit einschüchternder als erwartet.


  Hitara deutete den Hang hinauf. »Der Mond wird mir leuchten, Bruder Shuyun, auf mich warten noch viele Aufgaben. Allerdings würde ich Euch empfehlen, solange zu warten, bis es hell wird. Der Weg ist schmal.« Nach einer weiteren Verneigung schritt er leichtfüßig über das lose Gestein von dannen.


  Shuyun setzte sich auf einen flachen Stein und begann zu meditieren. Später, im Mondschein, sang er dann, und seine Stimme hallte in den Bergen wider wie ein Gesang aus hundert Kehlen.


  Im Morgengrauen stand er auf und zog die Sandalen aus. Wie zuvor Hitara kniete er nieder und küßte den Fels, ehe er den Fuß darauf setzte. Hätte es Wasser gegeben, er hätte sich die Füße gebadet.


  Der Pfad führte die Bergflanke hinauf bis zu einem Einschnitt. Shuyun kletterte über den Grat und entdeckte zu seiner Freude einen kühlen Bergbach. Anschließend folgte der Pfad dem schmalen Grat, von dem das Gestein auf beiden Seiten zu grünen Tälern hin abfiel. Zu Shuyuns Rechten lag ein kleiner, türkisfarbener See.


  Gegen Abend stieß der Mönch auf ein Wasserrinnsal, das sich den steilen Berghang hinunterschlängelte. In der Nähe befand sich ein aus Stein erbauter Schrein, vor dem Shuyun die Nacht im Gebet verbrachte.


  Bei Sonnenaufgang wanderte er weiter und folgte einem schmalen Pfad, der immer tiefer ins Gebirge hineinführte. Hin und wieder stieß er auf eine Krüppelkiefer, die im kargen Gestein ihr Auskommen fand, und bisweilen begegnete er einem Tümpel mit klarem Wasser. Nichts deutete darauf hin, daß bereits andere diesen Weg beschritten hatten, weder verlassene Feuerstellen noch Spuren von Lagerplätzen, gleichwohl war der Pfad so deutlich zu erkennen wie eine Straße in der Hauptstadt. Wer mag wohl vor mir hier entlanggekommen sein? überlegte Shuyun. Sollten es wirklich so viele gewesen sein?


  Am dritten Tag, seinem sechsten Fasttag, erreichte er ein abschüssiges, von drei Bergen umschlossenes Tal, in dem sich Erdkrume genug angesammelt hatte, so daß dort Gras und Bäume wuchsen hohe, schlanke Kiefern von einer Shuyun unbekannten Art. Als er um einen mächtigen Findling bog, stieß er unvermittelt auf eine botahistische Schwester. Gleich darauf hatte sie sich vom ersten Schreck erholt. Sie verneigte sich lächelnd und hieß ihn mit Gesten willkommen, ohne etwas zu sagen. Sie hatte Kiefernzapfen und Kräuter in einen Korb gesammelt. Offenbar hatte sie ein Schweigegelübde abgelegt, daher lächelte der Mönch sie bloß schweigend an und folgte weiter dem Pfad.


  Dieses Tal ist mein Ziel, wurde ihm bewußt, als trüge er dieses Wissen schon lange mit sich herum. Hier ist der Lehrer.


  Er schlug einen Bogen um einen kleinen See und schritt durch eine Ansammlung von Bäumen. Unversehens gelangte er zu einem schlichten Haus, das von einem Bretterzaun umgeben war.


  Zwei Brüder knieten am Tor und verneigten sich tief, als sie Shuyun erblickten, wobei sie weniger Überraschung zeigten als zuvor die Schwester. Einer der beiden richtete sich sogleich auf und schlüpfte durchs Tor.


  Die verschwundenen Ordensbrüder, dachte Shuyun. Auch Bruder Hitara gehört zu ihnen. Das große Geheimnis der botahistischen Bruderschaft. Sie sind hierhergekommen, um dem Lehrer zu dienen. Woher aber haben sie es gewußt? Wie haben sie Ihn gefunden? Hatten sie eine ähnliche Botschaft erhalten wie Shuyun von Hitara? Obwohl er wußte, woher sie kamen, war das Rätsel damit noch lange nicht gelöst.


  Da er spürte, daß der Mönch sich nicht unterhalten wollte, wandte Shuyun sich um, blickte auf den See hinaus und atmete die Gerüche des Tals ein, die der kühle Wind mit sich führte. Es war ein wundervoller Duft.


  Ich habe Ihn gefunden, dachte Shuyun, der das Gefühl hatte, seinem Geist wüchsen Flügel. Tausend Jahre lang haben wir gewartet…


  »Bruder Shuyun.« Eine Frauenstimme.


  Als der Mönch sich umdrehte, erblickte er eine Frau, die ihn neugierig musterte. Sie war schon recht alt, wenn auch jünger als die Priorin, machte aber einen äußerst jugendlichen Eindruck.


  »Ich möchte Euch bei uns willkommen heißen.« Ihre Stimme klang ebenso jugendlich, wie ihre Bewegungen wirkten. »Es ist ein sehr friedvoller Ort.«


  »Ich habe das Gefühl, angekommen zu sein, Schwester, ich weiß bloß nicht wo.«


  Als sie lächelte, verliehen ihr die Falten in den Augenwinkeln ein angenehm schalkhaftes Aussehen, und Shuyun mußte über den Gegensatz unwillkürlich lächeln.


  »Das Tal und der See haben keinen Namen.« Sie deutete den Hang hinter dem Haus hinauf. »Auch nicht der Berg. Dies ist das Zuhause des Lehrers, das viele hundert Jahre lang für ihn bereitgehalten wurde. Und jetzt ist er erschienen. Bitte, Bruder, begleitet mich ein Stück.«


  Shuyun folgte ihr in den Garten und dehnte, als sie durchs Tor traten, sein Zeitempfinden, um den Augenblick möglichst lange auszukosten. Ein Kiesweg führte zur Veranda des Hauses, doch dorthin wollte die Nonne gar nicht. Sie wählte einen anderen Weg, der sich zwischen unbekannten Bäumen einherschlängelte, bis zu einem zweiten Tor. Die Schwester öffnete es behutsam und spähte hindurch, dann hielt sie es dem Gast weit auf.


  »Er erwartet Euch, Bruder.«


  Shuyun verspürte plötzlich eine Art Schwindel und vermochte nur mit großer Mühe die Fassung zu wahren. Als er durchs Tor trat, tat die Nonne etwas Unerwartetes sie berührte ihn. Diese Geste war nicht als Aufmunterung gedacht; sie wollte ihn einfach bloß berühren. Ich bin der Träger des Wortes, dachte Shuyun. Ich bin Teil einer Prophezeiung.


  Shuyun ließ den Blick umherschweifen, entdeckte aber niemanden. Einen Augenblick lang blieb er stehen und sprach lautlos ein Gebet, dann schritt er den Weg entlang, ein Gefühl in den bloßen Füßen, als strömte die Heiligkeit des Erdbodens wie Chi in ihn über.


  Es war ein kleiner Garten mit großen Steinen, verteilt zwischen Bäumen und fremdartigen Büschen. Aufgrund der Höhe war die Auswahl an Pflanzen offenbar beschränkt, was dem Garten eine gewisse Strenge verlieh. Gleichwohl kündete er von großer Kunstfertigkeit, und Shuyun saugte gierig alle Einzelheiten in sich auf.


  Als er um einen Findling bog, erblickte er einen Mann, der auf einem flachen Stein saß, der ein natürliches Podest bildete. Davor befand sich eine gepflegte Kiesfläche. Shuyun blieb stehen, denn die Beine versagten ihm den Dienst.


  Der Lehrer hatte sich über eine Schriftrolle gebeugt. Er war gekleidet wie die Brüder von Shuyuns Orden, einschließlich des Anhängers und der purpurfarbenen Schärpe. Er war jünger als viele Mönche, die Shuyun gekannt hatte, und dies überraschte ihn, obwohl er sich eigentlich nicht hätte wundern sollen. Der Lehrer machte den Eindruck, in diesem Leben etwa fünfundsiebzig Jahre hinter sich gebracht zu haben, wenngleich Shuyun überzeugt war, daß er mindestens zehn Jahre älter war. Er war mittelgroß und wirkte auf den ersten Blick durchschnittlich. Vielleicht standen seine Augen ein wenig weiter auseinander als bei den meisten Menschen, außerdem hatte er höhere Wangenknochen, so daß sein Gesicht ein wenig länglicher wirkte, als man es bei Einwohnern des Reiches gewohnt war.


  Der Lehrer schaute hoch und lächelte Shuyun an, ein Lächeln ganz ähnlich dem der Priorin Saeja voller Mitgefühl, aber auch geprägt von Humor und der Erfahrung des Alters einer Erfahrung, die mehrere Menschenleben umfaßte.


  »Willkommen«, sagte der Lehrer mit melodischer Stimme. Shuyun hörte aus dem einen Wort ein Echo Fürst Shontos wie des edlen Fräuleins Nishima heraus.


  Der Lehrer bedeutete Shuyun vorzutreten und machte sich daran, das Papier aufzurollen.


  Ein wenig unsicher, wie er sich verhalten sollte, setzte Shuyun sich in Bewegung, kniete dann aber drei Schritte vor dem steinernen Podest nieder.


  Mehrere Minuten lang musterte der Lehrer den jungen Mönch mit freundlichem Blick. Shuyun hatte das Gefühl, als sei er der verlorene Sohn, der nach langer Zeit zurückgekehrt war.


  »Bruder Shuyun, es freut mich sehr, Euch bei uns willkommen heißen zu dürfen.«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite… Bruder Satake.«


  Der Alte lächelte. »Motoru-sum hat Euch bestimmt nichts gesagt.«


  »Nein, das hat er nicht, Bruder.«


  Der Lehrer lachte. »Ihr seid überaus willkommen. Bedauerlicherweise werde ich nur noch kurze Zeit verweilen.«


  Shuyun, der sich nicht ganz sicher war, was das zu bedeuten hatte, suchte nach Worten. »Ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht, Bruder Satake«, sagte er. Allmählich wurde er ruhiger, ganz so, als kenne er Bruder Satake schon lange Zeit.


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Bruder Shuyun, wenngleich ich nichts brauche.«


  »Es handelt sich um ein Gedicht, Bruder.«


  »Ah! Ein Gedicht ist stets willkommen.«


  Shuyun holte das Maulbeerbaumpapier aus dem Ärmel. Er wollte es aufs Podest legen, Satake aber beugte sich vor und nahm es ihm aus der Hand. Bedächtig faltete er es auseinander und las es durch, während sich in seiner Miene eine große Freude widerspiegelte, ganz so, als habe er noch nie etwas Schöneres geschenkt bekommen. Als er mit dem Lesen fertig war, lachte er vor Entzücken.


  »Nishi-sum, Nishi-sum«, sagte er, als wäre die Kaiserin hier im Garten zugegen. Bruder Satake schaute auf. »Dieses Geschenk freut mich sehr, Bruder Shuyun. Ich danke Euch. Geht es ihr gut?«


  Shuyun nickte.


  »Bisweilen fehlt sie mir«, sagte der Lehrer voller Inbrunst.


  Shuyun nickte. »Ich fürchte, das wird auch für mich gelten.«


  Der Lehrer musterte ihn ohne Verlegenheit. »Es ist viele Jahrhunderte her, seit ein Anhänger des Achtfachen Pfads auf den Wegen des Reiches Wa gewandelt ist, Bruder Shuyun.«


  Shuyun löste sich mühsam vom Blick des Mannes. »Ich bin mir nicht sicher, wie der Achtfache Pfad eigentlich beschaffen ist, Bruder Satake, aber ich bin weit abgekommen von dem Pfad, den mich mein Orden gelehrt hat.«


  Die Miene des Lehrers wurde unvermittelt ernst. »Ihr seid an der Seite meines ehemaligen Schutzbefohlenen Motoru-sum in den Krieg gezogen; man hat Euch den Anhänger genommen und Euch aus dem Orden ausgestoßen; Ihr habt dem Barbarenheer getrotzt und Euch eine Kaiserin als Geliebte genommen dies alles in den wenigen Monaten, seit Ihr das Kloster Jinjoh verließet?«


  Shuyun wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Trotz der Schwere der Anschuldigungen hatte es den Anschein, als sei der Tonfall des Lehrers mit jedem Wort freundlicher geworden.


  Unvermittelt lachte Satake. »Ich habe in Jahrzehnten weniger vollbracht, Bruder.« Er lächelte auf seine wundervolle Art. »Vielleicht hat allein Botahara intensiver gelebt, bevor er zu seiner wahren Bestimmung fand.« Er deutete auf die Schriftrolle, in der er gelesen hatte. »Wir sind damit beschäftigt, eine authentische Kopie der Worte Botaharas anzufertigen.«


  Shuyun war sicher, daß ihm seine Überraschung anzusehen war. »Wie das, Bruder?«


  Er meinte, in den Augen des alten Mannes ein Funkeln wahrzunehmen. »Sogar unter den botahistischen Brüdern gibt es Gläubige, Shuyun-sum. Selbst unter den Heuchlern und Lügnern. Die Schriftrollen befinden sich schon seit einigen Jahren im Besitz der Gläubigen.


  Daher haben wir gearbeitet. Diese Unternehmung gestaltet sich indes schwieriger, als man meinen sollte, denn die Sprache hat sich verändert und weiterentwickelt aufgrund meiner speziellen Geschichtskenntnisse konnten wir die Arbeit aber nahezu abschließen. Das Wort Botaharas, wie es der Welt zugedacht war.« Er lächelte Bruder Shuyun an. »Und das Wort Satakes, wie ich es niedergelegt habe.« Er wog die Schriftrolle in der Hand, als wollte er ihr Gewicht betonen. »Das Wort, das Ihr tragen werdet. Vor Euch liegt ein mühsamer Weg, Bruder, täuscht Euch nicht.«


  Shuyun staunte die Schriftrolle in Satakes Hand unverhohlen an. Das Wort Botaharas, so nahe, daß ich bloß die Hand ausstrecken müßte, um es zu berühren.


  Übergangslos wurde Satake wieder ernst. »Ihr habt den rieselnden Sand noch nicht angehalten, Bruder Shuyun.«


  »Das stimmt, Bruder Satake«, räumte Shuyun ein. »Ich gestehe, ich fürchte mich davor.«


  Der Lehrer nickte verständnisvoll. »So ging es auch mir, Bruder Shuyun.« Er legte die Schriftrolle behutsam nieder und wickelte sie in Brokat. »Berichtet mir, was Ihr von Euren Lehrern, den Shonto, gelernt habt.«


  Ja, dachte Shuyun, ich habe richtig vermutet. Nishima und ihr Vater waren meine Lehrmeister. »Ich habe vieles gelernt, Bruder Satake… andererseits auch wieder nichts. Ich weiß es nicht.«


  Der Lehrer sah den jungen Mönch unverwandt an.


  Shuyun blickte eine Weile auf den Kies und suchte in den Mustern nach einem Halt in der Willkür der Welt. »Es geht um die Welt des Scheins, Bruder Satake: Was ich gelernt habe, klang nicht nach Wahrheit. Die Welt ist keine Täuschung, kein Schein, sondern eine Ebene, worin unser Geist Gestalt annimmt. Man hat mich gelehrt, der Glaube an die Erscheinungen führe zu großem Leid, und Freude und Lust seien nicht wirklich, sondern lediglich dazu da, uns durch einen endlosen Zyklus der Wiedergeburt an die Welt des Scheins zu ketten.« Unvermittelt schaute er auf. »Jetzt aber glaube ich, daß dies nicht stimmt. Freude und Lust sind ebenso wirklich wie Schmerz und Leid, und man muß annehmen, was sie einen lehren, so wie ein Neophyt die Gestalt erlernt. Die Täuschung existiert lediglich in der Vorstellung derer, die nicht wahrhaft daran glauben, daß sie über diese Ebene hinaus zu einer anderen vordringen können, und die nicht wissen, daß sie etwas daraus lernen sollen. Um über die Welt hinauszugelangen, muß man irgendwann loslassen. An dem Tag, da dies geschieht, verschwindet die Welt nicht man muß zur Vollendung gelangen, bevor man sie hinter sich zurückläßt. Die Welt wird weiterhin für die existieren, die in Zukunft geboren werden. Aber man muß sich vom Schein freimachen, um den Weg zu erkennen, der zur nächsten Ebene führt. Dies sage ich, obwohl ich es nicht soweit gebracht habe, Bruder Satake.«


  Als der Lehrer lächelte, fühlte Shuyun sich wie ein Schüler, der seinem Meister Freude bereitet hatte. »Ihr habt Eure Pflicht getan, Bruder. Eure Zeit wird noch kommen.« Er deutete zu den Bergen. »Wenn ich nicht mehr bei Euch bin, Shuyun-sum, müßt Ihr die Gläubigen aufsuchen. Euer Weg wird Euch schließlich zu den Heuchlern und Lügnern führen einige kennt Ihr bereits mit Namen.« Er blickte zu einer vorbeiziehenden Wolke auf. »Ihr werdet der Träger sein, Shuyun-sum, Ihr werdet der Sammler sein.« Er schenkte Shuyun ein friedvolles Lächeln. »Botahara wird Euch beistehen.«
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